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Dos Wiliy- 
Merkl-Buch 


Wohl niemand wird dieſes Buch 
ohne tiefe Ergriſſenheit aus 
der Hand legen. Unermüdlider 
Sport. und Forſchergeiſt ſowle 
die diebe zu den Bergen trei 
ben Willy Merkl immer wieder 
in die Welt der ſchneebedecten 
Niefen. Als kleiner Bergsteiger 
fängt er an. Immer ſchwieriger 
werden die Wergturen, und mit 
jedem neu erkämpften Gipfel 
wächſt die Freude. Niemals un: 
beſonnen, kämpft er zäh und 
unermüdlich weiter, die große 
Sehnſucht jedes echten Berg⸗ 
ſteigers im derzen. Bon der al- 
pinen Bergwelt geht es zum 
Ural und dann wieder zum 
Montblane, Eis der heiße Wunſch 
aufkeimt, die bisher unbezwun⸗ 
genen Bergrteſen des Himalaja 
zu erobern. Das Ziel ftellt über: 
menſchtiche Anforderungen. Doch 
Willy Mierkl bringt die nötigen 
Erfahrungen mit. ungezählte 
Gipfel hat er ſchon eritmalig 
allein oder mit Freunden er- 
ftiegen. Ungesähfte rate bat er 
erklommen, die zuvor noch kein 
Mensch betrat. 

Umfangreiche Vorbereitungen 
werden getroffen. Daun bricht 
die Reife an zum Nanga Par⸗ 
bat, zu der großen Sehnſucht 
Unfagbare Anſtrengungen und 
unendliche Entbehrungen gilt es 
zu überwinden! Der gewaltige 
Mieſe, der über 3000 Meter hoch 
i, wehrt ſich. Die erste Ex⸗ 
pedition 1992 mußte zurüdteh« 
ren, obne den leuchtenden Gipfel 
bezwungen zu haben. Raſtlos 
arbeitet Wil Merkl weiter, und 
schon 1934 ftartet die zweite Er; 
vedition in die Wunderwelt des 
Himalaja. Ein zaher Kampf 
bricht an. Kälte, Anstrengungen. 
Entbehrungen und Mißgeſchic 
wechſeln miteinander ab. Aber 
der Forſchergeiſt beharrt auf 
feinem unbeugfamen Willen. 
Hartes Ringen um jeden Me 
ter fordert den Einſaß letter 
Kraft. 

Der Wergrieſe verlangt die 
erſten Opfer und zwingt ſchließ 
lich die ganze Expedition wieder 
zur Umkehr. Der Tod hält grau 
fige Ernte ein unerbittliches 
Schieſal ſezt auch dem jungen 
Leben Willy Mertis ein lähes 
Ende. In Schnee und Eis ge 
bettet ruht er auf den Firnen 
des unbeugjamen Nangn Par. 
bal, ſeinem gochſen Ziel, er 
ruht aus von den Anſtrengun⸗ 
gen und den Kämpfen! Kein 
kreuz, kein Stein zeichnet das 
Grab dieſes schlichten deutschen 
Mannes, dieſes großen Berg 
feigers und Forſchers, der auf 
recht und zielficher feinen Weg 
ging und ein treuer Kamerad 
war. Sein Lebenswert ift uns 
geblieben, das in dieſem Buch 
ein unvergängliches Denkmal er⸗ 
dalten Hat. Miekelen. 
Volkiſcher Beobachter, Berlin, 
18. Dezember 1936. 
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Gedruckt vom Bergverlag Audolf Rotber, Münden 


Als leuchtende Vorbilder und beldiſche Opfer 
ihrer großen Aufgabe, fürs Vaterland alſo gefal⸗ 
len find Merkl und feine Kameraden. Ein Buch, 
das vom Kampf und Tod und vom Sieg über den 
Tod, den ſolche Männer erringen, erzählt, kann 
im deutſchen Volke Adolf Hitlers auf verſtändnis⸗ 
volle Leſer zählen und muß an ſolche Leſer heran⸗ 
gebracht werden. Das iſt mein Wunſch und der 
Wunſch der ganzen Gemeinſchaft des Deutſchen 
Reichsbundes für Leibesübungen. 
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kin beleitwort 


Deutſche Männer, von kühnem, echt deutſchem Sport⸗ und Sorſcher⸗ 
geiſt beſeelt, zogen im April 1934 hoffnungsfroh hinaus, um zum zweiten 
Male zum Sturm auf einen der höchſten Gipfel des Himalaja, des höchſten 
Gebirgsmaſſives der Erde, anzutreten. Dieſes Mal ſollte der Bergrieſe 
Nanga Parbat, der zwei Jahre vorher dem erſten Anſturm deutſcher 
Bergſteiger unter der Führung Willy merkls getrotzt hatte, bezwungen 
werden. Dieſes Mal aber ſollte auf ſeiner Höhe von über sooo Metern 
die ſturmerprobte Fahne des neuen Deutſchlands aufgerichtet werden. 
Willy Merkl, unſer Eiſenbahnkamerad und Leiter der Bergſportabteilung 
des Münchener Eiſenbahn⸗Turn⸗ und Sportvereins, hatte als lang⸗ 
jähriger Bergſteiger große körperliche Gewandtheit als Kletteret erlangt 
und ſich durch feine reichen Erfahrungen in der alpinen Welt die Eignung 
zum Führer kühner Bergexpeditionen erworben. Daher zog es ihn im 
Jahre 1952 zum erſten Mal in den Himalaja, das heißt in der alten 
klaſſiſchen Sprache der Inder „Schneewohnungen“. Dort wollte er ſein 
Wiſſen und Können erproben. Sein Ziel, den Nanga Parbat zu erobern, 
erreichte er nicht. Aber dieſer Mißerfolg konnte ſeinen Willen nicht brechen. 
Bald entſchloß er ſich zur neuen Tat. Der Ruf an ſeine Sportfreunde fand 
frohen Widerhall. Mit beller Begeiſterung opferten die Reichsbabn⸗ 
kameraden ihre Spargroſchen, um dies kühne Unternehmen zu ermõg⸗ 
lichen; und freudig trug auch die Reichsbahnverwaltung ſelbſt mit großen 
Mitteln dazu bei. Die beſten Wünſche der Berufskameraden der Reichs: 
bahnverwaltung und aller deutſchen Sportleute begleiteten ihn und ſeine 
braven Kampfgenoſſen auf dieſem gefahrvollen Zug. Die Naturgewalten 
ließen es nicht gelingen und verwehrten dem kühnen Führer Merkl und 
Dreien ſeiner Getreuen die Heimkehr. 

Das Buch „Ein Weg zum Nanga Parbat“ führt uns durch das 
Leben Merkls auf feinen Gebirgsfahrten. Wir ſehen, daß Merkl nicht 
unvorbereitet an feine letzte Nanga Parbat⸗ Expedition, von der er nicht 
zurückkehrte, heranging. Nicht viele gibt es, die in ſo jungen Jahren eine 
ſolche Bergſteigererfahrung erworben haben. Schwierigſte Aufſtiege in 
den deutſchen, öſterreichiſchen, italieniſchen und Schweizer Alpen hat er 
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in feinem Tatendrang und ſeiner Bergfreude genommen. Wir finden 
ihn ſpäter aber auch auf den Gipfeln des Kaukaſus und ſchließlich im 
Jahre 1932 beim erſten Verſuch der Beſteigung des Nanga Parbat. Was 
uns Merkl ſo ſympathiſch macht, iſt, daß er dieſe ſchwierigen und gefahr⸗ 
vollen Unternehmungen nicht aus der Sucht tat, Rekorde zu gewinnen, 
ſondern allein aus einer immerwährenden Freude an der Schönheit der 
Berge und aus der mannhaften Luſt an der Uberwindung trotzender Ge⸗ 
und Hinderniſſe der Natur. 

. 9 =, Merkl im Jahre 1933 kennengelernt, und es war 
mir damals von vornherein klar, daß feinem großen Vorhaben, der Be⸗ 
ſteigung des Nanga Parbat, von der Reichsbahn und von ſeinen Reichs» 
bahnkameraden finanziell geholfen werden mußte. Mein Aufruf an die 
Eiſenbahner hat die erwartete Wirkung gehabt, und Merkl konnte an die 
Expedition gehen mit dem Gefühl, daß alle Eiſenbahnkameraden ihn mit 
ihrer Tat und mit ihren Gedanken auf ſeinem ſchweren Wege begleiteten. 
Sein Tod kurz vor dem erſtrebten Ziel war uns allen ein ſchwerer Schlag. 
Es blieb und bleibt uns aber der ſtolze Troft, in unſeren Reihen einen ſolch 
geraden, lebens⸗ und kampfesfrohen und tapferen Kameraden gehabt zu 
nk dies Buch dazu beitragen, ihn im deutſchen Volk unvergeßlich 
zu machen. 


Aleinmann 


Ständiger Stellvertreter des Generaldirektors der Deutſchen Reichsbahn 


Vorwort 


In den Eisbrüchen des Nanga Parbat liegt Willy Merkl, der Führer 
der Deutſchen Himalaja⸗Expedition 1934. Rein Kreuz, kein Stein be 
zeichnet feine Rubeftätte, keine Blume ziert dieſes einſame Grab in Eis 
und Schnee. Als mir am 24. Juli die Gewißheit wurde vom Tode meines 
Bruders, da gelobte ich mir in der nachfolgenden leiderfüllten Nacht, ihm 
ein ſchlichtes Denkmal zu ſetzen in den Herzen derer, die ihn kannten und 
all der vielen, die an ihm und ſeiner Expedition ſo warmen Anteil ge⸗ 
nommen hatten. 

Dazu kam ein anderes. Das tragiſche Geſchick, das Willy Merkl jo 
jäh Sieg und Leben entriſſen hatte, erſchien mir grauſam und unbegreif⸗ 
lich. Ohnmächtig ſtand ich demſelben gegenüber und ich mußte mich mit 
ihm auseinanderſetzen, ſollte mich ſeine Tragik nicht zerbrechen. Zug um 
Zug habe ich mir meines Bruders Bild zurückgerufen, wie es in meiner 
Erinnerung ſteht und wie es mir aus feinen Briefen und aus ſeinen 
Sahrtenberichten entgegenleuchtet und dabei ein ſtarkes, lauteres Menſchen⸗ 
tum und eine glühende Liebe zu den Bergen gefunden. Beides iſt bei ihm 
nicht voneinander zu trennen. An den Bergen iſt er gewachſen, ſie haben 
ihm die hehrſten Stunden und höchfte Erfüllung geſchenkt. Dafür hat er 
ihnen fein ganzes Leben von früheſter Jugend auf geweiht in tiefer, 
heiliger Ehrfurcht und harter Selbſtzucht. Nun haben ſie ihn behalten, 
nun ruht er im ewigen Sirnenglanz des Berges, um den er am meiſten 
gekämpft hat und der ftärker war als er. 

Ein Leben hat ſeinen Abſchluß gefunden, das wie nur wenige in 
immer ſteigender Linie aufwärts führte — ſonnig, zielbewußt, tatenfroh. 
Es gab in dieſem Leben keinen Rückſchritt, keinen Stillſtand, auch kein 
gewaltſames Drängen. Es wuchs in natürlicher Selbſtverſtändlichkeit 
beraus aus einem durch und durch gefunden Körper und Geiſt. Himalaja — 
Rrönung und letztes Ziel bergſteigeriſcher Sehnfucht! nennt Willy merkl 
die hohen Gipfel des Himalaja. Sein Leben war dieſem Ziel entgegen⸗ 
gereift und ein unbegreifliches Schickſal hat ihm kurz vor dem Sieg die 
Rrone aus der Hand genommen. 

Heute, nach zwei Jahren, ift die Erinnerung an das heldiſche Kämp⸗ 
fen um den Nanga Parbat und das furchtbare Schickſal der Spitzengruppe 
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Damals find wir alle faſſungslos geweſen. Reiner hätte 
den anderen tröſten können. Wir waren alle ins Herz getroffen!“ Mit 
dieſen ergreifenden Worten hat erſt vor kurzem wieder der greiſe Berg⸗ 
ſteiger Dr. Kugy ausgedrückt, was uns bei dem Tode Willys alle bewegte. 
Aber über ſeinem Grabe leuchtet das Ziel und ruft bergſteigeriſche 
Jugend zu neuem Einſatz. Als Schirmherr der Expedition 1954 von An⸗ 
fang an, bekennt ſich der Reichsſportführer, Herr von Tſchammer und 
Oſten, zu dieſem Kampfe um den Nanga Parbat. Er iſt es auch, der die 
deutſchen Kräfte ſammelt zu neuem Angriff auf den Berg, damit der Tod 
und die Pionierarbeit der vier Helden vom Nanga Parbat nicht umſonſt 
ſei. Wie ein Ahnen muten uns Willy Merkls Worte nach ſeinem abge⸗ 
ſchlagenen Verſuche 1952 an: „Hart war der Rampf, nahe der erſehnte 
Gipfel. Schwer iſt der Verzicht, bitter die Erkenntnis, daß die Größe 
dieſes gewaltigen Berges ſich nicht unter unſeren Willen hat zwingen 
laſſen. Aber auch in der Reihe der Kämpfer zu fteben, Wegbereiter zu 


fein zu den höchſten Zielen, iſt Glück.“ — 


nicht verblaßt. „ 


münchen, am 10. Juli 1936, dem Todestage meines Bruders. 
Karl Herrligtoffer 


Im Herbſt vorigen Jahres ging das vorliegende Buch hinaus um 
ſich erſtmals einen Leſerkreis zu ſuchen — zur bleibenden Erinnerung an 
den Menſchen und Bergſteiger Willy Merkl. Ich hegte dabei den ſtillen 
Wunſch, es möge dem toten Helden vom Nanga Parbat bin und wieder 
einen neuen Freund erwecken und vielleicht da und dort ein Vorurteil zer⸗ 
ſtreuen, mit dem noch mancher der Idee und dem Kampfe eines Menſchen 
gegenüberſteht, der fein Leben einſetzt für ein anſcheinend nutzloſes Ziel. 

Die Tatſache, daß bereits eine Neuauflage notwendig geworden iſt, 
beweiſt das große Intereſſe, das Willy Merkls ſchlichtes und doch ſo 
reiches kämpferiſches Leben in weiten Kreiſen gefunden bat. 

möge die Neuauflage des merkl⸗Buches dazu beitragen, daß der 
edle Menſch und vorbildliche Bergſteiger unvergeſſen bleibt. 


münchen, Weihnachten 1957. 
Karl Herrligkoffer 
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Willy merkl in der Südwand der Rampenwand 


Mein Bruder Willy 


Im echten Manne ift ein Rind verftedtt.* Dieſes Wort traf in vol⸗ 
lem Umfange auf Willy Merkl zu. In ihm offenbarte ſich das Spiele⸗ 
riſche und zugleich Schöpferifche: eine raſt⸗ und müheloſe, weil völlig bin- 
gegebene Tätigkeit, ein ſelbſtverſtändliches Ergreifen und Nützen des 
Augenblicks ohne Rück und allzu weite Vorſchau, das geduldige Hinneh⸗ 
men eines Mißerfolges und die ungebrochene Freude an neuen Verſuchen. 
Saft träumerifch ftieg aus reinem Herzen eine lächelnde Heiterkeit und 
brach bell aus feinen klaren Augen hervor. Und noch etwas anderes: Die. 
berrliche Aufgefchloffenbeit einer vollkommen unproblematiſchen, ein⸗ 
fachen, kerngeſunden Natur. Zwar redete er wenig, aber ſein Wort war 
bei aller liebenswürdigen Verbindlichkeit beftimmt, klar, wahrhaftig und 
bindend. Ebenſo einfach und unbeirrt in feinen Wünſchen und Entſchlũſ⸗ 
ſen, jagte er nie nutzloſen Utopien nach. Aber das Ziel, das ihm erreichbar 
ſchien, verfolgte er mit rubiger, harter Zähigkeit. 

Dieſes Spieleriſch⸗Mannhafte feines Weſens erfüllte mich bei wach⸗ 
ſender Erkenntnis mit immer ſtarkerer Zuneigung und Verebrung für ihn. 
Die erſten glücklichen Eindrücke, die mir von meinem Bruder Willy ge⸗ 
blieben ſind, waren naturgemäß kindlicher Art. 

Zu der Zeit, als ich noch mit Schaukelpferd und Steinbaukaſten 
ſpielte, war mein Bruder bereits zum Jüngling berangewachſen. Er hatte 
das Schickſal aller Alteſten: er wurde von den jüngeren Geſchwiſtern 
gehörig beſtaunt, endlos gefragt, mit allerlei Wünſchen gepeinigt und für 
deren Dummheiten verantwortlich gemacht. Die Erſtellung aller möõg⸗ 
lichen Dinge, die mir wie kleine Wunderwerke erſchienen — ſchnellfertige 
Zeichnungen, Drachen, Bauten von Burgen und Brücken — und ſpäter 
Turnen, Springen, Schwimmen, Skilaufen: alles bewunderte ich an 
ihm, alles lernte ich durch ihn. Er ſcheint fich dieſer erzieheriſchen Aufgabe 
mit Geſchick und Humor entledigt zu haben; ſonſt wäre er mir nicht, 
ſolange ich zurückdenken kann, in ſo ſtrahlender Erinnerung. 

Willy batte damals ſchon ſein halbes Leben gelebt. Geboren ward er 
am 6. Oktober 1900 im ſächſiſch⸗weimariſchen Städtchen Kaltennord⸗ 
beim. Seine erſten Kinderjahre verbrachte er zu Nördlingen, einer Klein⸗ 
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ſtadt im ſchwäbiſchen Ries. Dort wohnten auch die Großeltern, die ihn 
ganz beſonders ins Herz geſchloſſen hatten, wohl wegen ſeiner guten, 
ſonnigen, wenn auch etwas eigenwilligen Art. Nachdem die Eltern nach 
Schweinfurt am Main übergeſiedelt waren, konnte er zwar auch bier 
ſeine Liebe zu Tieren weiterpflegen: in ſeinem Zimmer zirpten Grillen, 
quakten Seöfche, zog er verwaiſte Vögel und Wildhaſen auf. Aber es 
gefiel ihm in der fränkiſchen Sabrikſtadt trotzdem nicht. Immer wieder 
erwachte die Sehnſucht in ihm nach den ungebundenen Spaziergängen in 
dem weitläufigen, ſchönen Ries, wo er die Natur lieben gelernt hatte. Er 
ſchreibt ſelbſt über dieſe ſelige Kinderzeit: „Schöner noch als in der wink⸗ 
ligen Verträumtheit der alten Reichsſtadt Nördlingen zu ſpielen, dünkte 
es dem Sechs jährigen, den bunten, lockenden Saltern auf den weiten Wie⸗ 
fen im Ries nachzujagen. Es gab ja bier jo viel mehr zu ſchauen als bei 
den Kameraden auf der Straße und man mußte nicht vor der geheimnis⸗ 
vollen, grünen Weite der Wälder halt machen, denn man hatte Lord, den 
großen ſchottiſchen Schäferhund, dabei und alſo nichts zu fürchten. Hügel⸗ 
auf, hügelab ging die Jagd nach Schmetterlingen und Käfern, nach 
allem, was da kreucht und fleucht. Schlangen und Salamander wurden 
heimgebracht und wenn die Mutter auch nicht entzückt war über dieſen 
Zuwachs an neuen Haustieren, jo freute ſie ſich doch, daß der Bub bald 
Weg und Steg im weiten Umkreis genau kannte.“ 
Inzwiſchen war die Großmutter nach Traunſtein gezogen und 
Willy durfte die Serien dort verbringen. Hier ſah er zum erſtenmal die 
Berge des Chiemgaues, ſab fie mit ſolcher Begeiſterung, daß er ſich nim⸗ 
mer davon trennen mochte und Vater und Mutter bat, ſüdwärts zur 
Großmutter, zu den Bergen ziehen zu dürfen. Schließlich gaben die Eltern 
nach und ſo iſt Traunſtein ſeine eigentliche Heimat geworden. Im ſchönen 
Chiemgau war Willy wohl zufrieden. Als fröhlicher Sportler ſtand er 
in der Turnerriege und man ſah ihn an Sonntagen am Fußballplatz mit 
hitzigem Eifer den linken Verteidiger ſpielen. Aber das Schönſte war doch 
auch hier das Wandern. Zunächſt war es wieder nur Lord, der ihn auf 
ſeinen Streifzügen begleitete und beſchützte. „Der große Hund und der 
kleine Burſch zogen zuſammen los, kundſchafteten die Vorberge im Chiem⸗ 
gau genau aus und lernten ſich zurechtfinden, wenn dichte Nebel einfielen 
oder wenn ein ſchweres Chiemſeegewitter ihnen die lachende Welt mit 
drohendem Schrecken verwandelte.“ 
Wie ſehr die Berge ſchon damals ganz von ihm Beſitz ergriffen hat⸗ 
ten, geht daraus hervor, daß er, noch halb ein Rind, all feine Bergfabrten, 
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angefangen von feiner erften als Zwölfjähri 
igen von ten a iger auf den Hochfelln, in feir 
ra 1 Kindlich, anſpruchslos und doch een 5 
er Beobachtung den ſpãt il i 
a4. g fpäteren, ernſten Bergfteiger verratend, find 
Steili die Erlaubnis zu „Bei iergã 
0 „Berg⸗Spaziergängen“ wird anfängli 
1 1515 gewährt; aber nach und nach erobert er ſich doch alle is 5 
a gebung und der junge Bergfreund nimmt die Heimat ganz in ſich auf. 
ie SI des Dierzehnjäbrigen find ein einziges Wandern zu den Ders 
= und auf ibnen. Raum daß ihn die Großmutter einige Tage im Stãdt⸗ 
Fr balten kann. Irgend ein Begleiter findet ſich ſchon und gebt kein 
Be mit, dann gebt er kurz entſchloſſen allein. Auch ſchlechtes Wetter 
Vat an e gefaßten Entſchluß nicht ab. Dem Auf der 
er Knabe wie fpäter der gereifte Mann hörig und vı 
35 1 1 2 
Br der ws und Hauptgipfel bleibt unbeftiegen und 5 1 
euen Fahrten wieder zurück, auf anderen Wegen 
auf bezeichneten und unbezeichnet: 0 8 1 1 a 
aden , ezeichneten Pfaden erſt, auf Wildſteiglein und 
Am 12. Auguſt 1915 wanderte er von Ti i 
; e raunſtein nach Eifenärzt und 
175 9 auf den Zinnkopf. Am nächſten Tag beſtieg er allein and 
1 airerköpfe. Und nun fand er am 15. Auguſt einen Gefährten, der 
= 9 zu erſtmaliger Zweitagestur auszog: mit dem Rad nach Seitz am 
Be x = 5 Fuß durchs Heutal über die Winklmoosalm zum 
; rrnbachhorns; nach kurzer Raſt weiter auf di it 
Wildalphorns. Der andere Mor i i 
1 gen brachte fie auf den Gipfel des S 
tagshorns. „Wir wollten den Abſtieg ũ i e 
ie w Ä g über den Hinteren Krarenb 
15 5 5 5 1 1 5 über die Nordwand aufſteigender nebel a 
x rchs Heutal abzuſteigen. Noch einmal gin, d. ach. 
tigen Staubfall und bald kamen wir nach Fri e 
g a tig am Sand, von wo wi 
mr dem 115 wieder nach Traunſtein zurückfuhren. Slora: Brie 
= 75 905 führte ihn ſtatt auf die Hörndl⸗, auf die Gurnwand, da 
1 I 156 n en hatte. Er erfreute ſich an den Dielen 
Alpen i lilafarbenen Enzian. Wenige Tage darnach „lockt 
3 en dicht neben dem Sörchenſee zum Auſtieg 
t iges Geſtein“ und acht Tage ſpäter genießt 
allein, die Ausſicht vom Gipfel des Zwiefi e 
n el. Am 2. St i 
er verſten Übergang HochfellnHochgern⸗ . 
ieſes „erfte Bergſteigerjahr“ beſchloß der an jäbti, ii 
zart 2 i 
ner erften felbftändigen Aletterfahrt auf die ne 95 5 5 
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fe Willy Mierkis, aus einem Brief an feine Samilie von 


Se auf der Sabrt nach Bombay 


Bord der Victoria“, 3. Upril 1234, 
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tember: „Ich war hoch erfreut über meine erfte gelungene Kletterpartie.“ 
Dieſe Notiz trägt das Büchlein als Beſchluß der Bergfahrten 1915. 

Es iſt natürlich, daß der Leitſpruch fürs nächſte Frühjahr „Klettern“ 
beißt. Aber man müßte einen Gefährten haben, der durch dick und dünn 
mit einem ginge. „Da ſaß einer in der Rlaffe, dem gefiel das freie Umher⸗ 
ſchweifen genau wie mir, den lockten die Berge genau wie mich. Er hieß 
Fritz Bechtold.“ 

Gleich im Frühjahr 1916 begannen fie ihre gemeinſamen Fahrten. 
Noch war die Kampenwand tief verſchneit, aber der Hauptgipfel mußte 
gemeinſam erklettert werden. So brachen fie nach einer kleinen Übung am 
Engelſtein bereits am nächſten Tag — 28. April — morgens 5 Uhr mit 
dem Rad nach Bernau auf. Sie vergehen ſich im dichten Nebel. Aber als 
der ſich gegen Mittag verzieht, gelingt die erſehnte Gipfelerkletterung 
doch. Beide finden das Klettern entſchieden luſtiger und abwechſlungo⸗ 
reicher als das Begehen der gewöhnlichen Wege, die man ja ſchon ſo gut 
kennt. Schließlich werden zwei weitere Kameraden gefunden, und nun, 
zu viert, kann man ein Seil erſtehen. Wie lacht ihnen da die lenzliche 
Welt! Nun müſſen fie alle daran glauben, die Berge des Chiemgaus und 
auch die Berchtesgadener. 

Die Lehrer aber haben es längſt herausgebracht, daß die beiden 
Klaſſenfreunde alle Sonntage auf den Bergen ſich herumtreiben anſtatt 
zu lernen. So werden die jungen Bergſteiger jeden Montag beſonders 
lang und ſtreng geprüft und öfter als mangelhaft befunden. Alſo packen 
fie neben den nötigften Dingen auch noch die Schulbücher in den Kuckſack 
und fie ſitzen während ihrer Eſſenspauſen oder bei der Gipfelraſt eifrig 
lernend über den Aufgaben. 

Der erſte Serientag führt Willy allein zum Engelſtein und der Tag 
iſt Rletterübungen gewidmet. Dann erlebt er die erſte Übernachtung unter 
freiem Himmel vom 22. auf 28. Juli am Sonntagsborn: „Die ſchön 
gelegene Rraxenbachalm war leider, wie wir zu ſpät ſahen, ſchon beſetzt. 
Nun hieß es fich für ein Freilager vorbereiten. Große Moospolſter wur⸗ 
den zuſammengetragen und darauf der Mantel ausgebreitet. Duftender 
Kakao beſchloß den vergnügten Abend, der uns ein herrliches Wetter und 
ein ſternbeſätes Himmelszelt beſcherte. Wegen der klaren Nacht herrſchte 
in der Nähe des Waſſerfalls eine nicht unbedeutende Kälte, ſo daß wir 
ſehr ſchlecht ſchliefen und uns gegen Morgengrauen ein kleines Seuer 
machten, bei deſſen ſpärlichem Lichtſchein wir das Frühstück bereiteten. 
Um s Uhr machten wir uns auf den Marſch. Inzwiſchen goß die auf⸗ 
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gebende Sonne ihr roſiges Licht auf die ſteilen Abfälle des Sonntags⸗ 
horns und des Reifelberges“ uſw. 

Am 27. und 28. Juli wagen die Freunde ſich erſtmals an „die 
Größeren“ in den Berchtesgadener Alpen. Sie gehen vom Purtſcheller⸗ 
Haus auf den Hohen Böll und genießen von dort „den wildſchönen Blick 
auf den Wildfreithof und auf die ſchaurigen Abſtürze des Hohen Bretts“ 
und machen dann den Übergang zum Hohen Brett. 

Der 3. Auguſt wird ein Großtag planmäßiger Kletterarbeit auf der 
Aampenwand, zuſammen mit den Freunden. Aber jo lieb iſt Willy das 
Wandern in den Bergen, daß er ſchon tags zuvor allein den Aufſtieg auf 
dem Umweg über die Hochplatte macht. Und nun folgt am 7. und 
8. Auguſt eine Sahrt, die bereits große Ausdauer und hohe Anforderungen 
an den noch nicht ganz Sechzehnjährigen ſtellt: Hochkalter und Watz⸗ 
mann. Seine große Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur und 
der Drang, die Berge für einige Tage zu ſeiner Heimat zu machen, laſſen 
ihn alles überwinden. 

Die Eindrücke der Hochkalterbeſteigung vermittelt uns wiederum 
ſein Tagebuch: „Der Anſtieg führte uns zunächſt unter den großartigen 
Nordabſtürzen der Blaueisſpitze vorbei zu einem mächtigen Gletſcherbruch 
mit ſeinem glatten, dunkelgrünen Eis, dem wir über mehrere Spalten 
rechts auswichen (Seilſicherung). Hierauf ging es ſteil empor zur mächtig 
gähnenden Randkluft, bei der wir auch den ſogenannten Blutſchnee be⸗ 
merkten. Infolge der vorgerückten Jahreszeit mußten wir in die Wände 
des Kleinkalters ausweichen. Nach langem Klettern ſtanden wir endlich 
auf der Blaueisſcharte, von der aus die beiden Blaueisfpitzen einen groß⸗ 
artigen Anblick darbieten. Wir ſeilten uns ab und machten uns an die 
Durchkletterung der hohen Gipfelfelſen. Um o Uhr abends erreichten wir 
endlich den Gipfel, den ein Steinmann mit Stange und Gipfelbuch 
ſchmückt. Nach kurzem Imbiß traten wir den Abſtieg über das Ofental an. 
Er vollzog ſich auf einem Steiglein, das über Geröllhalden zieht. Plötzlich 
beiterte ſich das Wetter auf: alle umliegenden Berge, beſonders das Stei⸗ 
nerne Meer, lagen in ungetrübter Reinheit vor unſeren Blicken. Schnell 
wurde der Entſchluß gefaßt, noch eine Uberſchreitung des Watzmanns zu 
wagen. Nach einigen Einwänden, bei denen man etwas von „zu wenig 
Proviant“ und „zu großer Anſtrengung“ reden hörte, waren ſchließlich 
doch alle einverſtanden. Wir eilten ſchnellen Schrittes den Regentenſteig 
hinunter, der uns ſchon um j! Uhr nach Hinterſee brachte. Bei herr⸗ 
lichem Vollmondſchein und prächtigem Sternenhimmel wanderten wir 
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nach Ramsau. Nach kurzer Raſt marſchierten wir über Ilſank zum Tu⸗ 
riſtenheim, in deſſen Nähe wir in einem Heuſchober wie die Ratten 
ſchliefen.“ Am nächſten Tage kletterten Willy und ſeine Gefährten hoch 
oben am zerſchründeten Watzmanngrat herum. 

Drei Wochen fpäter find die Freunde auf der Reiteralpe und nehmen 
für dieſes Jahr, das jo reich an neuen Eindrücken war, Abſchied von 
den ſo liebgewordenen Berchtesgadener Bergen. Der Herbſt bringt noch 
verſchiedene Kletterfahrten in den Chiemgauern. 

Am 21. Januar 1917 ging Willy erſtmals mit den Skiern zum 
Engelſtein, „eifrigſt den verflirten Telemark übend“. Es war ja damals 
noch nicht wie heute, wo uns die Brettln fo ſelbſtverſtändlich im Winter 
auf die Berge tragen. Und es war gewiß ein Fortſchritt im Leben des 
jungen Bergſteigers, daß er nun auch trotz Schnee die Berge angehen 
konnte. 

Das Srübjabr 1947 beſchert einen Übergang in der Staufengruppe 
und anſchließend daran eine Befteigung der Montgelas⸗Maſe. Mehr ge⸗ 
ſtattet das bevorſtehende Abitur nicht. Als er dann im Juli die Realfchule 
glücklich beendet hat, wird ihm der ſchönſte Lohn in einer viertägigen 
Wanderung im Steinernen Meer. Viel Neues und Schönes hat ihm dieſe 
Bergfahrt geſchenkt: „noch lange wird ſie mir in Erinnerung bleiben“. 

Nun muß ſich Willy merkl für einen Beruf entſcheiden: feine be⸗ 
ſondere Zuneigung gilt der elektrotechniſchen Fachrichtung. Deshalb tritt 
er, um ſich zunächſt praktiſch zu betätigen, in die elektriſche Abteilung der 
Baperiſchen Stickſtoffwerke in Troſtberg ein. Alfo bleibt er in der fhönen 
Heimat und in feinen geliebten Bergen. Sonntag für Sonntag halten fie 
ihn feſt, Sommer wie Winter, ob allein oder in luſtiger Geſellſchaft, zu 
ſchwierigen Rletterfahrten oder ganz einfachen „Spaziergängen“. 

Da ruft ihn am 25. Juni 1918 die Militärdienftpflicht aus der freien 
Schönheit ſeiner heimatlichen Berge weg. Nach raſcher Ausbildung 
kommt der junge Soldat nach Belgien. An der flandriſchen Front ver⸗ 
ſinkt die geliebte Bergwelt und der Jugendhimmel wie ein [höner Traum. 


* 


Der Krieg iſt zu Ende. Willy kehrt am 24. Januar 1919 nach Traun⸗ 
ſtein zu feiner Befchäftigung in Troſtberg zurück. Nun werden die Berge 
immer mehr feine Heimat. Nach mehreren kleinen Fahrten auf ſeinen 
alten Skitummelplatz Hochfelln bringt eine dreitägige Skitur im Gebiet 
der Reiteralpe dem Achtzehnjährigen hohe Erfüllung. Von Gipfel zu 
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Gipfel tragen ihn die treuen es 1155 die c dieſer Fabrt iſt 
in einzi usdrud jugendlicher Freude am Er! 8 } 
ii is aa S welche uns der launige April 1 
herunterſchickte, konnten uns von unſerem Vorhaben nicht mehr 175 a 
halten. Mit geſchulterten Brettln und ziemlich ſchwerem 990 5 be 
feierten wir auf der Straße von Reichenhall — Kirchberg nach Je En 
berg. Inzwiſchen wirbelten die Sloden immer dichter herab, 1 125 5 
als möchte uns der launenhafte Geſelle noch einen Streich ſpie ei 55 
nach 20 Minuten kämpfte ſich zu unferer großen Sreude die 1 ont 
durch und blieb Siegerin. Um ½5 Ubr traten wir dann den 110 5 
an. Am Brünnl machten wir kurze Raft; unterhalb des Schreckſattel 
legten wir die Skier an. In langgezogenen, Serpentinen arbeiteten wir 
uns zur Einſattelung empor. Welch herrlicher Anblick bot ſich 51 85 
Auge dar! Tief überſchneit lag vor uns die Hochfläche und am Rande er⸗ 
ſelben ragten die ſtolzen Gipfel des Wagendriſchl⸗ und ien te, 
winterlicher Pracht, von der ſinkenden Sonne rotgolden 1 8 er 
mühſame Aufftieg war vergeſſen! Über das Plateau ging es in a 
Tempo zur Jägerhütte und auch unſere liebe Traunfteiner Hütte San 
uns bereits entgegen. Kurz nach 7 Uhr hatten wir fie erreicht. Wäbren 
ſich mein Gefährte zur Ruhe begab, unterhielt ich mich im Kreiſe froher 
Skifahrer bei Lautenklang und luſtigen G'ſangln bis um 17 Uhr. 8555 
Nach erquickendem Schlafe erwachte ich in aller Srühe und trieb den 
Begleiter aus den Sedern. Bei herrlichem Wetter traten wir die Tur auf 
das Wagendriſchlhorn an. Wir waren die erſte Partie, die auf dem Wege 
war und gelangten über die Roßgaſſe auf glitzerndem Pulverſchnee nach 
2 Stunden auf den Gipfel des Wagendriſchlborns (2252 Meter). Eine 
herrliche Ausſicht war uns beſchieden; nur der eiſige Wind hielt uns von 
längerem Verweilen auf dieſem wundervollen Skigipfel ab. Junãchſt 
fuhr ich in weitem Bogen in die Mulde, die zum Plattltopf führt. Von 
dort ging es in ſauſender Sahrt abwärts. Eine luſtige, ſehr abwechſlungs⸗ 
reiche Fahrt brachte uns über die Gipfel des Steinbergs, Prünzlkopfes und 
des Schottmalhorns zum Edelweißlahner, dem Eckpfeiler des Reiteralm⸗ 
maſſivs. Mit Schuß und Schwung ging es wieder hinunter auf die 
Hochfläche und etwas müde und hungrig über die Grünanger Almen zur 
Traunfteiner Hütte zurück. Wieder ſaßen wir bei Geſang und Lautenklang 
froher Berglerlieder beifammen; im Ofen kniſterte das dürre Latfpenholz 
und auf dem Herd wurde echter Tee zubereitet. Zwoa Brettln, a g'führiger 
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Als ich gegen 6 Uhr erwachte, war ein herrlicher Morgen ange⸗ 
brochen. Die anderen Hüttengefährten ſchliefen noch, als ich mich auf 
meine Brettln ſtellte und gegen den Kleinen Weitſchartenkopf anſtieg. 
Drüben im Oſten war bereits die Sonne am tiefblauen Himmel aufs 
geſtiegen. Ungetrübt lagen bis in die weite Ferne vor mir die weiß⸗ 
ſchimmernden Bergesgipfel. Nur ein ſcharfer Nordweſt wehte, ſo ſtark, 
daß er ganze Schneewolten vom Gipfel des Häuslhorns wegblies. Müb- 
ſam arbeitete ich mich in ſteilen Schlangenlinien auf den Kleinen und den 
Großen Weitſchartenkopf hinauf. Hier wurde ich durch die herrliche Aus⸗ 
ſicht auf unſere lieben Chiemgauer Berge reichlich entſchädigt. Da ge⸗ 
wahrte ich, daß allmählich immer mehr Wolken aufſtiegen und ſo wurde 
das Sprichwort „Morgenrot ſchlecht Wetterbot‘ zur Wahrheit. Der 
eiſige Nordweſt bewog mich zur Umkehr und ich fuhr im herrlichen 
Pulverſchnee zur Bruderſcharte und von hier aus in ſauſender Fahrt zur 
Hütte ab. Um 30 Uhr traten wir gemeinſam den Abſtieg an. Vor dem 
Jägerhaus ſchweiften die Blicke noch einmal zurück zur lieben Traun⸗ 
feiner Hütte, in der wir fo frohe Stunden verbracht hatten.“ 

Er erlebt ein Winterbiwak bei einer Stitur auf der nahen Rammer⸗ 
köhrplatte: „Es war 6 Uhr 30 geworden und vom Raifer zog rieſenhaft 
ſchnell ein Gewitter daher. Bald waren Geigelſtein, Rampenwand, Hoch⸗ 
platte, Hochgern und Hochfelln von einem dunklen Wolkenkranz um⸗ 
ſchloſſen, aus dem grelle Blitze zuckten. Die Stimmung hier oben war 
berrlich. Im Süden leuchtete im hellen Sonnenglanz die Sirnenkette der 
Tauern und Zillertaler, zu unſeren Füßen lag das herrliche Tal von 
Waidring. Infolge der fortgeſchrittenen Dunkelheit verloren wir in dem 
talwärts führenden Wald plötzlich den Weg und wir arbeiteten uns nun 
aufs geratewohl abwärts, bis uns die ſchrecklich gähnende Tiefe einer 
toſenden Wildbachſchlucht energiſch Halt gebot. Da wir kaum die eigene 
Hand vor den Augen ſahen, zündeten wir einen Kerzenftumpen an und 
durch deſſen flackernden Schein kamen wir wieder in ſicheren Jungwald. 
vergebens ſuchten wir irgend einen Weg durch das Geſtrüpp zu finden. 
Als uns gar noch die Kerze zu Ende ging, entſchloſſen wir uns hier zu 
nächtigen. Unſere Lage war nicht gerade freundlich. Ringsum tiefer Schnee 
und vom Himmel regnete es in Strömen. Es war 941 Uhr nachts. 
Die Lichter von Aöſſen blinkten höhniſch zu uns herauf, als wir uns an⸗ 
ſchickten ein mächtiges Lagerfeuer zu entfachen. Einige Stunden konnten 
wir das Feuer erhalten; aber auf die Dauer hielten wir es nicht aus, waren 
wir doch ſiebzehn Stunden unterwegs geweſen. Neben dem flackernden 


19 


Feuer überfiel mich der Schlaf und als ich erwachte, brach der neue 
e ie ſie eben die Jahreszeit 
Fahlreiche Skituren und Kletterfahrten, wie fie el en 5 
mit ſich bringt, führen ihn kreuz und quer durch den Chiemgau un 7 
Berchtesgadener Gebiet. Aber nun ift es nicht mehr bloß die 0 
Freude am Entdecken und ungebundenen Umberſchweifen wie ei jedem, 
wo man zum Dergnügen in die Selswand binaustletterte und ein von 
Gemſen ausgetretenes Band verfolgte, wo man das Erklimmen 1 
Rinnen genug voll fand oder unter ſchneebedeckten Latſchen zur Schi 
kroch. Die Turen werden größer, ſchwieriger, gereifter. Die Jahre 1919 
und 1920 find eine einzige Kette fortlaufender Erfüllungen 1 ge⸗ 
ſteigerten Erlebens. Aber er und ſeine Freunde können Maß halten: > 
dem als äußerft ſchwierig bezeichneten Mittelwandftüd mußten wit = 
ſchreibt er von feinem erſten Verſuch an der Kampenwand⸗Südwan „ 
„zum Rückzug blaſen, da wir den Schwierigkeiten noch nicht gewachſen 
en‘, 0 
hu Freilich ift nicht jede der vielen Bergfahrten ſchwerer Arbeit am 
Fels gewidmet. Zwifchenhinein gibt es einfache Begehungen genug. 2 
lockt ein ſchöner Abend den Bergfreund zu einem kurzen Aufftieg, zu 
einfacher Nächtigung. Er ſchläft, wenn es ſein muß, auf der Holzbank 
neben dem Ofen oder auf glattem Boden ebenſo gut wie auf Heu oder 
Stroh. Er iſt als erſter in der Früh auf und binaus, er erfreut ſich an 
luſtiger Geſellſchaft und iſt ebenſo gern allein; er jubelt über den hellen 
Sonnenſchein, aber es kann ihm auch kein Wetter, und ei es noch jo 
ſchlecht, den Humor und die Sreude trüben. Er wandert in Vollmond⸗ 
nächten und bei Laternenſchein, er erlebt die berrlichſten Sonnenauf- und 
untergänge; er tummelt ſich nach ſchwieriger Kletterarbeit oder 5 
ſtündigem anſtrengendem Marſch in den friſchen Sluten der Gebirgsſeen; 
er ſitzt abends im Kreiſe froher Bergfteiger, er beobachtet Wild und 
Vogelflug und liebt die Blumen der Berge wie im Winter den tiefe 
verſchneiten Wald und den glitzernden Pulverſchnee. Aber er weiß: böchſte 
Erfüllung wird dem Bergſteiger nur, wenn ſein Können ſo weit gereift 
iſt, daß er allen Schwierigkeiten zu trotzen vermag und ihm dadurch die 
Natur immer und überall zugänglich wird. Darum muß man in erſter 
Linie mit dem Fels vollſtändig vertraut werden. 5 
Mit einfachen Klettereien hat er begonnen; er hatte keinen Führer 
und mußte alles ſelbſt verſuchen. „Aber dieſes Lernen von der Pike auf 
war die beſte und zuverläſſigſte Schule für den Sels; wir merkten bald, 
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daß man noch mehr als mit Händen und Süßen mit dem Verſtande klettern 
muß; wir lernten raſch eine glatte Wandflucht mit den Augen abzu⸗ 
taſten, Tritte und Griffe auf alle Art ausfindig zu machen.“ 

In mehr als 130 Bergfahrten hatte er ſeine Kräfte geſteigert, er⸗ 
probt, das techniſche Können ebenſo wie den Wagemut erhöht: nun 
durften ſich die Freunde an eines der kühnſten und ſchönſten Kletter⸗ 
gebiete wagen — an den Wilden Raifer, der ihnen feit einem Beſuch der 
Ellmauer Halt, die ſie am 28. September 1919 über den Kopftörlgrat 
erklettert hatten, als leuchtendes Ziel vorſchwebte. 

Nach ſchönen Klettereien am Totenkirchl im Mai 1920 ſchrieb er: 
„Schwer fiel uns der Abſchied von dem lieben Kaiſer.“ Am nächſten 
Sonntag iſt er auf der Rampenwand, macht mit einem Freund, da er keine 
Ubernachtungsgelegenheit findet, um mitternacht einen Höhenbummel, 
der ſie um s Uhr auf den Staffelſtein und gegen ½5 Uhr zu herrlichem 
Sonnenaufgang auf die Rampenhöhe führt. Um s Uhr bricht er mit dem 
Gefährten zur Aletterarbeit auf und — „die Südwand iſt unfer“, jubelt 
er. Dann folgen zahlreiche Kaifer-Sabrten und im Oktober noch eine 
zweitägige Tur in die Reiteralpe. 


* 


Am 13. Oktober 1920 verläßt er fein Traunftein, um in die Höhere 
Techniſche Staatslehranſtalt Nürnberg einzutreten. 

Nun iſt er ſeinen Bergen entrückt und wir zuhauſe haben ihn endlich 
wieder öfter in unſerer Mitte. Schweinfurt iſt ja nicht weit von Nürn⸗ 
derg entfernt. Aus dieſer Zeit kann ich mich weiterer Eindrücke über meinen 
Bruder Willy entſinnen. Es waren zunächſt ſtudentiſche Erlebniſſe, die 
ibn befchäftigten, und ich als kleiner Knirps war Aug und Ohr, wenn 
Willy davon erzählte. Er war nämlich der Fürnberger Verbindung 
„Danubia“ beigetreten und hat das ſtudentiſch⸗kameradſchaftliche Leben 
derſelben mit der ganzen Herzlichkeit ſeines offenen Weſens in ſich auf⸗ 
genommen. Bis zum Ende ſeines Lebens bewahrte er den Nürnberger 
Studienfreunden, mit denen ihn frohe Erinnerungen verbanden, die Treue. 

Die Eltern hegten die ſtille Hoffnung, daß durch die Entfernung von 
den Bergen deren Lockung und damit die gefährlichen Klettereien ein 
Ende haben würden. Sie erkannten noch nicht ganz die grenzenloſe Liebe 
Willys zu ſeinen Bergen. Er blieb ihnen in tiefſter Seele treu und erhielt 
feinen Körper in Übung, damit ihn der Tag bereit fände, der ihn wieder 
dem Lande ſeiner Sehnſucht zuführen würde. Mit Bewunderung ſah ich 
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mittlerweile war der Vater nach Prien im Chiemgau verſetzt wor en. 
Bis eine Wohnung gefunden wurde, wohnte die Mutter mit uns ee 
bei der Großmutter in Traunſtein. Willy hatte fein Studium in Klürn erg 
beendet und war auch zunächſt dorthin zurückgekehrt. Da ſtellte der un 
Maſchinenbautechniker fein neuerworbenes Wiſſen und Können 15 
unter Beweis. Mit Hilfe einiger anderer Praktiker ſchuf er aus alten 
Holzwagen — woher er die brachte, ift mir heute noch 5 Re 
einen richtiggebenden Eiſenbahnzug, beſtehend aus Lokomotive = ! 185 
Wagen; d. b. er ging eigentlich nicht, ſondern wurde von zahl rei. a 
Händen geſchoben. Er jelbft ftand mit ſchwarzem Geſicht vorn als a 
auf der Lokomotive und lenkte mit luſtigen Geſten feine ſchienenlo 
Kleinbahn durch des Städtchens holprige Straßen, an lachenden Zus 
ſchauern vorüber, die berbeigeftrömt waren, um den gelungenen Fa⸗ 
ſchingsrummel anzufeben. Fürchterlich ſchrillte die Glocke, um dem Zug, 
der von maskierten Kindern dicht beſetzt war, Platz zu ſchaffen. Aber 
unter der rußigen „Lokmütze“ lachten im Übermut ein paar blaue Augen. 
War er ſo mit ſeiner ſchlichten Heiterkeit ein rechter Sonnenſchein im 
Hauſe, ſo iſt mir Willy andererſeits von jeber als ein ſchweigſamer 
und beſcheidener Könner erſchienen. Für alle Nöten in Haus und Hof, 
vom Solzmachen bis zu allen möglichen Reparaturen und Einrichtun⸗ 
gen, wußte er Rat und Hilfe. Es iſt begreiflich, daß es der Mutter leid 
tat, als er ſeine Einberufung als Ingenieur bei der Reichsbahn in Augs⸗ 
burg erhielt, jo ſehr fie ſich über die raſche Anftellung ihres Großen freute. 
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Am 15. Mai 1925 trat Willy merkl feine berufliche Laufbahn an. 
Das blonde, blauäugige Rind von einft war zum Manne geworden, der 
nun im Lebenskampf ftand. Manchem mag er in ſeinem lauteren, ſchlich⸗ 
ten und argwohnfreien Weſen noch wenig gereift erſchienen ſein. Aber 
in dem ſtillen, faſt kindlichen menſchen war ein ſtarkes Wollen und ein 
feſtes Herz. Offenheit, ein vornehmes, heiteres Weſen und echte Beſchei⸗ 
denheit gewannen ihm der Menſchen Herzen und Achtung; ſo iſt ihm auch 
die alte Schwabenſtadt Augsburg durch eine lange Reihe von Jahren 
zur Heimat geworden. 

Schon bald nach ſeiner Verſetzung nach Augsburg trat er der dorti⸗ 
gen Sektion des D. u. Oe. Alpenvereins bei und befuchte regelmäßig deren 
wöchentliche Vortragsabende. Dabei empfing er verſchiedene Anregun⸗ 
gen; jo wurde er auf das winterliche Karwendel hingewieſen, deſſen 
ſtituriſtiſche Erſchließung er mit verſchiedenen Kameraden fortſetzte. 

In Augsburg war es auch, wo nach Dr. Kugys erſtem Vortrag der 
alte klaſſiſche Bergſteiger herzliche Freundſchaft mit dem jungen Stürmer 
Willy merkl ſchloß. 

Einmal leitete er einen Eiskurs für drei junge Mitglieder, der durch 
die Rühnbeit der Ziele auffiel: er führte die Neulinge nach kurzen Vor⸗ 
übungen über zwei hervorragende Tauernwege: die Nordweſtwand des 
Großen Wiesbachhorns und die Pallavicini⸗Rinne des Großglockners. 

Sreilich ſind die Berge ſo leicht nicht mehr zu erreichen wie vordem. 
Man ſitzt ſtundenlang im Zug, wartet und — verpaßt auch manchmal 
Anſchlüſſe, muß oft ſchon früh Y4 Uhr von daheim fort und kommt erſt 
ſpãt nachts zurück. Aber was bedeuten ſolche Opfer gegenüber dem Glück 
erprobter Kraft und zufriedener Schau von höchſter Warte aus! 

Wie einſt in der Heimat, ſo gehört auch jetzt jeder freie Tag den 
Bergen: er iſt im Wetterſtein, im Bregenzer Wald, in den Allgäuer und 
Tannheimer Bergen, in den Ammergauer und Lechtaler Alpen, auf der 
Reiteralpe, im Aarwendel und in den Kitzbühlern — kurz, überall da, wo 

er die Luſt zum Unbekannten, zum Abenteuer ftillen kann, zu jenem Aben⸗ 
teuer, das Rühnheit und Entſchloſſenheit erfordert und deshalb immer 
das große Ziel für den kämpferiſchen menſchen fein wird. 

Auf zahlreichen Skituren, die er zum größten Teil allein unternimmt, 
kundſchaftet er im Winter 1923/24 das ganze Gebiet zwiſchen Bodenſee 
und Iſarwinkel aus und ſeinen Oſterurlaub verbringt er in den Stubaiern. 

Im Jahre 1925 durchſtreifte Willy das Selsparadies der Dolomiten 
zum 2. Male und erkletterte mit alten Freunden Wände und Türme jenes 
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Gottesgartens. Einige Wochen fpäter jagt an einem prachtvollen Späts 
ſommertag ein ſchnittiges Rielboot durch den Chiemſee. Das Boot wird 
von zwei kräftigen, ſonnverbrannten Geſtalten gerudert und von einem 
Anaben geſteuert. Weit legen ſich die beiden Ruderer vor und hellauf 
ſpritzt das Waſſer um den kleinen Steuermann. Was tut's! Die Fahrt ift 
luſtig und toll, und im ſtrahlenden Sonnenſchein iſt man ſchnell wieder 
trocken. An der Herreninſel legt das Boot an und unter Lachen und frõh⸗ 
lichem Scherzen geht die dreiköpfige Beſatzung mit dem einzigen weib⸗ 
lichen Paſſagier hinauf zum „Schloßhotel! Bei einer Taſſe Kaffee geben 
die beiden jungen Männer — Willy merkl und fein Freund Toni Leiß — 
uns, nämlich meiner Mutter und mir, ihre Erlebniſſe von gemeinſamen 
Bergfahrten zum beſten. Namentlich Toni wußte durch die überaus heitere, 
faſt draſtiſche Form ſeiner Erzählungen, ſowie durch feine ſpaßigen und 
witzigen Einfälle uns Stunde um Stunde zu feſſeln! — Wenige Tage 
darnach, am 11. Oktober, mußte Willy ſeinen guten Kameraden Toni in 
den Tannheimer Bergen ſtürzen ſehen. Der Tod dieſes Freundes erſchüt⸗ 
terte ihn ſo heftig, daß er ſich von ſeinem Bund mit den Bergen losſagen 
wollte und ihnen tatſächlich wochenlang ferngeblieben iſt. 

Aber der Ruf, der einmal an ihn ergangen, war ſtärker und dringen⸗ 
der. Er konnte nicht anders: es zog ihn aufs neue zu den weithin leuch⸗ 
tenden Gipfeln, dorthin, wo man an Eis und Fels die eigene Kraft und 
den eigenen Willen meſſen kann, wo man in Sturm und Schnee und 
Regenſchauern aushalten muß, wo man in herrlicher Gipfelſchau den 
Lichterglanz einer Tagwerdung erlebt oder die Seele ruhig und feierlich 
wird beim milden Strahl der Abendſonne, wenn ſie noch einmal die höch⸗ 
ſten Spitzen der ringsum ſtehenden Berge umſtrahlt, und wo man in 
tiefem Srieden die Nächte unter ſternbeſätem Himmel zubringt. — 

In drei aufeinander folgenden Sommern — 1924 bis 1920 — hatte 
ſich Willy „am warmen Dolomitenfels“ begeiſtert. Nun lockte mit dem 
Reiz der Gegenſätzlichkeit die Schnee⸗ und Eis welt der Weſtalpen. 
„Streng und herb erſchien ſie uns nach der gaſtlichen Freundlichkeit der 
ſüdlichen Berge, aber wir warben mit unſerem ganzen Können um ihre 
Probleme — und ſiehe da, ſie erſchloß ſich uns mit grandioſer Gunſt. 
icht zu jung darf man um fie freien — ſie will von Männern, nicht von 
Buben erobert ſein. Hier konnten wir zeigen, was wir in jahrelanger 
Bergerfahrung gelernt hatten: alles trotzige Wehren des Berges ge⸗ 
laſſen hinzunehmen, nicht zu erſchrecken und zurückzuweichen vor der Ge⸗ 
walt ſeiner Waffen. Je ſtärker der Gegner, umſo erwünſchter der Rampf. 


24 


Sreudig opferten wir Bequemlichkeit und Ruhe des Schlafes, brachen 
ſchon um Mitternacht auf und ſtolperten in dem unwirtlichen Dunkel der 
eiſigen Hochgebirgsnacht im Schein unſerer Laternen über Moränen⸗ 
geröll und durch Spaltengewirr zum Einſtieg in die Wand. Sollte fie 
unſer werden, ſo mußten wir ſie gewinnen, ehe die Sonne hoch ſtieg und 
Lawine um Lawine mit donnerndem Dröhnen uns entgegenſchickte.“ 
Trotz all ſeiner großen und größten Bergfahrten blieb er aber im 
Grunde der beſcheidene Bergſteiger, der ſeine helle Freude auch an jedem 
einfachen Berg wie an einem harmloſen Skimugel hatte. Selbſt in ſeinen 
letzten Jahren, nach einer an Erfolg überreichen Bergſteiger⸗Laufbahn, 
ſeben wir ihn auf den Chiemgauer Vorbergen und im Tegernſeer und 
Schlierſeer Gebiet. Er gehörte nicht zu denen, die nur am Schwerſten 
Gefallen finden, die nur die gefährliche Schwierigkeit eines Gipfels oder 
einer unbegangenen Wand lockt. Es war ihm die Natur immer beglückend 
ob fie in einfacher Lieblichkeit oder in großartiger Majeſtät zu ihm pprech 

Im Frũhjahr 1929 verriet uns Willy mit glücklichem, noch etwas 
geheimnisvollem Lächeln ſeine Abſicht, mit zwei Freunden eine Rundfahrt 
in den Kaukaſus zu unternehmen. Wir konnten erſt dann an die Möglich 
keit glauben, als er ſagte, daß der damalige Präfident, ſowie der Haupt⸗ 
ausſchuß des D. u. Oe. Alpenvereins und die Sektionen Baperland und 
Augsburg ihm großherzig haben Rat und Unterſtützung zuteil werden 
in ee Monaten kehrte er zurück, reich an Erinnerungen und 

indrüden verſchiedenſter A: = i ü i 
— fter Art und einer Doſe Kaviar, für uns ein 

Nicht lange darnach kam er als Ingenieur in das Keichsbahnaus⸗ 
beſſerungswerk Neuaubing bei München. Den neuen Berufskameraden 
und vor allem dem dortigen Eiſenbahner⸗Turn⸗ und Sportverein war 
er bald von ganzem Herzen zugetan. 

Der Abſchied von der Augsburger Sektion, der er ſo viel Freund⸗ 
ſchaft und Entgegenkommen verdankte, fiel ihm ſchwer. Aber dafür war 
er den heimatlichen Bergen nun wieder um ſo vieles näher. Der Mün⸗ 
chener Sektion Baperland gehörte er ſchon ein Jahrzehnt an; nun er⸗ 
wuchs ihm aus feiner Verſetzung eine engere Sühlungnahme mit ihr und 
der begeiſterte Baperländer fand gleichgeſinnte Kameraden und §reunde. 
Vor allem verband ihn bald mit Dr. Willo Welzenbach die ſchönſte 
Freundschaft. Von ihm empfing er auch den erſten Anſtoß zu einer Sahrt in 
den weſtlichen Himalaja. Wir wußten, daß dieſe Idee wie ein Samenkorn 
in fein Herz gefallen war und ftill der Verwirklichung entgegenreifte. 
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Bereits im Jahre 1932 war Willy mit der ihm eigenen Säbigkeit ſo 
weit, daß er zuſammen mit dem Amerikaner Rand Herron eine Expedition 
zum Nanga Parbat zuſammenſtellen konnte. „Schwierigkeiten ſind da⸗ 
zu da, um überwunden zu werden“, hat er damals geſchrieben. „Sreilich 
hätten wir allein durch unſeren Willen niemals die Expedition zuſtande 
gebracht, hätten wir nicht hilfsbereite Sörderer und Gönner unſerer Sache 
gefunden.“ Diesmal waren es neben den beiden Heimatſektionen Augs⸗ 
burg und Baperland und dem Hauptausſchuß des D. u. Oe. A.⸗V. vor 
allem die amerikaniſchen Expeditionsteilnehmer, die das Unternehmen durch 
große Beiträge ſtützten und ermöglichten. Mit beſcheidenen Mitteln führte 
er die Expedition durch. Freilich, der Gipfelſieg iſt ihm verſagt geblieben. 

Wir warteten auf ſeine Rückkehr aus Indien. Da erhalten wir von 
ihm die Nachricht aus Venedig, nach einigen Aletterfabrten in den Dolo⸗ 
miten werde er heimkommen. Und eines Tages ſtand er wieder vor uns, 
packte lächelnd einige einfache, aber wunderfchöne indiſche Handarbeiten 
aus und begann ſeine Erzählung von den Wundern, die ſie geſchaut, und 
den Strapazen und Widerwärtigkeiten, die fie erlebt. Gar nicht enttäuscht 
und gar nicht geſchwächt in ſeinem Wollen. Er hatte — wie uns ſpätet 
ſein Freund Bechtold erzählte — noch in der gleichen Nacht, da er die 
Expedition abbrechen mußte, Aufzeichnungen gemacht über alle Erfab⸗ 
rungen bei dieſem Unternehmen und bereits einen neuen Angriffsplan 
entworfen. Der fremde Berg hatte ihn abgefchlagen; aber bei Rückzug und 
Heimkehr leuchtete ihm bereits das nächſte Ziel: eine neue Expedition zum 
Nanga Parbat. — . 

„Der Berg ift auf dem erkundeten Weg erſteigbar.“ So wie die ſe 
Idee von ihm Beſitz ergriffen hatte, fo trug Willy fie in feiner fiegbaft 
ſtrahlenden Art durch Wort und Schrift und Bild in immer weitere 
Kreiſe der Heimat, bis ihm die Verwirklichung langſam zureifte. x 

Nun haben wir ihn nicht mehr oft zu Haufe, der Nanga läßt keine 
Zeit für anderes übrig. Selbſt die geliebten Berge müfjen zurückſtehen. Rur 
hin und wieder noch bringt ihn ein Samstag Nachmittag in die beimat⸗ 
liche Bergwelt zu ſonntäglicher Tur. Das ſind die Tage, da wir ihn, 
wenn auch nur für kurze Zeit, um uns haben. Er fühlt ſich wohl in der 
zwangloſen Ungebundenheit der Heimat. Wenn die Zeit es ein wenig 
geſtattet, nehme ich die Räder aus dem Schuppen und er läßt ſich gern zu 
einem raſchen Bad im See verleiten. Es iſt überhaupt erſtaunlich, wie er 
gleichſam jede Minute bewußt erlebt und nützt. Einmal kommt er in Prien 
an und während er an Mutters Kaffeetifch eine halbe Stunde ver⸗ 
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plaudert, eile ich mit dem Rad voraus und mache die Jolle flott. Ich bin 
kaum fertig und „klar zum Gefecht“, da erſcheint Willy am menſchen⸗ 
leeren Steg, ſchlüpft ſchnell in die Badehoſe und iſt mit ein paar kräftigen 
Zügen bei mir. Der Weſtwind blãbt das Segel und das Boot fliegt unter 
dem herrlichſten blau⸗goldenen Herbſthimmel über das Waſſer. Wir ver⸗ 
geſſen beide auf eine Stunde alle Sorgen, alle Mühen — um Expedition 
der eine, um Examensnöte der andere. Nur unſere ſchöne, ſchöne Heimat 
iſt in uns: die Berge, denen ſeine Liebe, und der See, dem die meinige 
gehört. Rudartig ſpringen die Böen in das Segel; unter ihrem Druck 
legt ſich das leichte Boot zur Seite und ſchießt wie ein Pfeil durch die 
windgekräuſelten Wellen. Da hören wir vom fernen Kirchturm die 
Glocke ſchlagen, den Mahner zu böchfter Eile. Ich wende und Ereuze 
gegen das Ufer. Glücklich wie zwei Jungen ſtehen wir einander gegen⸗ 
über, ganz erfüllt von dem Geſchenk dieſer Stunde. Mit ſeinem ſonnigſten 
Lachen ſchüttelt er mir die Hand: „Karl, ſegeln iſt ja herrlich — wenn ich 
von der Expedition zurückkomme, machen wir das öfter.“ Indes ich das 
Schiff an die Boje binde, fährt er auf meinem Rad ſchon dem Bahnhof zu. 
Weihnachtsabend 1933. Die Lichter am Chriſtbaum waren längft er⸗ 
loſchen und, müde von der Feſtesfreude, hatten ſich alle „Gute Nacht“ 
geſagt. Als ich das Zimmer betrat, in dem wir beiden Brüder ſchliefen, 
ſtand Willy am offenen Senfter und blickte hinaus in den tiefen Frieden 
dieſer heiligen Nacht. Neben ihm ſtand ſchweigend die Mutter. Sie 
ſchienen mich gar nicht zu bemerken, ſo ruhten beide in ſich ſelbſt. Silbern 
flutete das Vollmondlicht über die ſanften Höhen und Berge und die 
Selskrone der Kampenwand ſchimmerte hell über den dunklen Wäl⸗ 
dern. Seife und mit verhaltener Innigkeit ſprach Willy von feinen Ju⸗ 
gendfahrten auf die Berge der Heimat, von ſeinem Werden und Wachſen 
an ihnen. Dann ſchwiegen beide, bis auf einmal der Name „Nanga 
Parbat“ fiel. Ich weiß nicht, wer das Wort geſprochen hat. Aber es 
füllte plötzlich den ganzen Raum und zauberte in jener einzigen Stunde 
den fernen hohen Berg neben die heimatliche „Rampen“ und eine fremde 
Welt voll ungekannter Wunder und Schönheit trat neben die liebe, 
ſchlichte Heimat. Aus der Mutter Auge fiel eine Träne. Ich fühlte, nie 
waren ſich Mutter und Sohn näher als in dieſer Stunde. Sie verſtanden 
einander ganz und eines wußte um die Gedanken des anderen, die den⸗ 
ſelben Weg gingen: über weite Meere, durch heiße Täler und über ver⸗ 
ſchneite Päſſe bis zum Nanga, dem ſeine Liebe galt und ſein Streben. 
Einen Augenblick war mir, als ſchließe ſich um dieſen Mann der Kreis 
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des Lebens, wie er, der Mutter Hände faſſend, ergreifend und ſchlicht 
ſagte: Sei ſtark, Mutter, und denk an mich. 

Anderntags fuhr er nach Berchtesgaden und wir ſahen ihn nicht 
mehr bis zum Tage ſeiner Ausreiſe nach Indien. Ab und zu gab eint 
Karte oder ein telephoniſcher Anruf ſeiner Hoffnung Ausdruck, daß er an 
einem der nächſten Abende heimkommen werde. Aber der Abend kam nie, 
ſo ſehr nahmen ihn die Vorbereitungen für die nun immer näher rückende 
Expedition und alle möglichen geſellſchaftlichen Verpflichtungen in An⸗ 
ſpruch. Sein Abſchied am 24. März 1954 in München war viel ernſter 
als je einer zuvor. 

Eine eigenartige Ergriffenheit lag über ihm, als wir ihm zum 
letzten Male gegenüberſtanden. Ein ſtummer feſter Händedruck, ein letzter 
Blick aus treuen, blauen Augen und langſam verließ der Zug die Halle. 

Dann trafen feine Berichte ein von der Überfahrt nach Indien, von 
der dortigen Tätigkeit und dem Anmarſch zum Berg. Sein Brief aus dem 
Hauptlager vom 21. Juni 1934 war zugleich fein letzter (ſiehe Fakſimile 
letzte Bildtafel). Er ſchrieb darin: „Wir müſſen es mit eiſernem Willen 
diesmal ſchaffen.“ 

Zeitungs⸗ und Sunkberichte künden von raſchem Vordringen der Ex⸗ 
pedition und wir find voll froher Zuverſicht. Da gehen mit einem Male 
die erſten beängſtigenden Nachrichten von ſchweren Schneeſtürmen durch 
Deutſchland. Es folgen die Tage, in denen das Warten von einem Sunk⸗ 
bericht zum anderen zu zermürbender Qual wird. Weit über den Samili 
und Sreundeskreis hinaus verfolgen Tauſende bangen Herzens das Schick⸗ 
ſal der Spitzengruppe und ihres Führers Willy Merkl. Noch ehe die 
Öffentlichkeit den Schluß der Tragödie vernimmt, jagt uns ein Tele⸗ 
gramm aus Indien das Unfaßbare: Willy am 10. Juli geftorben. 

Groß und aufrichtig war die Teilnahme faſt des ganzen Volkes am 
Untergang der tapferen Männer; erſchütternd — namentlich für die An⸗ 
gehörigen — das über alle Maßen bittere Ende Willy Merkls. Aber: ſo 
düſter die Schatten auf die letzten Tage dieſes Mannes fielen, ſo leuchtend 
war das Glück geweſen, das die Natur ihm, als einem ihrer Lieblinge, 
zugeteilt; und ſo, wie ſie ihn auf die Höhe des Lebens geführt, ſo nahm ſie 
ihn zu ſich: jung, ſchõn und voll Kraft und nahe dem Ziele feines erhaben⸗ 
ſten Wollens. 


Der Bergſteiger Willy Meckl 


fialkfels lockt. 


Auf Frankreichs Schlachtfeldern verhallten die letzten Schüſſe. Die 
braune Erde war mit dem Blut der Beſten getränkt, zerriffen, zerfetzt und 
verödet. In vieltauſend Herzen hũben und drüben flammte zurückgedãmmte 
Sebnſucht auf nach der fernen Heimat. Und dann kehrten die grauen 
Streiter zurück; bärtige Männer und ſolche mit Bubengeſichtern unter 
den Helmen. 

Im Winter 1919 ſchlüpfte auch Willy Merkl aus dem Soldatenrock 
und die Heimat empfing ihn in ſtrahlendem Seſtſchmuck. Die Chiemgauer 
Berge trugen wallende Schneegewänder und Kronen aus Sonnengold. 
Reiner und ſchöner ſchienen ſie in den Monaten des Fernſeins und des 
Krieges geworden zu fein. Der Winter verhieß noch kurze, bald im lauen 
Sohn vergehende Skiläuferfreuden, dann kam der Frühling, befreite die 
ſteilwandigen Felszinnen von allen eifigen Feſſeln und leitete über zum 
tatenfrohen Kletterſommer. 


Körndlwand - Berg der Jugend 


Im ftillen Rupertiwinkel trutzt die Hörndlwand hoch über ſpiegel⸗ 
blanken Seeaugen und walddunklen Hügelketten. Von Norden geſehen 
ein edel gefügter Turmbau auf grün geſprenkeltem Schrofenſockel. Waſſer⸗ 
triefende Raminſchlünde und feine Riffe furchen den dels. Auf dem Gipfel 
knarrt ein klobiges, windſchiefes Lärchenkreuz und darüber ſegeln Wolken 
im ewigen Zug wie Wunſchgedanken zu erträumten Bergen. 

Auf einem Wieſenſattel am Fuße der Wand reden bleiche, wetter⸗ 
zernagte Baumrieſen ihre toten Aſte wie drohende Arme. Ein flaches, 
ſteinbeſchwertes Schindeldach ſchirmt das zerbröckelnde Kalkgemäuer der 
Hörndlalm. Du lieber Zeuge einer entſchwundenen Jugend! Auch der 
Rauch unſeres Feuers hat dein riſſiges Gebälk geſchwärzt und oft ſaßen 
die Beſten der Chiemgauer Alettergilde im knappen Raum beiſammen. 
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gaſt alle Anjtiege begingen erſtmals willy Merkl und Srig Bechtold 
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Lieder klangen auf — rauhe und frohe — und draußen wuchtete unter 
Nachtbläue und Sternenſilber der Berg, der alles verſchiedene Denken 
einte. 

Hörndlwandl Du mußteſt lange auf Werber warten und biſt ſchließ⸗ 
lich zur Rletterſchule, zum „Chiemgauer Totenkirchl““ geworden. Vor dem 
Kriege zogen nur zwei pfade durch den Nordabſturz: Links der Redwitz⸗ 
kamin und ganz rechts der leichte Schmidkunzweg. Dazwiſchen lag präch⸗ 
tiges Neuland. Erſt zwei junge Traunſteiner Bergſteiger drangen ent⸗ 
ſchloſſen vor und erſchöͤpften alle Möglichkeiten: Willy merkl und Fritz 
Bechtold. Hier verbanden ſie mit dem Seil nicht nur ihre kraftgeſpannten 
Körper, ſondern auch ihre Seelen, Wünſche und Gedanken. Aus dem zu⸗ 
fälligen Beiſammenſein auf der Schulbank erwuchs eine Kamersdfchaft 
fürs Leben. Rameradfchaft iſt die Eöftlichfte Blume, die in Bergſonne und 
Gipfelwind gedeiht! Sie iſt etwas Hohes, Heiliges. — 

Willy lernte die Hörndlwand am 22. Dezember 1916 als feinen 
54. Gipfel kennen. Ausgerüſtet mit pickel und Schneereifen plagte er ſich 
durch den ſteilen Schlund des Oſtertales hinauf. Im darauffolgenden 
Sommer kehrte er mit Seil und Kletterſchuhen wieder. Eine Erſteigung 
über den Oſtgrat bildete den Auftakt zu den vielen ſpäteren Klettertagen 
und Erfolgen am Hörndl. Am 20. Juli 1919 wagte er ſich in Begleitung 
mehrerer Sreunde in die abweiſende Nordwand und durchkletterte in ſechs⸗ 
ſtündigem Kampfe den Redwitzkamin. 

Bei Gretſchmann und Radner hatte Willy erſtmals neuzeitliches 
Selsgeberrüftzeug geſehen; vor allem Mauerhaken und Rletterhammer, 
die Schlüſſel für ſchwierigſte Hinderniſſe. Zielftrebig gingen die beiden 
Kameraden nun an die felbftgeftellten Aufgaben heran und erregten mit 
ihren neuen Sahrten bald Aufſehen im heimatlichen Bergſteigerkreis. Zus 
erſt fiel der Vorbaukamin, der in rauher Rieſenverſchneidung den mittleren 
Wandteil durchzieht. Der geplante Weiterweg durch die obere Fortſetzung 
des Nordriſſes gelang nicht, ſondern ſcheiterte am luftigen, abdrängenden 
Sels. Auch bei einem zweiten Vorſtoß ergab ſich das Bollwerk nicht. Sier⸗ 
auf wurde die lotrechte Nordweſtverſchneidung erſtmals bezwungen. 
Schließlich gelang es über die pralle Mittlere Nordwand die natürliche 
Wegfortſetzung ober dem Vorbaukamin zu finden. An der entſcheidenden 
Stelle brach eine Selsfhuppe aus und noch heute ift ein heller leck im 
Geſtein ſichtbar. Turmhoch oben drehte es Merkl, nur an einem winzigen 
Griff hängend, rückwärts wie eine Türe in den Angeln. Er ſtürzte aber 
nicht, ſondern klammerte ſich mit einer Hand eiſern feſt und alles endete gut. 
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Als großes Problem wurde die geknickte, oftmals überhängende Riß⸗ 
reihe im Gipfellot betrachtet. „Schwarzer Riß“ ſagen die Traunſteiner, 
weil Regen⸗ und Sickerwaſſer den Sels dunkel gefärbt und glitſchig ger 
macht hat. Die Kletterei iſt überaus ſchwierig, kraftraubend und gefährs 
lich; damals galt der unheimlich ausſehende Riß wohl als völlig un⸗ 
erſteiglich. Gemeinſam mit Sicker und Winkler wagte das Duo Merkl⸗ 
Bechtold dennoch einen Angriff. Schon war die griffarme Dreiedplatte 
überliſtet, der mooſige, triefnaſſe Spalt bezwungen, dann hieß es un⸗ 
erbittlich: Zurück — Abfeilen! 40 Meter in die Tiefe am kniſternden Hanf⸗ 
geflecht wie von einem Rieſenbalkon, immer weiter weg vom zurück⸗ 
ſtrebenden Sels, baumelnd, kreiſend und haltſuchend. Es war nur Auf⸗ 
ſchub, nicht Aufgabel Willys planvolle Schulung — zweitägiges Rlet⸗ 
tern am Hörndl ging voraus — berechtigte zu einer Wiederholung des 
Verſuchs. Diesmal gingen die beiden Freunde allein am Seil; in Hochform 
und zu höchſtem Einſatz bereit. Sie ſiegten über allen Trotz der Seljen 
und vollendeten den ſchneidigen direkten Weg zum Gipfel in knappen 
4 Stunden. 

Nach der wirklich großen Fahrt wartete im weſtlichen Wandteil viel 
ſchöne Kleinarbeit. Willy beging dieſe ſchweren Riſſe — ausgenommen 
den Merklriß — alle mit Bechtold. Nordkamin, Sritzriß, Pfeilerweg — 
alles eigenartige Kletterſtücke, die hohe Fertigkeit verlangen. Im Som⸗ 
mer 1924 gelang in Seilgemeinſchaft mit Ernſt von Siemens noch ein 
Durchſtieg zwiſchen Verſchneidung und „Mittlerer Nordwand“. 

neue Wege waren gewieſen und begeiſterte Jugend trat an, um ſie 
zu beſchreiten. Chiemgauer Nachwuchs, der ſpäter in allen Alpenwinkeln 
von ſich reden machte, holte ſich am Hörndl letzten Schliff und Reife. 
nie vergaß Willy Merkl den Berg ſeiner Sturm⸗ und Drangzeit; immer 
blieb er ihm liebend treu. Vor vielen großen und ſchweren Unternehmungen 
prüfte und ſteigerte er am beimiſchen Kalk fein Können, ſtets dem weiſen 
Grundſatz getreu: Erſt wägen, dann wagen! 

Dann warb er zuverſichtlich um klaſſiſche Kaiſerwände, um ſteile 
Dolomitenmauern oder gar um ſtolze Viertauſender. Seinen 20. Geburts⸗ 
tag und ſeine 550. Bergfahrt feierte er gleichzeitig auf dem vertrauten 
Hörndlgipfel, von dem die Wand nordwãrts in jäher Slucht niederſchießt. 
Die Wand, die als erſter Markſtein im Bergſteigerleben Willy Merkls 
ſtand. 
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Hirſchbichl gefe 


Die Südabjtürze der 


et von der Oberwalder Hütte zur Pafterze 


Der Großslodner im Winter: U 


Um die Wasmann-Oftwand 


Höͤchſter Selswall der Oſtalpen — brennendes Wunſchziel des Berg⸗ 
kundigen! Gleich einer Rieſentreppe ſteigen die ſchneegebänderten Kalk⸗ 
maſſen vom köſtlichen Kleinod des Königs ſees empor. Schier endlos, bis 
zur zerhackten Krone des dreigipfeligen Grates. Steinſchlag dröhnt im 
Gemäuer, und Pfeiler, Kanten und Stufen türmen ſich verwirrend aufs 
einander. Ein Irrgarten im kahlen Geſtein, aus dem nur der fähige Berg⸗ 
ſteiger einen erlöſenden Ausweg findet! 

Es iſt begreiflich, daß Willys Sehnſucht ſchon früh der großen 

Wand galt. Doch die berufliche Ausbildung hielt ihn in Nürnberg feſt. 
Ein erſtes Werben um die gewaltige Mauer endete in Wettertoben und 
Grauen. Schon unterhalb des Biwakblocks brach es los: Sprühende 
Waſſerfälle ſchwemmten Schutt und Blockwerk von allen Simſen. Sal⸗ 
lende Steine trommelten zum Totentanz, der eiskalte Sturm harfte wild 
und dichtmaſchiges Wolkengeſpinnſt klebte zäh am Sels. Der Traum vom 
ftürmenden Höherſtreben klang jäh und unvermittelt aus. Ja, alle Berge 
baben zweierlei Geſichter: Ein Sonnenlächeln und wilden Wettergrimml 
Tropfnaß und bis auf die Knochen durchkältet ſuchten Merkl und Bechtold 
einen Unterſchlupf für die Nacht. Auf dürftigem Platze kauernd harrten ſie 
der Morgendämmerung. Grauſam träge verſtrich die Nacht. Anderntags 
ſchleppender Abſtieg, ſchmerzlicher Verzicht! Unten am Königsjee wollte 
niemand das gänzlich erweichte und aufgelöfte Papiergeld annehmen und 
erſt die telefoniſche Bürgſchaft einiger §reunde ſchuf eine Vertrauens⸗ 
grundlage. — 

Später in Nürnberg wurde die Watzmann⸗Oſtwand als erſtes 
Serienziel ins Programm für 1923 eingeſetzt. Nach einer feuchtfröhlichen 
Abſchiedsfeier im Freundeskreis und nach langer Bahnfahrt ging es ge⸗ 
rade wegs in die Rieſenmauer am Rönigsſee. Diesmal bei einem Pracht⸗ 
wetter! Unten lachte der See, oben blauer Himmel und dazwiſchen türmte 
ſich Fels, heller, grauer Kalkfels. Bald ſteinzerhackt, bald plattenblankl 
In der engen Zellerhöhle verbrachten die Freunde die Nacht, die ſich ſtern⸗ 
funkelnd über die Berggrate wölbte. Weiter kletterten die beiden über 
das eigenartig gerillte „Akademikerband“ und über die wenig überſichtliche 
Wand zur Gratſcharte hinauf. Viele tauſend Schritte und Klimmzüge er⸗ 
fordert ſo eine himmelhohe Bergflanke und die Gelenke werden müde, 
wenn fie der Selsarbeit entwöhnt find. Sehr müdel Doch bãufig führen die 
weiten und rauhen Wege zum Glück, das aus der Befriedigung erſprießt. 
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krſte Kaiferfahrten 


Erſte Rlettertage im Silberplattengemäuer! Weit, weit liegen ſie 
zurück und viele Jahre ſind ſeither verrauſcht. Braune, kantige 1 
ſtrahlende Augen und lebensfrohe Lippen grüßen aus Kom 5775 
eines ſtarken, ſchäumenden Lebens. Harfenakkorde erklingen und ein Lie 

weht: 
een „Wir find die Sürften dieſer Welt 
und unſre Welt iſt die ſonnige Höh. . 


Andächtigen Herzens gingen die Seilkameraden Merkl und N 
ihre erſten Schritte im körnigen Kaiſerkalk. Der Ropftörlgrat der x mans 
Halt ſchenkte frühes Erlebnis. Glatt und genußreich verlief die sn 
die prächtigen Türme. Übermütig tollten die beiden über die ſteilen = n 
reißen von der Roten Rinnfcharte abwärts. Lärmend ſprangen 175 
voraus und hinterher ſtrömte lockeres Geröll wie in einem Herenkeſſe 
Unerwartet tauchten zwei ältere Bergſteiger auf und einer rief mit Er 
rotem Geſicht: „Ihr zahlt der Sektion Rufſtein Strafe für 851 
Ich bin der Vorſtand Nieberll“ Wirklich, es war der verehrte „ ei 
papſt“, den die beiden Jungen nur vom Hörenſagen her kannten um 
deſſen Kletterfibel fie bereits auswendig gelernt batten! 

War das ein Reinfall! Nein, alles löfte ſich in Wohlgefallen > 
abends hockte alt und jung in Hinterbärenbad bei rubinrotem „Spezial 
und ſchwärmte begeiſtert und verliebt vom hellen Raltfels. b 

Tiefen Eindruck machte auf Willy Merkl der tödliche Abſturz 
Matejaks in der Straß walchſchlucht. Wie früher Reif über eine Knoſpe 
kam es über die überquellende Selsliebe, als eine ſtumme Mannſchaft die 
Bahre mit der Leiche vorübertrug. Bergtod — Schickſall Lange grübelte 
er über das grauſame, unverſtandene „Warum“, das wohl immer un⸗ 

ü bleiben wird. a 
Dr einer Durchkletterung der Winklerſchlucht lernten die beiden 
Traunfteiner Ploner und Weinberger aus Kufſtein kennen. Gemeinſam 
blitzten ſie am erſten Turm des Totenkirchl⸗Südoſtgrates ab, nachdem 

ein Gewitter mit Seuerſtrahl und Regenſchauern losgebrochen war. Als 
erſte Rirchlkamine fielen der Chriſt⸗Fick⸗ und der Klammerkamin. Vor dem 
höchſt ungemütlich ausſehenden Quergang ſchlug Willy feinem Gefähr⸗ 
ten tieffinnig vor: „Machen wir lieber Brotzeit, ſolange uns das Eſſen 
noch ſchmeckt!“ Es war ihnen beiden der Appetit gründlich vergangen 
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und mit abgewandten ernſten Geſichtern ftärkten fie ſich für die damals 
noch gefürchtete Querung. 

Noch lockten die Gipfel des Wilden Kaifers, nicht die ganz ſchwie⸗ 
rigen Wände. Die ſchroffen Finnen wurden der Reihe nach beſucht und 
Merkl ging ſeine Wege weiter in ſtrenger Selbſtzucht. 


Im Gofaukamm 


Jerhackte Selsreden, bauchige Plattenſchilder und ſchartige Grat⸗ 
ſchneiden in feſtlicher, feenbelebter Landſchaft — das iſt der Goſaukamm. 
Schon im Oktober 1921 war Willy mit Max Bogner in dieſes ſchöne 
Bergland gekommen, aber Wetterpech hatte ſchwere Fahrten vereitelt. 

Im Auguſt 1922 beherbergte die Vordere Scharwandalm vier junge 

braungegerbte Männer, die tagsüber ſtets irgendwo in den jähen Wän⸗ 
den hingen: Merkl, Bechtold, Böttcher und Hermüller. Als vierte Seil⸗ 
ſchaft erkletterten ſie die ſenkrechte Südwand der Großen Biſchofsmütze; 
eine wertvolle Fahrt zum Beginn! Auf Scharwand, Waſſerkarturm, 
Donnerkogel und manch anderer Zinne drückten ſich die vier kräftig die 
Hände. Die Urlaubstage ſchwanden wie im Sluge. Noch lockte über⸗ 
mächtig die keckſte Berggeftalt im Goſaukamm, der Däumling. Aus breiten 
Geröllſtrömen ſpringt der Turm in faſt fugenloſem Plattenharniſch auf. 
Erſt vier tüchtige Seilſchaften hatten ihn bisher auf dem Preußweg er⸗ 
klommen. 

Am 12. Auguſt zogen Merkl und feine Gefährten aus und packten 
die nebelverhangene Däumling⸗Weſtwand an. Kaminſchlünde leiteten 
höher. Bald erdrückend eng, dann wieder weit klaffend und mit feuchten, 
moofigen Wänden. Überhänge ſperrten dicht geftaffelt den Weg. Endlich 
ſtanden die vier in der engen Scharte vor dem Gipfelturm. Ein luftiger 
Quergang führte ſie weiter und dumpfe Hammerſchläge hallten vom 
nahen Groß wandeck herüber. Noch forderte ſenkrechter Sels entſchloſſenes 
Zugreifen, dann ergab ſich der Gipfel. 

Sonne lachte aus blauen Wolkenlücken, vergoldete in huſchendem 
Wechſelſpiel das tote Geſtein und mehrte die Freuden der Raſt. Nach dem 
Abſtieg in die Scharte erzwang ſich die Seilſchaft den zweiten Aufſtieg 
über die Oſtwand des Niederen Großwandecks. Wetterwolken türmten 
ſich unheildrohend auf. Die ſinkende Sonne entfachte ſchnell verglimmende 
Aöbenfeuer. Dann fiel die Dunkelheit ein. 


35 


mit weiten Sprüngen bafteten vier Schattengeſtalten der ſchirmen⸗ 
den Alm zu. Blendende Seuerſchlangen zungelten durch die Sinſternis und 
berſtendes Krachen füllte die Hochkare. Schwarz und in verhaltener 
Drohung bäumten ſich die Goſauer Berge auf. Nah und doch ſchon 
wieder fern; köſtliches Erinnerungsgutl 
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Aus ſchweren Wänden 


Felsland ift Jugendland! Willy Merkl war weder ein unüberlegter 
Draufgänger noch ein waghalſiger Spieler, kein Akrobat, aber ein ge⸗ 
diegener, vollendeter Rönner. Einer, der jede Bewegung berechnete und 
geſetzmäßig ausführte. Er liebte den ſonnenwarmen Fels mit aller In⸗ 
brunſt eines entflammten Herzens. Mit zwanzig Jahren ſtand die Welt 
der großen, klaſſiſchen Wände vor ihm offen und er griff mählich nach 
Schwerem und Schwerſtem. 


Wilder Kaifer - Bergheimat 


Ja, die Seilkameraden Merkl und Bechtold fühlten ſich bald beimifch 
im Raifer! Im körnigen plattenkalk und bei Mutter Lechner auf „Strips“. 
Nach dem Piazweg über die Kirchl⸗Weſtwand galt alles Werben der 
Fleiſchbank-Oſtwand. Herrgott, war das ein Fels! Nach langem 
Schauen ſtiegen die beiden mit bauchigen Rudjäden ein. Die Quergänge, 
die flachgriffige Ausſtiegswand und die abdrängenden Riffe — alles 
meiſterten ſie ſicher. Aufjauchzende Freude überkam ſie auf dem Gipfel, 
denn die 25. Begehung der Wand war ihnen geglückt; zugleich ihre erſte 
klaſſiſche Kaiſerfahrt. 

Nun ſtand einer Aufnahme Merkls in die Sektion Bayerland wohl 
nichts mehr im Wege. Wirklich trat er im Dezember 1920 dieſem unter⸗ 
nehmenden Bergſteigerkreis bei und trug fortan ſtolz das blauſilberne 
Zeichen neben dem des Oſterreichiſchen Alpenklubs am Rockkragen. mehr 
noch! Der äußerlich ſchlichte Menſch bewahrte in feinem Kämpferherzen 
jenen Geiſt, der Bindemittel zwiſchen Kameraden und Triebkraft zu 
großen Bergtaten iſt. Willy Merkl war und blieb ſtets einer der beſten, 
treueften „Baperländer“. 

Der Kaifer-Urlaub 1923 verlief reich an Erfolgen. Stützpunkt: Grie⸗ 
ſener Alm. Am 20. Auguſt erkletterten die verſchworenen Sreunde die 
Lärcheck⸗Oſt wand. Nach kurzen, aber ſchwierigen Kirchl⸗Klettereien 
glückte 5 Tage fpäter ein großer Wurf: Predigtſtubl⸗Weſtver⸗ 
ſchneidung. Trüb und unfreundlich ließ ſich der letzte Urlaubstag an. 
Dennoch ſtiegen Merkl und Bechtold in der Steinernen Rinne höher und 
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packten entſchloſſen an. Oberhalb des „Schildes“ praſſelte aus bleigrauem 
Gewölk Regen nieder. Waſſerfälle überſpülten den glatten, lotrechten Fels 
und machten ihn ungangbar. Sie ſaßen in einer böſen Sallel Eineinhalb 
Stunden lang bingen die beiden an einem Mauerhaken, bis ſie in einer 
Regenpaufe den nächſten Überhang und den Ausſtieg erzwingen konnten. 

Häufig war die Lechnermutter auf „Strips“ in Sorge um die lieb⸗ 
gewonnenen Burſchen, wenn ſie ſpät nachts oder gar erſt anderntags 
aus den Wänden zurückkehrten. Oft ſegnete fie gläubig die Mauerhaten 
mit Weihwaſſer, „damit koa Unglück g'ſchiechtl· Einmal wähnte ſie die 
zwei Stürmer in der Piazwand, während ſie in der direkten Toten; 
kirchl⸗Weſtwand höherſtrebten. Wieder mit einem wahren Ungetüm 
von Rudjad, in dem Säuftlinge und wollene Unterwãſche nicht fehlten, 
führten ſie die s. Begehung aus. Damals war noch allgemein ein Srei⸗ 
lager üblich. Hoch oben in den Ausſtiegsriſſen nächtigten ſie in einer 
Höhle und erſt mittags kamen fie hungrig zur Stripſenjoch⸗Hütte. Die 
Lechnermutter hatte ſich wegen des langen Ausbleibens abgekümmert und 
war deshalb beim verſpäteten Erſcheinen ihrer Lieblinge nicht gerade in 
roſiger Laune: „Malefizbuam, in der piazwand wird doch net biwakiert, 
und überhaupts ...“ Darauf beſcheidener Einwand mit verſtecktem 
Stolz: „Wir haben ja net die Piazwand, ſondern die „Direkte“ gemacht!“ 
Staunen und Freude bei der falſch unterrichteten Hüttenwirtin: „Ah ſo, 
nacher gratulier ich, ös Tuifelsbuam!“ Dann teilte ſie das Ereignis den 
Rufſteinern telefoniſch mit und ſorgte für leibliche Stärkung der „Buam, 
bis die Hoſenknöpfe aufſprangen. Ja, damals ſtand die „Direkte noch 
hoch im Kurs! 

Zwei Tage ſpäter überfiel die gute Frau neuerdings eiskalter Schreck. 
„Was, den Dülferkamin wollt's machen? Da hat ſeinerzeit der Dülfer- 
Hanſl ſeinen nagelneuen greanen Huat verloren. Ich woaß es noch guat, 
wie er drum g’jammert hat. Ja recht achtgeben heut in dem ſchiechen 
Kamin, gelt!“ 

Glatt bewältigten ſie den gefürchteten Spalt, hoch oben an der 
Rirchl⸗Hordoſtkante. Dennoch war Bechtold mißgelaunt, weil er ſeine 
kurze Pfeife vergeſſen hatte. Auf eine rauchloſe Gipfelſtunde wollte er 
lieber ganz verzichten. Merkl dagegen ſtieg allein hinauf, um die geglückte 
Fahrt im vergilbten Gipfelbuch zu vermerken. Das gewiſſenhafte Auf⸗ 
ſchreiben war Willys ſtarke Seite; vor, während und nach der Tur! 
Unten zeigte Bechtold der Lechnermutter einen verſchoſſenen, fleckigen 
Hut, den er gefunden hatte. Wahrhaftig, bei allen heiligen Nothelfernl 
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Das war das Hütl, das der Dülfer⸗Hanſl vor zehn Jahren oben im 
Kamin verloren hatte. „Ja, ja, der Hanſl ſeligl“ 

Der alte Lechner war bedeutend weniger zart beſaitet als ſein Weib. 
Er zog manchmal über „die damiſchen Tuifln, die in den gachen Selfen 
herumkrallen und abfallen, als wär dös a Luſtbarkeit“, vom Leder und 
erzählte grauſige Geſchichten. Er machte ihnen gern Angſt, den „Berg⸗ 
narren“. An einem Septemberabend kramte er feine ſchaurigſten Erlebniſſe 
aus und berichtete pfeifenrauchend von Abſtürzen und Bergungen, von 
Blut und Tod: „Ja, der ſelbigesmal am Predigtſtuhl, der hat gar net in 
Sack einiwollen! Mir ham dem ſtarren Loder die Haren brechen und mit 
Draht auf'n Buckel binden müſſen, damit mir'n doch einibracht ham...“ 

Ganz kleinlaut hörten Merkl und Bechtold zu; fie wollten ja morgen 

den äußerft ſchweren Schüle-Diem⸗Weg über die Predigtſtuhl⸗ 
Weſt wand wiederholen. Himmelherrgott, wenn nur der Lechner ſtill 
geweſen wäre! Jedoch der rückte fein Hütl in die Stirn und lächelte bos⸗ 
haft: „Und wenn ihr zwoa morgen in der Stoanernen Rinn auffteigt, 
nacher halt's Umſchaul Unterm Predigtſtuhl liegt noch a Bund Eiſen⸗ 
draht, vielleicht wartet er auf feine Beftimmung!* 

Bei fahlem Dämmerlicht ſtolperten die Kameraden unter den wuch⸗ 
tigen Oſtabſtürzen der Sleiſchbank höher. Sie dachten noch über die Reden 
des Hüttenwirts nach, als Bechtold plötzlich wie von einer Natter ge⸗ 
biſſen zurückfuhr. Um einen Suß ringelte ſich der Draht, der leidige Eiſen⸗ 
draht! Doch alle Hemmungen niedergetrotzt und eingeftiegen! Es gab 
ſchwerſte Arbeit, denn die Erſterſteiger hatten ſämtliche Mauerhaken 
wieder mitgenommen. Bechtold führte durch die Verſchneidung, Merkl 
über Wand und Quergang. Es war ein Weg an der Grenze ihres 
Könnens. Vielleicht wartete das roſtige Drahtbündel doch auf feine Bes 
ſtimmung? Dummes Zeug! Nur weiter! Alles glückte und abends hängten 
die Sieger dem läfternden Lechnervater übermütig den Drahtring um den 
Hals. Seltſam, daß fie droben im Sels fo oft daran gedacht hatten, aber 
Gedanken ſind oft kraus und verworren, können quälen und verfolgen. 

Mit dem Siehtltamin und der 4. Begehung der Kleinen» 
Halt⸗Nordwand klang dieſer Bergſommer im Kaiſer aus. Abſeitig 
lagen die grauen Wände in ſpäteren Jahren, als Willy in Augsburg 
weilte. Unbekanntes Bergland tat ſich vor ihm auf: Tannheimer Gipfel, 
Wetterſtein und Karwendel. Augsburger Bergſteiger lernten den blon⸗ 
den, blauãugigen Kameraden raſch lieben und achten und begleiteten ihn 
häufig in ſchwierigſten Sels. 
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Aus der Fülle jener Fahrten feien nur herausgegriffen: die 7. Durch⸗ 
kletterung der Schüſſelkarſpitze-Südwand im Auguft 1925 und 
die 6. Erſteigung der Laliderer⸗Rordwand im nächſten Sommer. 


Eigene Wege im Fels 


Der junge Bergſteiger will Entdecker, Eroberer, Bahnbrecher ſein. 
Letzte Befriedigung gewährt ihm der eigene Weg, den vor ihm noch kein 
tmenſch beſchritt. Doch ſelten wird uns Spätgeborenen das Glück des 
neuen, eigenen Pfades zuteil. Meiſt zwingt uns der Weltenlauf in feſt⸗ 
getretenen Bahnen zu wandeln. 

Die erſten Neuturen im Fels glückten dem zwanzigjährigen Willy 
merkl im Chiemgauer Bergland. Hörndlwand und Kampenwand boten 
noch befriedigende Aufgaben. 1923 fielen ihm zwei ſchöne Erſtbegehungen 
zu: Am 15. Juli die Gehrenſpitze-Südoſt wand und drei Wochen 
ſpäter die 600 Meter hohe Gimpel⸗Nordkante, die er ſelbſt „eine 
der ſchwierigſten und eindrudsvollften Fahrten in den Tannheimer Ber⸗ 
gen“ nannte. Der Beginn des Bergſommers 1924 brachte eine der wert⸗ 
vollſten Selseroberungen Willy Merkls, die Süd wand des Kleinen 
Müblfturzborns. Sie wurde oft beſtaunt mit ihren glasglatten Plat⸗ 
tenſchildern und der gelbroten, lotrechten Begrenzungskante. Ausſichts⸗ 
los, völlig ausſichtslos erſchien jeglicher Verſuch! Trotzdem war Bechtold 
ſchon im Frühjahr 1924 binaufgeftiegen zum Fuß der Mauer, um nach 
einer ſchwachen Stelle auszuſpähen. Bis unter die vermutliche Schlüſſel⸗ 
ſtelle, die Verſchneidung, hatte er ſich emporgearbeitet. Eine zage Hoff⸗ 
nung, ein unſicheres „Vielleicht“ brachte er mit ins Tal. 

Zu Pfingſten trat eine entſchloſſene Traunſteiner Mannſchaft an: 
Merkl, Bechtold, Bogner und Müllritter. Dieſer follte feine Seuertaufe 
im ſchwierigſten Sels empfangen. Um 1 Uhr morgens ſtiegen die vier, 
beladen mit Seilen und klimperndem Eiſenzeug, wie verſprengte Diebe 
durchs Senfter der Traunſteiner Hütte ins Sreie. Leiſe, ganz heimlich! 
Schweigſam wanderten ſie dem Einſtieg zu. Uber dem Mühlſturzhorn 
ſtrahlte ein großer Stern wie ein Diamant im dunklen Samt der Nacht: 
Ein gutes Vorzeichen! Wenn der Menſch in den harten Kampf zieht, 
dankt er für ein leiſes Schickſalslächeln. 

Durch eine rotbrüchige Rinne ging es zum Einſtieg hinab. Nun 
türmten ſich die Plattentafeln nah und beängftigend auf. Bechtold kletterte 
bis zur Verſchneidung voraus, denn er kannte ja die Geheimniſſe des 
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Aleines müblſturzborn, Südwand 
I. Erkletterung am 8. Juni 1924 durch Merkl, Bechtold, Bogner und müllritter 


G= Grundübelpärner 
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Schon am nächften Sonntag kämpfte ſich Willy mit 5. Kraus durch 
die unbegangene Gimpel⸗Nordoſt wand. Im Auguſt zog eine ſtatt⸗ 
liche Freundesſchar in die Dolomiten. Erſter Erfolg mit Or. Hugo Ham⸗ 
berger: Punta⸗Civetta⸗Oſt wand. Hierauf Überfiedeln in die phan⸗ 
taſtiſch turmreiche Marmaroligruppe. Mit Toni Leiß und Ernſt von 
Siemens wurden 7 Selswege eröffnet, von denen die 400 Meter hohe 
Monticello-Rordkante beſonders erwähnt werden ſoll. Daheim 
im wohlbekannten Tannheimer Bergrevier zwangen Willy und Toni 
Leiß am 20. September die Gimpel⸗Nordweſtkante. Möglichſt ge⸗ 
rade anfteigend! Wie ſagte der ſtets luſtige, unverwüftliche Toni immer? 
„Wie mit'm Lineal ziehn wir unſern Weg auffil 

Im Oktober beſchritt Toni Leiß in der gleichen, ihm lieb gewordenen 
Gruppe feinen letzten Bergweg. Ein unbegreifliches, dunkles Geſcheben 
fällte ihn, den Alleinerfteiger der Sleiſchbank⸗Oſtwand, der ſich in ſchwie⸗ 
rigem Sels heimiſch fühlte wie wenige. Wir dürfen nicht nach dem „Wa⸗ 
rum“ fragen, ſonſt müßten wir uns gegen das unerbittliche Schickſal 
auflebnen. Und alles geſchah jo: Merkl und Leif waren in die Nordwand 

der Gehrenſpitze eingeſtiegen, um ihr einen neuen Durchſtieg abzutrotzen. 
Sie batten es wahrſcheinlich auf den erſt ſpäter von Walter Stöſſer er⸗ 
kletterten „Battertriß“ abgeſehen. 

Toni war an dieſem Tage ſcheinbar nicht in ſeiner bekannt guten 
Verfaſſung, denn er ſtürzte ſchon am Beginn der Schwierigkeiten einige 
Meter. Daraufhin beſchloſſen die beiden zur Nordwandführe Maiſels 
auszukneifen. Nach einigen Seillängen galt es einen vorſpringenden Über- 
bang in einer Linksſchleife zu umgehen. Toni, der führte, konnte von 
merkl nicht beobachtet werden, weil ein Selserker die Sicht verſperrte. 
Qualvoll langſam lief das Hanfgeflecht zollweiſe durch die Säufte des 
Sichernden. Seil aus! Noch konnte Leiß nicht ſtehen, ſondern hing an 
winzigen Splittern verkrallt oben an glatter Wand. Nur wenige Meter 
trennten ihn vom ſicheren Standplatz. „Seile dich los le rief er dem Ge⸗ 
fährten zu, „ich muß noch etliche Meter Strick haben!“ 

merkl wollte den Knoten, der eine Seilſchaft auf Gedeib und Ver⸗ 
derben verbindet, nicht löſen, aber in ſchärfſter Tonart wiederholte Toni 
feine Forderung. Es mußte ſchon ſchlimm um ihn ſtehenl Haſtige Ham⸗ 
merſchläge gellten. Nun noch die Reepſchnurſchlinge eingehängt, einige 
Meter Seilzug und alles war gut... 

Mit zitternden Singern knüpfte Willy das Seil von feiner Bruſt. 
Schließlich mußte er es mit geſtrecktem Arm ganz freigeben. Jetzt war die 
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Verbindung zwiſchen dem oben verzweifelt Rämpfenden und dem unten 


ſorgenvoll Harrenden getrennt. 

plötzlich ein ſchürfendes Geräuſch des Abgleitens auf glattem Ge⸗ 
ſtein — ſchon flog der dunkle Schatten eines geſtreckten Körpers in weit 
gewölbtem Bogen an Willy vorbei und fiel in die haltloſe Tiefe. Weit, 
weit hinab! 

Unausſprechlich hart iſt es, einen guten Kameraden zu verlieren, 
viel ſchmerzlicher iſt es noch, ohnmächtiger Zeuge ſein zu müſſen. In ſol⸗ 
chen Augenblicken ſinkt der Wert des eigenen Lebens auf ein kaum mehr 
beachtetes Mindeſtmaß. Und dennoch kämpfte ſich Willy Merkl, kaum 
ſeiner Sinne mächtig, aus der Todes wand. Nach rechts, gegen den Weſt⸗ 
grat zu, entrann er wie in irrem Sieberwahn den Selſen. 

Süffener Bergkameraden ſuchten anderntags nach dem Toten und 
ſie fanden ihn auf einem Wandabſatz etwa 150 Meter über dem Bars 
boden. Dem armen Toni war in Griffweite vom rettenden Stand der 
Seilzughaken ausgebrochen. In aufopfernder Arbeit ſchafften die Berg⸗ 
ſteiger den Toten abſeilend aus der Wand. In Füſſen bereiteten ſie ihm 
mit Münchner Sreunden die letzte Raſtſtätte. 

Es war dies das ſchmerzlichſte Ereignis in Merkls bisheriger Berg⸗ 
ſteigerlaufbahn. Lange haderte er mit dem Schickſal und nie konnte er die 
Bitternis des Verluſtes völlig vergeſſen und überwinden. Weilte er in 
den Tannheimer Bergen, ſo ging er nie ohne einen Blumengruß, ohne 
ein heißes, inniges Gedenken. — 

Und wieder ein Jahr ſpäter: Bei einem Verſuch, die Südkante des 
Großen Müblfturzborns zu bewältigen wurde am 29. Juni, gleich⸗ 
ſam als Troſtpreis, ein neuer Südanſtieg gefunden. Viel Kamintlettereil 
Nach weiteren vier Wochen niſtete ſich Merkl mit fünf Freunden in der 
Mulaz⸗Hütte im Pala⸗Nordzug ein. Wieder gelang es 7 ſchõne Auf⸗ 
gaben zu löſen. Hervorzuheben ſind die 3. Überſchreitung der 5 frei⸗ 
ſtehenden, kühnen Campanile di Laſtei und die Eroberung der von 
gefährlichen Steinbatterien verteidigten Cima di Ca mpido⸗Nord⸗ 

weſt wand. 

Im Ammergau fiel am 20. September vereint mit Mar Niggl die 
prall ins Gumpenkar abſtürzende KRrähe⸗Nordwand. 

1927 erſtieg Willy merkl nach einem verregneten Pfingſtſonntag 
den kecken Hochgſcheidturm in der Reiteralm erſtmals. Im gleichen 
Sommer widmete eine Ausleſe der Traunfteiner Klettergilde ihren Urlaub 
den Loferer Steinbergen. Am 51. Juli griff Willy mit drei altbewährten 
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Kameraden den Rothsrndl⸗Rordweſtgrat an. Auf einem abſchüſ⸗ 
13 Band lag eine faſt zimmergroße Selsplatte. Willy war ſchon dar⸗ 
an jedoch Bechtold binaufſprang, rollte die rieſige Platten⸗ 
5 uf. ugeln der Tiefe zu. In der Sallinie ftand ſichernd Ludwig 
= gner wie im Schatten des Todes. Er rettete ſich durch einen gewaltigen 
eitenſprung und nur der Ruckſack ſtürzte ab. Gnädiges Schickſal — 
Bergglück! Als vornehmſtes Problem galt die 700 Meter hohe Rot⸗ 
Sen Begleitet von Bogner und Müllritter bezwang 
i am 14. Auguft den gewaltig aufgebauten Pfeiler. Es war eine 
En ſchwierige Kletterei. Ein mehrmals als menſchlicher Steigbaum 
141 5 Aamerad wurde kurz „Diener Johann“ gerufen. Gegen Abend 
at höchſte Eile not, denn das Wetter ſah obendrein beſorgniserregend 
aus. Zuletzt kletterte Willy mit der Taſchenlampe voraus und ende im 
grellen Achttegel die gipfelnahen Wände ab. Es konnte nicht mehr weit 
21 Spitze fein! Ein vom Seil gelöfter Stein traf Müllritter fo un⸗ 
9165 1 97 Kopf, daß warmes Blut unter dem Hut herausſickerte. Alſo 
5 275 855 einem Uberbang kauernd verbrachten die drei hoch oben 
Be erſtreute ſplitterkleine Tallichter grüßten flimmernd herauf. 
Bee, fing es zu regnen an. Dennoch wurde das letzte 
Be rſtürmt und ſchon um 46 Uhr die Spitze betreten. „Wohl 
i a 10 den is Steinbergen“, urteilte Willy ſelbſt. 
widmete er ſich immer mehr dem Eis, i 
Boleng Großes, Höchftes. Nur ſpärlich find weiterhin en 
uber 5 20. Auguſt 1028 erkletterte er den Hinterödkopf 
Weng, 9. Mai 1929 die Tiefkarſpitze durch die 
iH m 23. Auguſt 1951 die Regalpwand über die Süd⸗ 
5 Rund 40 eigene Wege ging Willy merkl im Kal 
ſchwenderiſch griffig oder marmorglatt, ſtahlhart e ale 
905 Pfade, die in drängender Ungewißheit begannen und nach an 
empf zur Beglückung führten. Ibm waren fie Geſchente der B 
uns bleiben ſie Denkſteine ſeines Tuns 765 


Im Selsparadies der Dolomiten 


10 Dolomiten ein betörend klingendes Wort für jeden, der die Freuden 
5 35 Pfade kennt und ſucht. Im Sommer 1924 verfiel Willy Merkl 
als dem Zauber der Berge Südtirols. Er ſchrieb ſelbſt darüber: „Mit 
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unheimlicher Gewalt lockten die mächtigen dels wände. mit nicht zu be⸗ 
ſchreibender Sreude eroberten wir fie, eine nach der andern. Drei Sommer 
hintereinander kam ich wieder, um immer aufs neue das Glück auszukoſten, 
die Kräfte in dieſem Sels zu erproben, der das Paradies für den Kletterer 
iſt. Die Wände ſtiegen unmittelbar vor uns auf und der Fels begeiſterte 
uns durch ſein helles Leuchten, durch die feſte Griffigkeit und die unerhörte 
Kübnbeit feiner Sormen. Wir ſahen mit glücklichen Augen das ſüͤdliche 
Land zu unferen Süßen, tiefblau wölbte ſich der Himmel über uns, mit 
hellem Grün zogen die Lärchenwälder zu Tal. Unvergeßliche Zeit, da 
uns das Wagnis mit reichſtem Erleben belohnt wurdel* 

Den Gipfeln um Sexten galt 1924 der Antrittsbeſuch. Gewaltigen 
Eindruck machten die Rieſenflammen gleichenden Selsgiganten der Drei 
Zinnen. Nach dem Dülferweg durch die Schwaben a lpenkopf⸗ 
Nordwand ſollte der Preußriß verſucht werden. Wenn die Sextener 
Bergführer vom preußriß reden börten, legten fie ihre Pergament 
geſichter in Salten und brummten: „Der gebt niecht mehr, ſeit dem Krieg! 
Ein Granatvolltreffer hatte angeblich eine Wandpartie abgeſprengt und 
den Aufſtieg unmöglich gemacht. Am Einſtieg unter der rötlichen Steil⸗ 
mauer knobelten Merkl und Bechtold um die Führung, während Siemens 
mit Möbling anpackte. Es hieß bart zugreifen, bis ſich die berüchtigte 
Einſtiegswand ergab, und auch die Überhänge des 150 Meter hohen 
Riſſes forderten manchen Schweißtropfen. 

Große Aufgaben wie Einſer⸗Nordwand und Zinne⸗Weſtwand muß⸗ 
ten zurückgeſtellt werden. Schlechtwetter! Neuſchnee deckte die wolken⸗ 
verhangenen Hochgipfel. Aber ragte nicht in der Nähe des Miſurinaſees 
jener phantaſtiſche Turm auf, den außer Dülfer und Bernuth noch niemand 
frei erklettert hatte? Der Torre del Diavolol Trotz empfindlicher Kälte 
wurde der Teufelsturm angegriffen. Siemens bewältigte dank feiner 
langen Gliedmaßen den „maximalen Spreizſchritt“, Merkl den darauf⸗ 
folgenden Riß. 

Während der nächſtjährigen Dolomitenfahrt wurde Neuland in 
der Civetta⸗ und Marmaroligruppe aufgeftöbert. Außer den ſchon bekann⸗ 
ten Erſtbegehungen ſind zu erwähnen: eine Erkletterung der Civetta 
über den Nordgrat ſowie der Südwände der Punta di Siammes 
und Tofana di Roces. 

1920 reizten im pala⸗Nordzug ebenfalls die unerſtiegenen Wände 
und Grate. Abſchlußfahrt nach reicher Ausbeute: Schleierkante der 
Cima della Madonna. Sindet man irgendwo im Jackenwall der 
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eiter. Immer gerade höher, di i 
Kluft vor dem letzten Rantenaufbau ü Ba up 
t vor berſpreizend und durch i 
Kamin bis zum Steinmann. In bi 8 ee 
in 5 5 die Freude mengte ſich fragend, ü 
407 über Sein und Vergeben, über die Entſcheidung ee a 
ugenblids. 1 
Nachdem die Kameraden abgerei 
0 gereiſt waren, begeifterte fi i 
856 Zauber der Adria und überſchritt 11 5 5 17 922 
olomiten — die Hochfläche der Sellagruppe. ni 


Und nochmals Kaifer! 


bean 100 baßte Lücken als Zeichen einer ſprung⸗ 
. Er füllte und glich fi in ſei 
Sabrtenbericht, in feinem en „„ 
1 0 x: 9 5 1155 en 9 55 Montblanc zurückgekehrt, geradewegs 
3 i »Südoftwand, damals noch die ſchwieri 
Be Be beißen Augufttag 8 1 aan 
old, Lettenbauer und Rudi Möhn den Dt i 
7 4 1 
5 en Nach einer ſchweren Karwendelfahrt, der 4. 8 a 
855 a 1% folgte er am 30. September wieder 
se x er aiſerwände. Dem Dülferriß in der gelblichen, von 
255 N 1 zwiſchen Chriſtaturm und Sleich⸗ 
en gelten. war die 13. alli 
wenn man abergläubiſch geweſen wäre EN ee ee 
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Bechtold hatte den erſten uberhang ſchon binter ſich. Ein letzter 
Klimmzug — und lautlos brach das Selstöpfl aus, an dem er hing. Aber 
Seil und Freundeshände hielten tapfer und ohne Aufenthalt wurde dem 
Dülferriß die 13. Begehung abgetrotzt. 

Erwähnt werden ſoll, daß Willy ein zweites mal die direkte Toten⸗ 
kirchl⸗ Weſtwand erkletterte, und zwar im Herbſt 1929 nach ſeiner 
Raukaſusfahrt. Es war die 100. Begehung des Dülferweges und führte 
auf den 101. Gipfel ſeines Jahresberichts. Auch im Auguſt 1952 zog er 
in treuer Liebe kaiſerwärts. Dabei erfreute er ſich ebenfalls zum zweiten⸗ 
mal an den Schönheiten der Sleiſchbank⸗Oſt wand. 


fetter Selsgang 


Grauer Fels, der du voller Härte und Beglückung bift! Totes, kal⸗ 
tes Geſtein, aus dem durch Wagnis und Tat der Götterfunken des Erleb⸗ 
niſſes ſpringtl Dir gilt die Liebe des jungen Stürmers, bis das ſtrahlende 
Eis, der Kriſtallſchmuck hoher Zinnen, den reifen mann zwingend börig 
macht. Und zuletzt wachſen die Ziele mit den Wünſchen, mit dem Können 
und der Kühnheit des Strebens. Aber der Zauber, der in den blanken Sels⸗ 
fluchten wohnt, der um ſchnittige Kanten und zerſchründete Gratfirſte 
webt, nimmt auch ſpäter bergfrohe Herzen gefangen. Steiler Fels ift ein 
ewiger Jungbrunnen! 

Im Herbſt 1955 galt Willy merkls Trachten ſchon dem Nanga Par⸗ 
bat. Alle freien Stunden und Alltagsabende, alle Gedanken und Hand⸗ 
griffel Trotzdem unterlag er noch der Verlockung heimatlicher Selszinnen. 
Am 17. September rang er mit Hans Huber der gewaltigen Süd: 
kante des 3. Watzmannkindes die 4. Begehung ab und am . Ok⸗ 
tober gelang den beiden die Erkletterung des Hohen Gölls durch den 
Trichter. Seidig die Luft, berbſtlich prangend Wälder und Hügel und 
hart das Ringen mit dem Berg! Das war Willys Abſchied vom grauen 
Sels, den er als ein Stück vertraute Heimat betrachtete. Abſchied vor ſei⸗ 
nem letzten Ausmarſch in jene ferne, unbegreiflich große Welt böchfter 
Berge, die ihn aufnahm und behielt. 
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Weiße Gipfel - blaue Stunden 


Wenn der Schnee aus hohem Himmel rieſelt, jo verzaubert er die 
Berge über Nacht. Vorbei find die Tage des rauhen Rlimmens im Fels 
und das weite Tor zur Wunderwelt des Winters ſteht offen. Weiße 
Gipfel und blaue Stunden verſchwenden tauſendfältig Höhenglück. 

Ein wahrer Bergſteiger muß auch Skiläufer fein! In den heimat⸗ 
lichen Bergen ſchnallte Willy Merkl erſtmals ſchlanke Bretteln unter die 
Süße. Beharrlich und voller Lerneifer wie immer verfuchte er die unge 
bärdigen Schneeroſſe zu lenken und zu beherrſchen. Später freute er ſich 
über die gerundete Sichelſpur des erſten gelungenen Telemarks und dann 
ſpurte er höheren Gipfeln zu. Nicht Sportgerät waren ihm die nordiſchen 
Gleithölzer, ſondern Schlüſſel zu ſchneeverwehten winterlichen Höhen. 

An Oſtern 1923 ſtand der erſte Dreitauſender auf dem Programm: 
das Ritzſteinhorn. Helle Begeiſterung ließ alle Mängel des Rüſtzeugs ge⸗ 
duldig ertragen. Die ſchweren, klobigen Hölzer ſtammten aus Salzburger 
k. und k. Militärbeftänden und waren mit Sederbindungen verſehen. Die 
gewichtigen, nägelſtarrenden „Rommißſtiefel“ erwieſen ſich nicht als 
unbedingt ſchnee⸗ und waſſerfeſt. Skiwachs — eine Schmiere, die meiſt 
das Gegenteil von dem bewirkte, was man wolltel Aber was ſchadete 
das alles? Von ſtrahlendem Wetter begnadet, wurde das edle Silber- 
dreieck des Kitzſteinhorns erſtiegen und anſchließend der wächtengekrönte 
Großvenediger beſucht. 

Srübjabrsziel 1922: Gtztaler Berge. Die bedeutendſten Hochgipfel 
mußten ſich beugen: Wildſpitze, Hochvernagtſpitze, Fluchtkogel, Weiß⸗ 
ſeeſpitze und Weißkugel. Vom nächſten Winter ift nur über eifriges Ski⸗ 
laufen in den Berchtesgadner und Chiemgauer Schneegefilden zu berich⸗ 
ten. 1924 ging es ins Stubaier Gletſcherrevier. Bei blauem Himmel und 
führigem Pulver wurden das Wilde Sinterbergl, die Weſtliche See⸗ 
ſpitze und die Ruderhofſpitze erſtürmt. Längſt hatte ſich Willy ſchon zu 
einem Skiläufer herangebildet, der die Bretter flüſſig beherrſchte. Es 
bieß zwar Umlernen vom ſchmalſpurigen Telemark zur ſtandfeſten Arl⸗ 
berghocke, aber das brachte der Wandel der Zeit von ſelbſt mit ſich. Stolz 
war er ftets auf feine forgfältig ausgewählte, tadellofe Ausrüftung vom 
Jehenriemen bis zum Stirnband, vom Wachs bis zum Seehundsfell. 

Im Sebruar 1925 brach er in den Arlberger Skihimmel ein und holte 
ſich die Valluga. Zwei Wochen ſpäter glorreicher Brettelfeldzug durch 
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die Silvrettal Unter der Gipfelbeute befanden ſich: Seehorn, Piz Buin 
und Dreiländerſpitze. Neben Laſtenſchleppen und Spuren viel Skigenuß! 
Anſchließend rückte er mit Dr. Hugo Hamberger dem trutzigen Groß⸗ 
glockner auf den Winterpelz. Eine Sahrt, die im grauſen, tobenden 
Schneeſturm beinahe ſchief gegangen wärel Die Spitze ſelbſt blieb ver⸗ 
ſagt, nur der Kleinglockner wurde nach grimmem Kampfe betreten. Die 
ſchlimm ausſehenden Erfrierungen heilten raſch aus und ſchon am 10. April 
rammte Willy Merkl ſeinen Pickel in die Gipfelwächte des Ankogels. 

Im Januar 1926 beſuchte er die Sulsflub und nach Ritzbüheler⸗ und 
Rarwendelgipfeln neun Dreitaufender in der Goldberggruppe. Immer 
großzügiger ſuchte er ſeine Skituren zu geſtalten, die Grenzen der Wo⸗ 
chenendfahrten auszudehnen und die Doppelſpur über möglichſt viele 
Erhebungen zu ziehen. Mutig drang er in ſteiles, lawinenbedrohtes Ges 
lände ein und führte beſonders im Karwendel, meift begleitet von lieben 
Augsburger Sreunden, zahlreiche Erſtbegehungen mit Skiern aus. Her⸗ 
vorzuheben ſind: Kühkarlſpitze, Kaltwaſſerkarſpitze aus dem Moſerkar, 
Moſerkarſpitze und Kauhkarlſpitze. 

Die letzte Aprilwoche des Jahres 1927 war der Bernina geweiht. 
Schon lange ein ſehnlicher Wunſch! Antrittsbeſuch: Piz Miſaun. Die 
nächſte Nacht verbrachte Merkl mit ſeinen drei Gefährten in der Marco e 
Roſa⸗Hütte, „die im denkbar ſchmutzigſten Zuſtand war“. Am folgenden 
Morgen ging es bei wolkenloſem Himmes mit Pickel und Steigeiſen über 
den ſchmalen Südgrat auf den erſten Viertauſender, den Piz Bernina. 
Sernficht bis zum Monte Roſal „Die Seilabfahrt über den Morteratſch⸗ 
gletſcher zur Bovalhütte geht ohne beſonderen Zwiſchenfall (Wittmann 
verliert pickel, Stengel und ich fliegen! über die obere Buuch) von ftatten.“ 

Am 27. April wurde der ebenmäßige Dreifpig des Piz Palü bis 
zoo Meter unter den Gipfel mit Skiern beftiegen. Zuletzt mit Steigeiſen 
über den Oſtgrat! Im Schneetreiben „nach allerhand Sreuden und Leiden 
einer verwickelten Seilfahrt“ zur Bovalhütte, die Bergführer Kohler an⸗ 
derntags abſperrte. Nächſter Gipfel: Piz Tſchierva, dann Uberſiedeln 
nach den Sleiſchtöpfen und Sederbetten Pontreſinas. Ausklang: Piz Mor⸗ 
tel, Piz Corvatſch und Nebelfahrt über die Suorcla Sella. 

Schon geraume Zeit reizte Willy die große Stiläufer-Araftprobe, 
der „Pinzgauer Spaziergang“ von Zell am See nach Kitzbühel. Im 
März 1928 rückte er mit zwei Sreunden aus. Einleitung im Schmitten⸗ 
höhe⸗Hotel: „Ober im rack — und als Nachtquartier erhielten wir 
„Bergſteiger“ einen Liegeſtuhl, wie ihn die Hotelgäſte tagsüber zum 
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Sonnenbad benützen.“ Um s Uhr früh Aufbruch. Schon auf dem vierten 
Gipfel, dem Obergernkogel, überkam einen Teilnehmer angeſichts des 
bevorftebenden langen Weges „Luft zum Pelzen“ und er legte ſich genie⸗ 
geriſch in die Sonne. Willy und Raechl zogen weiter. Mittags begeg⸗ 
neten ihnen auf dem Sonnberg Reimer und Welzenbach, „die über den 
langen Schlauch furchtbar ſchimpften.“ Willy ließ ſich durch alle ſchlim⸗ 
5 ee der beiden nicht kopfſcheu machen. „Mir wollte es 
eingeben, balbverrii i i 
15 pe 5 a 1 Dinge ins Pinzgau abzufahren. Ich legte 
5 Eigenwillig ſpurte er mit größter Kraftanſtrengun, i 
breügen Sien und allmählich vergrößerte ſich ee 
und feinem bungrigen Gefährten immer mehr. Dom Mittagstogel 
aus rief Raechl feinem auf dem Leitenkogel ſtehenden Freund herüber: 
„Ich fahre ins Pinzgau ab!“ Antwort: „Und ich nach Jochberg ns 
Wirklich führte Willy, wenn auch zuletzt mit wackligen 
5 19 Gewalttur zu Ende und traf nach Mitternacht daheim 
Joſefi⸗Skifahrt ins Jillertall Der Angriff auf den Ol i⸗ 
terte am Spätnachmittag in tief 5 9 5 N 1 rt 
dem Gipfel. Anderntags über die Wildlahnerſcharte ins Schmirntal und 
böchſte Eile auf den Zug. „Von Jodok erreichten wir im beſtellten Auto 
in einer unvergeßlichen Wettfahrt mit dem bereits daherbrauſenden 
Schnellzug dieſen im Augenblick feines Anhaltens in Steinach. Kinder⸗ 
man überfahren!“ Alſo Tempo — Tempo! 0 
Am nächſten Sonntag: Wintererſteigung der Birk! i 
Hinterautal mit teilweiſer Skibenützung. Kachel „ 
na doch anſtrengende Sahrt!“ Heimwärts brach bei der 29195 
1 charnitz ein Pedal und wieder gab es eine übliche Hetzjagd zur 
Oſtern 1928 wieder im Zillertal! Aufbruch bei Re 
nung durch berrlichſtes Wetter. n . 
Hütte und weiter auf den Schwarzenſtein. Es iſt kein Vergnügen durch 
einen balben Meter Pulverſchnee zu waten! Hierauf „Bombenabfahrt in 
einem Schuß zum Sattel vor dem Großen Mörchner, den wir leider 
wegen der beſchwerlichen Verhältniſſe aufgeben müßten, In langen 
Schußfahrten ohne Seil in herrlichem Genießen zur Zunge des a 
zenſteinkeeſes hinab. Sünfftündige Aufſtiegsſtrecke in ſiebzehn Minus 
ten Abfahrt bewältigt!“ Auf der Berliner Hütte trafen Willy und feine 
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Traunfteiner Kameraden mit den erſten „Alpendurchquerern“ zuſammen, 
die ſich ſeinerzeit auf dem Wege vom Schneeberg zum Montblanc be⸗ 
fanden. 

Weihnachten feierte Willy im gipfelreichen Tuxer Skiparadies, im 
prächtigen Lizum, und auf einer Sonntagsfahrt holte er ſich einen der 
ſchönſten Schweizer Skigipfel, den Piz Sol. Im März zog er die Spur 
zum zweiten Mal über die fünfzehn Rogel des „Pinzgauer Spaziergangs* 
und noch im gleichen Monat trug er befriedigt ſtolze Stubaier Eisgipfel 
in ſein ſchlichtes Sahrtenbüchlein ein: Zuderbütl, Wilder Pfaff, Schaufel⸗ 
ſpitze und Weſtlicher Daunkogel. 

Zu Weihnachten 1950 ſchwelgte er im Pulverſchnee lohnendſter 
Silvrettagipfel. Weiterhin betonte Willy den Genießer am Glungezer 
und auf der Parſennſtrecke. Herrgott, war das ein berauſchendes Dahin⸗ 
fegen, ein ſchier erdbefreites Spiell Der Bergſteiger kam dagegen in der 
Bernina (Piz Roſeg, Piz Morteratſch und Piz Tſchierva) zu Wort und 
auf ungemein anſtrengenden Berchtesgadner Sahrten. Saft unmöglich er⸗ 
ſcheint es, in einem Tag vom Torrener Joch über Schneibſtein—Schlung⸗ 
horn Kleinen Hundstod und Wimbachſcharte in die Ramsau zu kom⸗ 
men. Wenn es auch früher nie gelungen war, Willy Merkl ſchaffte dieſe 
Durchquerung des Hagengebirges und des Steinernen Meeres in der 
fabelhaft kurzen Zeit. 

An Pfingſten beugte ſich als letzter Skigipfel des Jahres vor nahen 
Selsabenteuern die Angelusſpitze. König Ortler batte es Willy angetan. 
Im Januar 1952 kam er werbend wieder und erſtieg den gewaltigen Oſt⸗ 
alpenkönig ſowie einige ſeiner Trabanten. Cevedale — Inbegriff ſeliger 
Fahrt im ſtäubenden Schneel Hernach erfolgte noch ein kurzer Abſtecher 
in die abfeitigen Münſtertaler Berge. 

An Weihnachten 1952 zwang Merkl den ſchroffen Rettenſtein, weit 
hinten in den welligen Kitzbüheler Stigefilden und im April 1953 holte 
er ſich den Muttler im fernen Samnaun. 

Nicht viel Zeit blieb ihm im letzten Winter vor ſeiner Himalajafahrt 
für große Skituren. Arbeit, und nochmals Arbeit füllte Tage und Nächte. 
Und dennoch griff Willy manchmal nach den lieben Latten und liſtete dem 
drängenden Zeitenlauf einige Stunden ab. Dann zog er beglückt und be⸗ 
freit die ſchmale, blaue Doppelſpur hügelauf und ab. Sie war ihm Weg 
und Ziel, Verheißung und Erfüllung, eine Straße der Seligkeit in ein 
lichtes Sonnenland. 
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Im kis 


Fels — das iſt Trotz, erſtarrte Bewegung, ſteinerne J Ei 
das iſt Leben, Licht und kalte Schönheit! 5 Eis f a 
bobeitsvolle Übermacht der Berge, ſtets wandelbar, berſtend und ftrö 
. 1 ſprengt das härteſte Geftein... . x 
Eis verlangt ernſte Reife, nicht ſtürmenden Überm i 
Männern, nicht von Buben erobert fein“, wie Willy Be 1 
gilt es, „alles trotzige Wehren des Berges gelaſſen hinzunehmen, nicht 
zu erſchrecken und zurückzuweichen vor der Gewalt ſeiner Waffen. Je 
2 der 5 um jo erwünſchter der Kampf!“ 5 
is zum Jahre 1927 blieb Willp Merkl ausge 
geher. Noch nie hatte er früher eine eisumgürtete F 
ſucht. Nur im Winter und Srühjahr war er auf zahlreichen Skifahrten 
5 zerborſtenen Gletſcherſtrõmen, tückiſchen Wachtengraten und langen 
nmarſchen vertraut geworden. Mehr als dreißig Dreitauſender hatte er 
gewiſſenhaft in feine Sabrtenberichte eingetragen, bevor er den exftei 
Serie anpadte: den königlichen Piz Bernina am 26. April 7977 
Be 1 her 2 zu führen und auf ſcharfen Steigeiſenzinken 
laden n, und er fand Gefallen an dieſen Wegen zu 
Von Altmeiſter Kugp angeregt und von eistüchtige i 
Ba ermuntert, beſchloß er in ſeinem . 
deſtalpen vorzudringen. Wohin? Kühl wägend und dann zäh und be⸗ 
geiſtert ſtrebend, zog er mit Karl Markert im Auguſt nach dem Traum⸗ 
8. 9 5 Bergsteiger, der Meije. Trotz Wetterungunſt glückte es, die 
1 7 11 es Scrins Südwand und zwei Tage ſpäter den Grand pie de 
je, wenn auch nicht über die unheimliche Südwand, ſo doch über 
den Promontoiregrat, zu erklimmen. Eine Uberſchreitung des zerſägten 
Gratfirſtes war wegen ſtarker Vereiſung der Selſen unmöglich. 5 
44% nach dem Höchſten in den Alpen, nach dem Mont⸗ 
5 Bechto 8 und Mitterer waren ſeine Weggefährten. Im Voll⸗ 
ewußtſein hoher Leiſtungsfähigkeit beſchloß das Kleeblatt als erſte Fahrt 
Bin Pe en Alpenwege zu geben, den Peteret= 
2 ö lanche wurde Willy bergkrank. i 
lensſtark kämpfte er Schwäche und ubelkeit 111 dem 15 5 
„Weißen Berg“ nieder. Auch weiterhin errangen die drei a 
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prächtige Bergfiege: Dent du Geant, Aiguille Rochefort, Mont Mallet, 
Dent du Requin und Montblanc über die Brenvaflanke . Dunkel dräus 
ende, glattwandige Granitnadeln und leuchtende Eiswändel Mit einer 
Uberſchreitung von Mont Aaudit und Montblanc du Tacul wurde dieſe 
zehntägige Erfolgsreihe beendet. Damals empfing der Eisgeher Willy 
Merkl feine letzten Weihen. 

Und weiter zog die Kurve der Entwicklung ſtetig und geſetzmäßig 
aufwärts. Ohne Stocken und Paufel 1929 lockte fern an der Grenze 
Aſiens ein „Paradies des Eis- und Selfenmannes“, der Kaukaſus. Mit 
Bechtold und Raechl wurde im knappen Zeitraum von ſechs Wochen die 
großzügigſte Durchquerung des Gebirges durchgeführt. Die drei Freunde 
waren Herren und Laſtenträger zugleich, ſchliefen auf Eis und Stein, 
lebten kärglich und wurden dennoch nicht müde ihren Willen durch⸗ 
zuſetzen. Ergebnis: Acht Erſterſteigungen, zwei Sünftauſender und die 
zweite Begebung des Schulzeweges auf den Uſchba. 

Im Juni 1950 leitete Willy in den Hoben Tauern einen Eis⸗ 
turenkurs der Sektion Augsburg, mit deren mitgliedern er ſich innig ver⸗ 
bunden fühlte. Daß dies mit denkbar größtem Erfolg geſchah, beweiſen 
neben anderen wohlgelungenen Fahrten im Bereich des Großglockners 
eine Erſteigung der Pallavicinirinne und der Wiesbachhorn⸗Nordweſt⸗ 
wand. Meiſterſtücke eines vollendeten Eisgehers! 

Vom 5. bis 10. Auguſt Wallis! Wieder einmal offenbarte ſich 
Willy eine der wunderbarſten Landſchaften der Alpen. Grüne Talkerben 
mit ſonnengebeizten Holzhäuſern, darüber blaugrüne Eisbrüche und 
formvollendete Berge. Über allen das Matterhorn! Leider peitſchte der 
Sturm faſt pausenlos bleigraues Gewölk über die Gipfel. Trotzdem 
wurde nach einer Dom⸗Uberſchreitung die ſtolze Dent Blanche erobert. 

In Bergnot geriet Merkl am Zmuttgrat des Matterborns. 
Ein grauſiger Wetterſturz überraſchte ihn knapp unterhalb der Imutt⸗ 
naſe. Auf halbem Wegel Rafender Sturm peitſchte johlend Eisnadeln 
gegen die Seljen und riß die aufſteigenden Bergſteiger ſchier vom Grat. 
Jurückl hieß die Loſung der Vernunft. Aber auch abwärts wollte jeder 
Schritt erwogen und erkämpft fein. Frühe Sinfternis zwang zu kaltem 
Sreilager. Und das Wetter tobte ärger denn je 

Unten in Zermatt ſorgten ji Bergſteiger und Führer um die Ver⸗ 
mißten. Mußte aber nicht jeder Verſuch Hilfe zu bringen im Schnee⸗ 
ſturm ſcheitern? Wer konnte wiſſen wo die Seilſchaft hing? Qualvoll un⸗ 
gewiß verſtrich die Zeit. Man beſchloß, in zwei partien über den Schwei⸗ 
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abe ee , 850 Auf halbem Wege nach Schön⸗ 
. in Bote mit einem Zettel Merkls ent; 
batte ſich beharrlich Schritt für Schrii . 
a 0 ſchritt aus der eiſigen Ge 
Bi war der Holle am Zmuttgrat aus eigener cf l 
8 ieder in Münden, fand Merkl im Kreiſe der Sektion Bayerland 
92 20 > Beſonders fühlte er ſich zu Welzenbach hin⸗ 
An Pfingſten 1951 rückten die beiden geheimnisvoll mi 
155 n mit 
G aus. Einem großen Oſtalpenproblem galt ihr ae 
5 es en Ein heißer, aber vergeblicher Rampf! 600 Me: 
425 S 155 115 1 der unheimlichen Steilflanke zwangen 
. euſchnee unerbittlich zum Verzicht. Im Sommer 
55 Merkl und Welzenbach bei der Erſterſteigung der Char moz 2 10 
= 5 den Ruf der Wetterfeſtigkeit. 60 Stunden im Schneeſturm boch 
> auf abſchüſſigen Geſimſen auszuhalten, das iſt der ſchlagendſte Be⸗ 
80 Willenskraft und unverwüſtlicher Geſundheit 
885 K und zwingend leuchtete in weiter derne ein letztes krönen⸗ 
15 45 bee ken, ie Traum ſtiller Stunden, den 
i wille ſchließlich verwirklichte. Mit ü 
die zweite Erſteigung des Südlichen C 8 „ 
; hongra Peaks, 6448 M 
und als die Kulis verſagten, wühlte i i A e 
i r er ſich mit Bechtold Schulte 
Schulter einen Weg bis zur 7000 Meter hohen Rakiotſcharte. En 15 5 
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tagit formten das Geſicht ernſt, 
ſtarke Männlichkeit und tiefe Sal 
d Schatten machten feine Augen 
und Körper waren 


Schmerz und Erkenntnis tiefer T 
reif und wiſſend. Der Bart verlieh ihm 
ten furchten Stirn und Wangen. Un: 1 
düſter wie Wolken einen blanken See. Herz, Hirn 
eins im heißen Wollen. 
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Willy Meckl erzählt 


Das Bergſteigertum hat von Willy Merkl die vielen Pfade in Eis 
und Fels, die er kühn vorſtoßend eröffnete. Wir ſind dankbar und ſtolz 
zugleich. Er gab uns weiter das Beiſpiel einer großen Tat, klug und 
gründlich durchdacht und tapfer geleitet: den zweimaligen Angriff auf 
einen Himalajarieſen. 

„Willy Merkls ausgedehnte alpine Tätigkeit hat vor feiner großen 
Kaukaſus⸗Fahrt im Jahre 1929 leider nur geringen literariſchen Nieder⸗ 
ſchlag gefunden. Eher noch konnte man ihn am Vortrags pult ſtehen ſehen 
und ihn bei aller Lebendigkeit und bildhaften Kraft ſeiner Sprache beſchei⸗ 
den von feinen großen und größten Fahrten plaudern hören.“ So ſchrieb 
Dr. Herm. Bühler in der „Deutſchen Alpenzeitung“ im September 1934. 

Ein Hörer von Merkls Vorträgen ſagte: „Die Schilderungen feiner 
Hochturen waren ernſt und verhalten wie er ſelbſt, ſeltſam ſpannend, ob⸗ 
ſchon dem Erleben das Schwerſte genommen ſchien; ruhig und doch voll 
jugendlicher Kraft, ſo wie wir uns dieſen Mann am Berg denken. Leben⸗ 
dige Erinnerung, die ihre Sarbe hält und ihren Duft nicht verliert wie eine 
Nigritella, die, nicht in die grelle Mittagsſonne gerückt, um fo ſchöner aus 
ſich ſelbſt leuchtet! 

Willy merkl ſprach klar und kühl. Die Stimme hell wie Stahl auf 
Stein und doch mit leiſem, dunklem Klang von weltenweiter Sehnſucht. 
Er ſprach wahrhaftig, ohne Mienenſpiel, geraden Blicks; ſo wie die Berge 
find: einfach und groß! 
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Die Nordwand der Lalidererwand 


Mitten im Herzen des Karwendels, unweit der klaſſiſchen Stätte des 
Kleinen Ahornbodens, ragt eine verſteinerte Rieſengeſtalt in erhabener 
Größe und maſſiger Wucht zum Himmel empor. Saft drei Kilometer lang 
ſpannt ſich, zu beiden Seiten von mächtigen Strebepfeilern getragen, ihr 
abweiſender Selsgürtel und wirkt durch feine Geſchloſſenheit erſchütternd 
auf den Beſchauer. Hier hat das wildſchöne Karwendel ſein gewaltigſtes 
Bollwerk errichtet. Die Lalidererwände ſind es, die in nahezu soo Meter 
hohem Steilabſturz das Tal abriegeln. 

Vor zwei Jahrzehnten noch hat wohl kein Bergſteiger daran gedacht, 
daß auch dieſem ſchauerlichen Selswall der Ruf der Unerſteigbarkeit ges 
nommen werden könnte. Aber die unaufhaltſam fortſchreitende Kletter- 
technik und der unbezähmbare Tatendrang der heranwachſenden Berg⸗ 
ſteigerjugend find auch vor dieſen abweiſenden Mauern nicht zurück⸗ 
geſchreckt. Und heute haben die Lalidererwände ſchon ihre Geſchichte. 

Es war im Jahre 1922, als ich zum erſtenmal ins Karwendel kam. 
Herbſtliches Sonnengold umflutete die ſtolzen Selsmauern von Laliders, 
als mein §reund und ich am Hohljoch ſtanden. Vergeſſen war der lange, 
ermüdende Marſch mit doppeltſchweren Rudjäden über das Lamſenjoch; 
denn der Anblick der in wildem Aufbau und gewaltiger Größe ragenden 
Rieſenmauer zwang uns zu ſcheuer Bewunderung. Gebannt glitten unſere 
Blicke langſam an himmelanſtrebenden Plattenſchüſſen auf und ab. Er⸗ 
drückend laſtete die Wucht der Steilwand auf unſerem Gemüt. Von da 
ab war fie das Ziel unſerer Sehnſucht. 

Aber was helfen Wagemut und Kampfesluft, wenn der launiſche 
Wettergott über Nacht den Berg in Winters Feſſeln ſchlägt? Bald 
hüllte ſich die abweiſende Wand in bleigraue, ſchwere Nebelſchwaden und 
wenn ſich dann und wann ihre Schleier lüfteten, verſpürten wir gar 
keinen alpinen Auftrieb mehr; denn finſter, waſſerüberronnen und neu⸗ 
ſchneebedeckt ſchaute fie froſtig auf uns herab. Grau und düſter umbran⸗ 
deten tagelang wallende Wolken die erhabene Sefte, bis wir halb miß⸗ 
geſtimmt, halb wehmütig unverrichteter Dinge wieder talaus zogen. 

Zwei Jahre vergingen. Von den lieblichen Ufern des Starnberger 
Sees erſchaute ich in blãulicher derne wiederum die Wand meiner Träume, 
und der Wunſch, ſich mit ihr zu meſſen, wurde von neuem in mir wach. 
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blick! Vor uns ſchießt unvermittelt aus dem Talboden von Laliders die 
lotrechte, abgeſcheuerte Aalkwand empor, geſpenſtiſch beleuchtet vom fah⸗ 
len Dämmerlicht, geſpendet von einem millionenfachen Leuchten aus der 
Unendlichkeit. Dämonifch hatte die ſtolze Wand mich wiederum hierher 
gelockt. 

Mitternacht war eben vorüber, als wir pochend am Neubau der als 
kenhütte um Einlaß baten. Untubig wälzte ich mich noch einige Zeit auf 
dem einfachen Lager, bis mich ſchließlich Schlaf umfing. — 

Früh ſechs Uhr treten wir bei herrlichem Wetter vor die Hütte. In 
trotziger Steilheit, umſchmeichelt vom zarten Morgenlicht, reckt ſich der 
gigantiſche Selswall der Lalidererwände in das Blau des Himmels. Saft 
unerſteigbar ſcheint er. Vergebens bemüht ſich das Auge durch dieſe ſchauer⸗ 
lichen Wände einen Durchſtieg zu finden. Wohl ſieht es da und dort ver⸗ 
ſchiedene Schwächen des Gegners; aber dazwiſchen liegen gleich un⸗ 
bezwinglichen Mauern einer mächtigen Seftung glatte Platten aus bels 
lem Fels. 

Lange, gar zu lange haben wir geſchaut und geſtaunt. Nun iſt es an 
der Zeit, unſer Wollen in die Tat umzuſetzen. Wir queren vom Spieliſt⸗ 
joch ziemlich hoch zum Einſtieg, was ſich aber als mühevoller erweiſt, als 

der direkte Anſtieg vom Weg her geweſen wäre. Nach dieſer Anſtrengung 
mundet uns ein zweites Frühſtück um fo beſſer. Dann treffen wir die letz⸗ 
ten Vorbereitungen für die Sahrt, verbinden uns durch das Seil, bewehren 
uns mit Hammer, Haken und Karabinern, den unentbehrlichen Gefährten 
des modernen Felſenmannes. Halb acht Uhr iſt's, als ich dem Begleiter 
zum guten Gelingen der Sabrt mit einem kräftigen Heil die Hand drücke. 

Die Einſtiegsrampe und das folgende Band ſind nicht ſonderlich 
ſchwierig. Raſch kommen wir über fie binweg. Dann muß ich bereits die 
ſprichwöͤrtliche Brüchigkeit des Karwendelgefteins am eigenen Leibe ſpũ⸗ 
ren. Wie ich mich an einem Überhang binaufzieben will, bricht ein ſchein⸗ 
bar gut haltender Alemmblock aus und ſchlãgt mir in die Oberlippe einen 
ſcharfen Schmiß, deſſen blutige Spuren meinem Nachfolger für einige 
Zeit den Weg weiſen. Die Schwierigkeit der Selfen läßt mir keine Zeit, 
über dieſen kleinen Zwifchenfall nachzudenken. Vorſichtig arbeite ich mich 
Stück für Stück höher und nach einem längeren Quergang an aus⸗ 
geſetzter und brüchiger Wand bietet mir ein kleiner Schuttplatz guten 
Stand. Während ich den Sreund nachkommen laſſe, ſchiele ich ſchon wie⸗ 
der nach dem Weiterweg. Wie aus einem Guß erſcheint mir die folgende 
glatte Platte, die nach unten in eine luftig abbrechende Verſchneidung aus⸗ 
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läuft. Das mag ein ſchweres Stück Arbeit Eoften! Entſchloſſen packe ich 
die ſeichte Verſchneidung an und kaum habe ich fie hinter mir, befinde ich 
mich an überhängender Wand in vollkommener Ausgeſetztheit. Singend 
fährt zur Sicherung ein Haken in den Sels. Weit ſpreizen die Süße nach 
ſpärlichen Tritten, verdächtig ſcharren die Sohlen an glatter Wand, 
ſuchend taſten die Hände nach winzigen Griffen, eiſern krallen ſich die 
Singer in feine Ritzen — dann habe ich im Zickzack die böfe Wandſtelle 
glücklich überliſtet. „Nachkommen!“ rufe ich dem Gefährten zu. „Ich 
komme, ſchallt es von unten herauf. Sichernd ſtehe ich am Mauerhaken, 
ungefähr zwanzig Meter über dem Seilgenoffen. Zwifchen uns ſchlängelt 
ſich der Hanf durch funkelnde Karabiner. Plötzlich ſtrafft ſich das Seil... 
ein jäber Ruck, der mir den Unterarm ſtreckt ... Gott ſei Dank, ich konnte 
den fallenden Genoſſen vor dem Abſturz in die Tiefe bewahren. In fieber⸗ 
hafter Spannung erwarte ich den mit rotem Geſicht auftauchenden Rame⸗ 
raden, der glücklicherweiſe keinen Schaden gelitten hat. 

Nachdem mein Kamerad mit aufopfernder Mühe die eingeſchlage⸗ 
nen Haken wieder entfernt hat, zwänge ich mich in einen widerſpenſtigen 
Riß, der ſich infolge feiner Länge als richtiger Schinder entpuppt. Froh 
7 bin ich deshalb, als ich nach 45 anſtrengenden Metern ein ebenes Plätzchen 

1 zum Ausruhen erreiche. „Ein böſer Schlauch!“ ift die Loſung, die ich dem 

10 "Mi Gefährten zurufe, als ich unſeren gemeinfamen Kletterruckſack aufhiſſe. 
IM A Nach oben ſperren glatte Platten unweigerlich unſer Vordringen. Wie die 
u. Ma J 7 60 Beſchreibung beſagt, vermittelt ein Quergang nach rechts den einzigen 
DM 1% Weiterweg. Ich ſpreize über die faft ſenkrechte Platte, finde aber weder 

1 ausreichende Griffe noch Tritte. Ich muß alſo verſuchen, die Stelle mit⸗ 
0 tels Seilzuges zu überwinden. Aus ſchlechtem Stand ſchlage ich einen 
Haken und führe das Seil durch den eingehängten Karabiner. Seilftraff... 

langſam nachlaſſenl. .. Ein Gegenſtemmen an die Wand, noch eine ge⸗ 

ſchickte Körpergewichts verlegung und drüben bin ich. Für meinen Gefähr⸗ 

ten, der beim Seilzug die linke Hand nicht frei hat, iſt die Stelle beſonders 

1 ſchwer. Nach feinen vergeblichen Verſuchen, in freier Kletterei die drei 
Meter Wandſtelle zu bezwingen, kommt mir ein rettender Einfall. Ein 


Laliderer - Nordwand freies Seilſtück an einem Haken befeſtigt, ſoll ihm die mangelnden Griffe 
1 = Lalidererſpitze-Eordkante, Serzogweg (1911) | erſetzen. Außerdem kann ich ihn noch durch das Verbindungsſeil tatkräftig 
2 = Lalidererwand Dıbonameg (19) J) (6. Begebung Mierfl-Strobel) unterſtützen. Der Verſuch glückt. Leider hat uns dieſe ſchwere Stelle eine 
3= Auckentbalerweg (1233) volle Stunde gekoftet. 


Mehr oder weniger bösartige Riſſe führen uns wieder raſch in die 
Höhe. Leichter geht es dann in einen Ramin zur Linken, der auf der Spitze 
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eines Pfeilers endet. — Damit ſtehen wir unmittelbar vor der ſchwerſten 
Stelle der ganzen Fahrt. Allſeits glatte Platten, die uns von der gang⸗ 
baren Hauptſchlucht trennen. Jah ſchießen die prallen Wände ins Boden⸗ 
loſe. Schwindelerregend iſt der Blick hinab zur „Lalidererreißen !“, wo 
uns eine Gruppe Jochbummler entdeckt hat. 

Das Kletterfieber packt mich, als ich mich an den entſcheidenden 
plattenwulſt heranpirſche. Unbeimlich ausgeſetzt beginnt eine ſeichte Ver⸗ 
ſchneidung, in der ich mich Zoll um Zoll emporſchiebe. Schwer geht es 
weiter, bis mir plötzlich ein von früheren Erſteigungen herrührender Haken 
neuen Auftrieb gibt. Ein morſches Stück gebleichter Keepſchnur baumelt 
von ihm herab. Mit einem Karabiner ſichere ich mich am treuen Eiſen, 
bevor ich den luftigen Gang um die blank geſcheuerte Kante wage. Dann 
lege ich mich zu quer abſteigendem Klettergang ins Seil, unmittelbar übet 
dem tollen Abgrund, in den von oben herab die bröckelnden Steingeſchoßt 
pfeifend ſchwirren, bis ſie tief unten im Schuttkegel der Sandreiße ser 
ſtäuben. Eiſerne Ruhe und ſtählerne Nerven verlangt dieſer Jehn⸗Meter⸗ 
Gang, mit dem wir uns erſt den Schlüſſel erringen müſſen. Schon 
glaube ich ihn zu haben — mit einem Suß betrete ich bereits das ſich öff⸗ 
nende Tor der Schlucht, als plötzlich das Seil ftodt... „Nachlaſſenk“ 
gellt es zum Begleiter hinüber. „Nachlaſſenl““ . Ich zerre am Seil... 
Vergebens! ... Noch wenige Augenblicke und ich muß zurückpendeln in die 
glatten Platten unter verderbendrohende Überhänge, wo es nut ſchwerlich 
eine Rettung gibt. Ein letztes Mal ertönt mein verzweifelter Schrei: „Nur 
einen Meter Seill“ Auch diesmal ohne Wirkung. In höchſter Not — 
meine Süße zittern bereits durch die ermüdende Spreizſtellung — greife ich 
zum letzten Mittel und treibe mit ſchwindender Kraft einen kleinen Mauer⸗ 
haken in eine glücklich gefundene Ritze. Nur mit einem Singer an demſel⸗ 
ben verklammert, befreie ich mich von dem teufliſch hemmenden Hanf — 
ein Schwung, und ich bin geborgen in der Schlucht. Schweiß rieſelt mit 
von der glühenden Stirne, während mein „Gewonnenl“ zum Gefährten 
jubelt. Die Sahrt bat ihren Höhepunkt erreicht. Noch ein kleines Seil⸗ 
mans ver und ich ſtehe mit meinem Begleiter vereint in der Schlucht. Die 
große Steinfallgefahr in derſelben gönnt uns jedoch keine Raft und wir 
müſſen ſogleich über ein Band und einen brüchigen Riß nach rechts in 
Sicherheit kommen. Ein Ramin mit feſten Griffen und die folgende Kante 
bringen ſchöne Abwechſlung. Beſeelt von Kletterluſt, gleitet das Auge 
noch über eine heikle Wandſtelle und ſieht uns bereits über zahme Sels⸗ 
ſtufen und bequeme Bänder hinaufeilen. Azurblau ſpannt ſich der wolken⸗ 
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loſe Himmel und läßt keine Wetterſorge in uns aufkommen. Wann wer⸗ 
den wir wohl auf dem Gipfel ſein? Nach der ſchweren Steilwand erhof⸗ 
fen wir uns in der gutgeſtuften Mittelzone ein raſches Vorwärtsdringen. 

Aber es ſollte anders kommen, als wir dachten. Der Berg lauert 

immer noch gierig auf ſein Opfer und lockt uns in feinen Hinterhalt. — 
Als ich die erwähnte, etwa ſieben Meter hohe Wandſtelle angehe, ahne ich 
kaum, daß ich bereits in die Falle gegangen bin. Siegesgewiß ſchiebe ich 
mich an fpärlihen Griffen und Tritten höher. Gerne würde ich zu meiner 
Sicherung einen der oft verläfterten Stifte eintreiben, allein die Geſchloſ⸗ 
ſenheit der Wand erlaubt dies nicht. Es folgt ein harter Rampf. Schon 
wähne ich mich geborgen, als ich plötzlich eine furchtbare Abfuhr erhalte: 
Am Ende der Wandſtelle trotzen unüberwindliche Schwierigkeiten jeg⸗ 
lichem Weiterkommen. Sünfmal vertauſche ich zögernd den letzten win⸗ 
zigen Tritt mit dem unſicheren Halt der an die Platte gepreßten Kletter⸗ 
ſchube, fünfmal taſtet die Hand vergebens nach einem rettenden Griff, 
fünfmal kehre ich zurück, um einem ſicheren Sturz zu entgehen! Abgekämpft 
und geſchlagen ſteige ich mit Unterftügung des Freundes vollends wieder 
zurück. Meine ganze Kraft und viel koſtbare Zeit hat dieſe Stelle ver⸗ 
ſchlungen. Und warum? Weil ich in der ſonſt einwandfreien Beſchreibung 
der Exſterſteiger ein Wort anders auffaßte und in zähem Trotz Unmög⸗ 
liches möglich machen wollte. 

Wie wir nach rechts abwärts fteigen, entdecken wir zu unſerer nicht 
geringen Uberraſchung auf einem ebenen Plätzchen eine Höhlung, mit 
Schmelzwaſſer gefüllt, das einige in der Schlucht höher oben liegende 
Schneeflecken ſpendeten. Doll Sreude über den wertvollen Fund ſchlürfen 
wir gierig das erquickende Naß und nehmen dazu aus unſerem Rudjad 
eine wohlverdiente Stärkung. 

Wenn wir noch vor mehreren Stunden uns einen Wettlauf zum 
Gipfel einbildeten, fo ſchlage ich nunmehr um halb fünf Uhr nachmittags 
dem Begleiter bier eine Beiwacht vor. Weil es jedoch noch ſo früh am 
Tage ift, babe ich alles andere eher erwartet, als daß er ohne Widerrede 
dazu ein willigte. Sreili wären wir noch ein gutes Stück in der Wand 
böher gekommen, wenn wir den trefflichen Biwakplatz gegen einen min⸗ 
derguten vertauſcht hätten. Noch liegt lebens volles Sonnengold auf den 
Almen von Ladiz und Laliders und glutvolles Schimmern auf der Seljen- 
burg der Falken, als wir bereits für die Nacht rüften. Die Seile in Schleifen 
gelegt, müſſen uns als weiche Unterlage dienen, Strickjacke und Hand⸗ 
ſchuhe die Wärme erhalten; für alle Fälle hängt die Laterne bereit. 
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Wir haben längft unſer Abendbrot eingenommen und uns zur Sicher⸗ 
heit gegen nächtlichen Abſturz an einige Haken gebunden, als langſam und 
müde die dunklen Schatten an den Bergesflanken höher kriechen. Dichter 
und dichter hüllt die Dämmerung die Gipfel ein, bis endlich Ruhe und 
Frieden über den grünen Matten und ſtrebenden Wandfluchten liegen. 

Wir aber laſſen die Bilder des heutigen Erlebens nochmals an uns 
vorüberziehen, ſprechen über allerlei Bergfahrten und unterhalten uns 
über frohe Stunden bei Band und Mütze. Dazwiſchen klingen nach altem 
Biwakbrauch luſtige Studentenlieder und Berggeſänge in die kühle Nacht 
hinaus. Doch allmählich befällt uns die müdigkeit und wie abgebrochen 
find plötzlich Unterhaltung und Geſang. — Langſam, aber ſtetig nagt die 
Kälte an unferen Rörpern, ſchüttelt der Sroſt die erſtarrten Glieder. Dann 
wärmen wir uns durch Armeſchwingen und Hüpfen auf den Zehen⸗ 
ſpitzen, bis ſchließlich die Mattigkeit wieder ihr Recht fordert und uns zu 
kurzem Schlafe zwingt. Langſam, überaus langſam verſtreicht Stunde 
für Stunde. Vor Aufgang der Sonne nimmt die Kälte noch empfindlich 
zu und wir ſehnen uns nach ihren lebens warmen Strahlen. Endlich graut 
der Morgen. Sröftelnd führen wir einen wahren Indianertanz auf, um 
unſere Knochen beweglich zu machen, bevor wir den langen Selsgang 
fortſetzen. 

Nach einem kurzen Morgenimbiß klettern wir, zunãchſt noch ſchwer⸗ 
fällig und mit gefühlloſen Singern, über unſchwieriges Felsgelände auf⸗ 
wärts. Eine Rippe bringt uns ein gutes Stück höher zum Beginn der 
großen Querungen. Beängſtigend fiebt die dazwiſchen liegende zwanzig 
meter hohe, überhängende Wandſtelle aus. Drohend hängt darüber der 
finſtere Schlund einer ungangbaren Schlucht. Etwas mehr als die Hälfte 
der Wand haben wir erſt durchklettert. Es würde aber ermüden, all die 
vielen Rletterſtellen aufzuzählen und noch weitere Einzelheiten zu erwãh⸗ 
nen. In buntem Wechſel treten immer wieder neue Schwierigkeiten und 
neue Gefahren an uns heran, ſodaß wir glauben, die Wand nehme über⸗ 
haupt kein Ende. Mit ſorgenden Blicken meſſen wir an der längſt in war⸗ 
mes Sonnenlicht getauchten Lalidererſpitze unſer Höherkommen in der 
ſchattigen Wand. Trotzdem gönnen wir uns noch eine ausgiebige Mit⸗ 
tagsraſt, da das ſichere Wetter nicht zur Eile treibt und verzehren dabei 
den kärglichen Reſt unſeres Proviants: ein wenig Brot und ein Edcben 
rindenloſen Emmentaler. 

plötzlich rüttelt uns der heiße Wunſch nach ſeliger Gipfelfreude und 
lichtem Sonnenſchein mit ungeſtümer Kraft aus unſerer ſchläfrigen Mit⸗ 


66 


i r ne 


tagsraſt. Die letzten ernſten Schwierigkeiten kõnnen unſere Fröhlichkeit bei 

jeder ablaufenden Seillänge nicht verdrängen. Allerdings mahnt dabei das 
brüchige Geſtein zu doppelter Vorſicht. In der oberſten Schlucht erleben 
wir nochmals des Karwendels wildſchauerliche Romantik und vom letz⸗ 
ten Hindernis ſchauen wir rückblickend in die großartige Selswildnis der 
grauſigen Wandflucht, über die wir heraufgeſtiegen find. Noch kämp⸗ 
fen wir mit einem morſchen Kaminſtück und ein erdiges Band unter 
gelbbrüchigen Seljen will uns einen letzten Poſſen ſpielen. Aber das Gefühl 
des nahen Ausſtieges ſtrafft unſere Körper. Befreit von der Schwere des 
langen Kampfes, juble ich der Sonne entgegen, gerade in dem Augenblick, 
als ich durch die Scharte den flachen Hauptgrat der Lalidererwand be⸗ 
trete. Die ſechſte Durchkletterung der Wand iſt uns damit gelungen. 

Mit Freude drücken meine felszerſchundenen Hände die des nachkom⸗ 
menden Gefährten und danken ihm für die treue Begleitung auf dem 
ſchweren Selsgang. 

5 Welch plötzlicher Gegenſatz im Wechſel des Landfchaftsbildes! Er⸗ 
löft von dem Bann düfterer Wandfluchten weidet ſich nunmehr das Auge 
an den welligen Schutthängen der Südflanke. Hellflutender Sonnenſchein 
liegt über einer Welt von Bergen und wir genießen dankbar die hehre 
Gipfelſchau. 
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Rlettertage in den Dolomiten 


Kennſt du das Zauberreich jener ſteinernen Wildnis, wo ſteilkantige 
Bergesrieſen gleich mächtigen Gralsburgen zum Simmel ragen, wo das 
zahlloſe Heer formenſchöner Zinnen und Zaden faft den Sinn verwirrt, 
wo romantiſche Täler Kleinodien märchenhafter Seen bergen, wo ſanft⸗ 
gewellte Matten mit buntem Blumenteppich ſich lieblich an die nackten 
Selſenleiber ſchmiegen, gleichſam als wollten ſie den Ernſt der unvermit⸗ 
telt emporſchießenden Wände und Türme mildern? Das iſt die Wunder⸗ 
welt der Dolomiten. Trunkenen Auges habe ich gar oft ihre Schönheit 
geſchaut und bin nie müde geworden, die überwältigende Pracht ihrer 
reizvollen und großartigen Hochgebirgsbilder in mich aufzunehmen. 


Im Reiche der Livetta 


Aus dieſer Fülle ſeliger Erinnerungen leuchten mir beſonders zwei 
Bergfahrten hellſtrahlend entgegen. Nie ſchaute ich in den Dolomiten ein 
Bild von größerer Erhabenheit als die Civetta, deren himmelhoher Wand⸗ 
abſturz ſich in ſeltener Wildheit im lieblichen, von üppigem Mattengrün 
und dunkelbewaldeten Höhen umſäumten See von Alleghe ſpiegelt, und 
nirgends in dieſem Zauberlande fiel mein Blick auf Bergesrecken, die ſich 
mit den bizarren Formen und Sarben der märchenhaft ſchönen Bergwelt 
der Pala meſſen könnten. — 

Es war ein Wettlauf mit der hereinbrechenden Nacht, bis wir um 
ein halb neun Uhr den Gipfel der Civetta, 3220 Meter, betraten. Froh, 
unſer Ziel noch erreicht zu haben, ſchütteln wir uns die Hande. Ein kurzes 
Verweilen, ein Rundblick über die in leichtes Dämmergrau ragenden maje⸗ 
ſtätiſchen Berge und Dolomitenzacken, dann ſtieben wir eilends über 
Schnee, Geröll und leichte Seljen hinab. Immer unüberſichtlicher wird 
bei zunehmender Dunkelheit unſer Weitergang, immer langſamer unſer 
Vorwärtsdringen. Eine leuchtende Laterne hätte uns in dieſem Falle 
ſicherlich viel genützt. Aber was helfen Laterne und Kerzen, wenn der 
zündende Funke, das Streichholz, dazu fehlt? Vor uns bricht ſcheinbar 
ſteil und hoch ein Wandſtück zum Gletſcher ab. In Anbetracht der unſi⸗ 
cheren Lage beſchließen wir um dreiviertel elf Uhr, den Reſt der Nacht 
bier in den Selſen zu verbringen. 
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Brüderlich teile ich mit Freund Hamberger Seil und Kletterruckſack 
und das bißchen Proviant, dann ſchlüpfen wir beide in den einmännigen 
Schlafſack. Hellblinkender Sternenhimmel wölbt ſich über uns. Auf drei⸗ 
tauſend Meter Höhe inmitten einſamer Selfenwelt ſchauen wir die Wun⸗ 
der einer prächtigen Hochgebirgsnacht. Gleich einer züngelnden, verſtei⸗ 
nerten Slamme ragt der wuchtige Selsbau des Pelmoftodes in den dunklen 
Nachthimmel binein. Wie ein mächtiges Fanal glänzt im Nebel der Sir⸗ 
nenſcheitel der Sorapiß aus dem wogenden meer zahlloſer Gipfel. Von 
ſchlummernden Tälern grüßen vereinzelt die Lichter menſchlicher Wohn⸗ 
ſtätten herauf. Sternſchnuppen ſtreichen in langer heller Bahn durch 
den Nachthimmel. Gegen unſere ſonſtige Gewohnheit laſſen wir heute 
kein muntres Lied in die ſchweigende Nacht binausklingen. Stumm liegen 
wir aneinander, jeder hängt ganz ſeinen eigenen Gedanken nach. Da erſte⸗ 
ben in meiner Seele nochmals die unvergeßlichen Reiſeerlebniſſe meiner 
eben begonnenen zweiten Dolomitenfahrt. 

Zu dritt find wir in der Nacht vom 7. auf 8. Auguſt 1925 über den 
Brenner gekommen. Die Sahrt geht durch das Puſtertal über Toblach, 
Höhlenſtein und Schluderbach. Die Dolomitenwunder der Sextener und 
Ampezzaner Berge rücken greifbar näher. Im Tal, das noch manche 
Kriegsſpuren zeigt, wechſeln tiefdunkle Tannen wälder mit ſaftgrünen 
Wieſenflächen; aus fteingrauen Karen wächſt der markante Selsobelist 
des Piz Popena als Trabant des beherrſchenden Monte Criſtallo empor; 
mit Steilabſtürzen ragt das Oreigeſtirn der Zinnen in das Blau 
des Himmels. Plötzlich eröffnet ſich ein Bild von einzigartiger Dolo⸗ 
mitenpracht: vor uns liegt, inmitten eines blühenden Wieſenteppichs, 
umſäumt von ragenden Bergesgipfeln, Cortina. Sirnverbrämt ſchauen 
Sorapiß und Antelao auf dieſe Stätte der Lieblichkeit. Stolz erhebt 
ſich im Süden der Doppelzacken des pelmo und Pelmetto, friedlich grü⸗ 
ßen Becco di Mezzodi und Croda da Lago zu uns herüber, während die 
ſonnigen Rieſenmauern der Tofana gegen Nordweſten den Rundblick 
beſchließen. 

Wir entſteigen, mit ſchweren Kuckſäcken zwar, aber mit leichtem 
Herzen, nach vielſtündiger Sahrt dem Zug. Dann raſt unſer Auto in böl- 
liſchem Tempo die ſteilen Kurven zum Falzaregopaß hinan. Unmittelbar 
vor uns bäumen ſich die wuchtigen Selsmaſſen der Tofana di Roces-Süds 
wand, die wir ſpäter auch durchkletterten, zu gewaltiger Höhe auf. Über 
dem Tal ſteht ein fteinernes Flammenmeer unzähliger Dolomitengipfel. 
Auf der Paßhöhe herrſcht lebhafteſter Hotelbetrieb. Dort ſchauen wir in 
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eine neue Welt voll Zauberkraft und Erhabenhei ö i 
genden Pracht der Marmolata, der ea i 1 
Zu ſchnell iſt die Autofahrt vorübergegangen. Wir wandern froh⸗ 
gemut zu Fuß weiter. Kurz vor Caprile offenbart ſich uns ein Bild Bor 
ſolch unvergleichlicher Schönheit, wie wir es bisher noch nie geſchaut: 
die Civetta von Norden, unſer Ziel und Sehnen! Un willkürlich 273 
mir Purtſchellers Worte: „Wer die Meije von Süden nicht geſehen, der 
bat die Alpen nicht geſehenl“ in den Sinn und ganz ſelbſtverſtändlich ent⸗ 
fährt es meinen Lippen: „Wer die Civetta von Nordweſten nicht gefeben, 
der bat die Oſtalpen nicht geſehen!“ — Dieſer bimmelhoben Nieſenmauer 
galt ſeit Wochen unſer ganzes Denken. Morgen ſchon hoffen wir durch ſie 
den Anſtieg zu erzwingen und damit eines der größten oſtalpinen Probleme 
zu löſen, an dem kein Geringerer als Paul Preuß und andere hervorragende 
Kletterer — Führerloſe wie Berufsführer — ſich bereits vergebens ver⸗ 
ſucht haben. Es ift begreiflich, daß wir es kaum erwarten können, bis wir 
dieſer „Roketten“ — fo heißt nämlich die deutſche Uberſetzung RE Berg⸗ 
* 5 1 bt zu Angeſicht gegenüberſtehen. g 
5 in Caprile laſſen wir uns an einer weißgedeckten Tafel inmi 
eines Schwarms lebhaft plaudernder 1 8 8 zu e abt 
zeit nieder. Auffallend ſtechen unſere verwetzten Kletteranzüge von den 
farbenbunten, gepflegten Kleidern der Gäſte ab. Aber nicht minder fallen 
wir bei der Auswahl unſerer Speifen auf, weil man eben mit dem me⸗ 
toula⸗ Sprachführer in der Taſche noch lange nicht zum Italiener wird. 
Mit dem Autobus verlaſſen wir ſchließlich Caprile, um ſchnellſtens nach 
Allegbe, dem Ausgangspunkt für unſere Civettafahrt, zu gelangen. Ein 
überwältigender Sauber von landſchaftlicher Schönheit iſt über dieſes 
“a Ba: 80 1 Davor der klare friedliche Bergſee, dahinter 
rragende und trotzig kü i in Bi 
abel N otzig kühne Selsburg der Civetta, ein Bild von 
Raſch find die letzten Einkäufe erledigt. Nur ii itorei 
ſchwelgen wir noch ein wenig in billigem, ber gutem „ 
frorenem, und als wir auf dem Weg zur Coldai⸗Hütte an einem Obſt⸗ 
laden vorbeikommen, können wir auch den ſüßen Lockungen rotbackiger 
Pfirſiche nicht widerſtehen und verſorgen uns für den beſchwerli 90 
Aufſtieg mit dieſen edlen Srüchten. 11 
h Mit magiſcher Gewalt zieht uns der Berg unſerer Se i 
Leiß legt ein Tempo vor, daß uns bei der 5 des e 
der Gewichtigkeit unſerer Ruckſäcke dicke Schweißtropfen von der Stirne 
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len. Um raſcher zum Ziele zu gelangen, wählen wir den mübfemen, 
gl i Col Negro durch heiße Latſchenkeſſel, Geröll und 
ſteile Schrofen. Nach dieſem beſchwerlichen Anſtieg auf dem Col 5 
men, werfen wir für einige Minuten unſere drückenden „Schnerfer“ ab. 
Zu unſerer Freude blüht bier prächtiges Edelweiß mit talergroßen Ster⸗ 

en in Menge. 
R Im HN würden wir am liebften ein erfriſchendes Bad neb⸗ 
men. Aber unſere Freunde erwarten uns ſeit Tagen auf der Coldaihütte 
und um möglihft bald mit ihnen zufammen zu treffen, wollen wir auf 
dieſen Genuß verzichten. Daß der Krieg auch hier gehauſt hatte, ſehen wir 
an den das Gelände durchziehenden Drahtverhauen und ſonſtigem ver⸗ 
ſtreut umberliegenden Kriegsgerät. Mit geſchulterten Pfäblen aus 5 
gebegen marſchieren wir unter lautem Geſang des „Seeräuberliebes zur 
Hütte hinauf. Groß ift die Sreude des Wieder ſehens mit alten und guten 
Freunden; aber noch größer unſere Enttäuſchung, als wir gleich nach 
der Ankunft erfahren, daß die Nordweſtwand der Civetta geſtern gefallen 
iſt. Die uns wohlbekannten Münchner Bergſteiger Solleder und Letten⸗ 
bauer haben ſie nach fünfzehnſtündiger ſchwerſter Kletterei bezwungen 
und damit die Erfüllung unſeres ſchöͤnſten Traumes zunichte gemacht. 
Wir hörten mit Bewunderung, was uns der noch anweſende Letten⸗ 
bauer und der am erſten Verſuch beteiligte Göbel von der ungeheueren 
Wand zu erzählen wußten, und beglückwünſchten die wagemutigen Be⸗ 
zwinger zu dieſem unvergleichlichen Erfolg. ; 

Der erſte Abend iſt dem Andenken unferes wenige Tage vorher im 
Raifer verunglückten Freundes und Bergführers Hannes Siechtl gewid⸗ 
met. Einer der Kameraden hält die Trauerrede, wir andern verweilen im 
ftillen Gedenken an den unvergeßlichen Freund und hochverdienten, tũch⸗ 
tigen Oftalpenführer. — — : 

Glanzvoll, wie die Nacht geweſen, bricht der Morgen an. Die Luft 
iſt klar und ruhig, kein Wölkchen zu ſehen, und über dem weiten Kranz 
formenreicher Gipfel iſt goldenes Sonnenlicht ausgegoſſen. 

Wir ſtehen zu acht am Einſtieg zum Nordgrat der Civetta. Den 
Schluß bilden Hugo und ich. Ein brüchiger Ramin macht den Auftakt. 
Trotz aller Vorſicht der erſten Partie gebt ein wahrer Steinhagel auf 
uns nieder. In einer kleinen Höhle ſuchen wir eiligft Schutz vor den pfei⸗ 
fend niederpraſſelnden Geſchoſſen. An ein Nachkommen ift unter dieſen 
Umſtänden nicht zu denken. Unſere anderen Leidensgenoſſen geben die 
Sahrt über den Nordgrat auf, um über den gewöhnlichen Weg zum 
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Gipfel zu gelangen. Mir aber kommt plötzlich ein glücklicher Einfall. 
Wie wäre es, wenn wir über die noch unberührte Oſtwand den Gipfel 
der Punta Civetta zu erreichen ſuchten? Und der Gedanke wird zur 
Tat! — 
Der Steinſchlag hat mittlerweile nachgelaſſen und eilends ſtrebe ich 
ein Kaminftüd empor. Ein Riß folgt, gar ſeltſam überdacht von einem 
weitausladenden Uberhang. Wir wechſeln im Vortritt. Der §reund pirſcht 
ſich an das erſte Hindernis heran. Aber der Sels läßt ſich nicht ſo leicht 
unterkriegen und er kehrt, nachdem er eine Reepſchnur in einem Henkelgriff 
befeftigt, wieder zurück. An mir iſt alſo wieder die Reihe zum Führen. Riß⸗ 
überhänge find immer meine „Spezialität“ im Fels geweſen und fo ge⸗ 
lingt es mir, allerdings nach nicht geringer Anſtrengung, den Überhang 
zu überliſten. Aber wenn ich nun glaube, das Schwerſte überwunden zu 
baben, fo täuſche ich mich gründlich. Ein weiterer Uberhang bringt neue 
Uberraſchungen. Langſam, ſehr langſam geht es vorwärts. Aufatmend 
babe ich ihn endlich unter mir — da ſetzt eine noch ſchlimmere, griffarme 
Plattenkante an, die mein Können auf die härteſte Probe ſtellt. Dieſe 
Stelle dürfte bei ihrer Gefährlichkeit und Ausgeſetztheit die ſchwerſte des 
ganzen Anſtieges fein. Mit Freuden begrüße ich es daher, als darauf leich⸗ 
terer Sels folgt, der willkommenen Platz zur Raſt und Sicherung des 
Freundes bietet. Hugo kommt ſchnell, aber etwas blaß nach. Die Pfir⸗ 
ſiche, Spagbetti, Gelati, Buttermilch waren ſchuld daran 
Sröhlich geht es nun durch die Wand weiter und wir find angenehm 
überraſcht, als wir in einer rieſigen Schlucht erfriſchendes Schmelzwaſſer 
entdecken. Wir raſten ein wenig und ſtärken uns durch einen kräftigen 
Biſſen. Über Wandſtufen und Bänder gewinnen wir raſch an Höhe, 
bis uns eine tiefeingeſchnittene Schlucht aufnimmt. Während anfangs 
die Kletterei in dem düfteren Kamin noch einigermaßen annehmbar iſt, 
haben wir höher oben mit einem Male mit unangenehmem Eis zu kämp⸗ 
fen. Zu allem Überfluß trauft eiſiges Waſſer herab, das uns voll⸗ 
ftändig zu durchnäſſen droht. Bevor ich mit diefer unfreiwilligen Duſche 
Bekanntſchaft mache, verſtaue ich mein Hemd im Kletterruckſack. Ein ge⸗ 
wagtes Unternehmen iſt es, mit dem Hammer Griffe und Tritte ins 
mürbe Eis zu ſchlagen, aber es gelingt! Die Vorahnung, daß mir die 
letzte Platte beim Uberklettern ausbrechen werde, wird leider zur Wahr⸗ 
beit; doch befindet ſich der Freund gedeckt unter einem Uberhang, während 
es mir gelingt, dem ſtürzenden Block geſchickt auszuweichen und wie durch 
ein Wunder im Gleichgewicht zu bleiben. 
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Trotzdem wir ftets und unentwegt böherſtreben, beſchleicht uns doch 
die Sorge um den glücklichen Ausgang der Fahrt. Ein mächtiger Uber⸗ 
bang wölbt ſich nämlich in erdrückender Wucht zu unſeren Hãuptern und 
gebietet uns ein energiſches Halt. Unentſchloſſen fteben wir in durch⸗ 
weichten Kletterſchuhen in Schnee und Eis. Sollen wir unſer Ziel jo nahe 
dem Gipfel aufgeben? — Nein! — Wollen wir in durchnäßten Kleidern 
die Nacht in dieſem finſteren Spalt zubringen? — Abermals nein! — Alſo 
hinauf zum Gipfel, zu Freiheit und Licht! 

Von der Bezwingung des Rieſenüberhanges kann keine Rede fein. 
Alſo verſuchen wir unſer Glück eben anderswo. Die Schluchtwãnde treten 
nach außen ziemlich nahe zuſammen und halten einen kleinen Block ein⸗ 
geklemmt. Ihm wenden wir unſere ganze Aufmerkſamkeit zu. Denn nur, 
wenn es gelingt, nach ſchwieriger Querung der Schluchtwand dieſen 
Stand zu erreichen, ſcheint uns der Ausſtieg gewiß. Ein Haken wird 
zur Sicherung für den höchſt fragwürdigen Quergang eingetrieben und 
der Verſuch iſt wirklich von Erfolg begleitet. Als wir notgedrungen beide 
zugleich auf dem unſicheren Block fteben, haben wir nur den einen Wunſch, 
daß er ſolange halten möge, bis uns ein Steigbaum auf das erlöſende 
Geröll der Gipfelfelſen bringt. — Und er hat gehalten! Um fieben Uhr 
abends reichen ſich zwei glückliche Freunde am Steinmann der Punta Ci⸗ 
vetta die Hände nach abenteuerlicher Fahrt, die mannigfaltig an Schwie⸗ 
rigkeiten und reich an Gefahren war. 

ach kurzer Raft ſtürmen wir über den Nordgrat der Civetta ent⸗ 
gegen. Leiſer Abendwind weht über die Berge und trocknet unſere feuchten 
Kleider. Leichte Felſen wechſeln mit Schneeflächen ab. In der Eile ver⸗ 
liere ich zuguterletzt noch den richtigen Weg und bin gezwungen in einem 
ſchwierigen Riß bei einbrechender Dunkelheit den letzten Haken zu ſchlagen. 
Wenige Minuten ſpäter ſteben wir vereint eineinviertel Stunden nach 
Aufbruch von der Punta Civetta auf dem Gipfel des Monte Civetta, 
3220 Meter. 

Wir konnten, wie eingangs erzählt, die Hütte nicht mehr erreichen 
und mußten ein Sreilager beziehen. Ich brauche wohl nicht auszuſpinnen, 
daß wir auch nach dieſem Sreilager wieder heil zu Tale geſtiegen ſind. 
Die bereits um unſer Wohlergehen ſehr beſorgten Freunde, allen voran 
Toni Leiß, kamen uns auf halbem Wege entgegen und glücklich vereint 
führten wir den Abſtieg zu Ende. — 
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In der Nordkette der Pala 


Ich hatte im Juli 1926 mit meinen Steunden verabredet, daß wir zur 
gemeinſamen Dolomitenfahrt im Chiemgau zuſammentreffen wollen. 
Einer der in dieſem Jahre fo ſelten ſchönen Sommertage gönnte mir kurz 
vor der Abreiſe noch ein herrliches Tummeln in den kühlenden Sluten des 
Chiemſees, über dem die heimatlichen Berge zum Abſchied winkten. Indes 
hatte meine gute Mutter mit liebevoller Sorgfalt die letzten Vorbereitun⸗ 
gen für die Urlaubsfahrt getroffen und wohlgerüſtet ſtand ich am Bahn⸗ 
hof in Prien, als die rotglühenden Augen meines Zuges aus dem Dunkel 
der Nacht auftauchten. — Wer die Zünftigen der Traunſteiner letters 
gilde kennt, wundert ſich nicht über den ebenſo herzlichen wie lauten Emp⸗ 
fang, den mir die Jugendfreunde aus dem Zug heraus bereiteten. Es lebe 
die gute, wahre Freundſchaft! 

Schon von Prien ab waren wir mit unſeren Gedanken in der Berg⸗ 
welt der Pala. Da entſpann fi ein wahres §rage⸗ und Antwortſpiel 
über dieſes und jenes noch ungelöfte Problem, wobei das der Campido⸗ 
Nordweſtwand auf's Eingehendſte erörtert wurde. — 

Zwei Tage ſpäter. Wir waren vom Rollepaß gekommen und war⸗ 
fen erleichtert aufatmend die drückende Kückenlaſt in den ſulzigen Schnee 
am Mulazpaß. Hatten wir beim Aufſtieg das bekannte Bild des in einzig⸗ 
artiger Rühnheit aufſtrebenden Cimone della Pala in uns aufgenommen 
und in ſtillem Genießen die prächtige Felsumrahmung des Mulazkeſſels 
erſchaut, ſo blickten wir nunmehr erwartungsvoll auf die vorgeſchobene 
Kette des Pala⸗Nordzuges. Da feſſelte unſer Intereſſe eine unglaublich 
ſteile, aus dem Siocobongletſcher herausſchießende Dolomitenwand, und 
mit einem Gefühl leichten Grauens blieb unſer Auge an der vierhundert 
Meter hohen Wandflucht haften. Das war 


Die Nordweftwand der Lima di Campido 


Vom grellen Sonnenlicht beftrablt, zeigte fie faſt gar keine Gliede⸗ 
rung, ſodaß wir an ihrer Erſteigbarkeit ſtark zu zweifeln begannen. Als 
einer die Frage aufwarf, warum Deye und Herzog, die vor Jahren hier 
ſoviele bergſteigeriſche Erfolge einheimſten, ausgerechnet dieſes bedeut⸗ 
ſame Problem außer acht gelaſſen hatten, überfiel uns erſt recht bange 
Ungewißheit. Nach nutzloſen Erörterungen über die Erſteigungsmög⸗ 
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lichkeit reifte in uns der einzig vernünftige Entſchluß, vorerſt zur Hütte 
abzuſteigen, um zunächft auf anderen Bergfahrten den Pala⸗Dolomit erſt 
einmal gründlich kennen zu lernen. 

Gegen neun Uhr vormittags bielten wir unſeren Einzug in die 
Mulazhütte des Club Alpino Italiano (CA.). Da ich mich von dem 
Anblick der dämonifchen Wand nicht jo raſch losreißen konnte, trat ich 
erſt in den ſauberen Gaſtraum ein, nachdem meine §reunde mich von der 
Anweſenheit eines „älteren Herrn“ unterrichtet hatten. Da erlebte ich die 
angenehme Uberraſchung, mit einem unſerer Pioniere und Erſchließer der 
Dolomiten bekannt zu werden. Der „ältere Herr!, welcher mich als Klubs 
bruder begrüßte, war nämlich der Altmeiſter Hermann Delago, nach 
dem einer der kühnen Türme von Vajolet benannt iſt. Delago hatte von 
unſerem Vorhaben Kenntnis erhalten und ſtand uns gerne mit feiner 
reifen Erfahrung zur Seite. Sein ſcharfer Trisder gewährte uns wert⸗ 
volle Einblicke in die abweiſende Wand. Dieſe Beſichtigung löſte frei⸗ 
lich eine überaus lebhafte Auseinanderſetzung und die verſchiedenſten 
meinungen um den „einzig möglichen! Einſtieg aus, die wir ſofort zu 
entſcheiden beſchloſſen: In zwei Partien rückten wir aus. Unſer Angriff 
ſollte von den zurückbleibenden Gefährten durch das Glas beobachtet 
und durch Zuruf geleitet werden. 

Nach halbſtündigem Queren war der Siocobongletſcher überſchritten 
und wir ſtanden erwartungsvoll am Suße der Wand. Während die 
Freunde ſich in ein Geplänkel mit den naſſen Selſen zur Linken einließen, 
ſtrebten Rottenaicher und ich in den von uns er wählten fteilen, aber gut⸗ 
griffigen Einriſſen höher. Raſch kamen wir in unſeren geſchmeidigen 
Kletterſchuhen aufwärts. Da mir von einer überſichtlichen Stelle aus 
die folgenden Wandpartien gangbar erſchienen, kehrten wir, mit dieſer 
erfreulichen Entdeckung bereichert, wieder zurück. 

Dom Einſtieg aus beobachteten wir dann unſere Sreunde bei ihrer 
ſchweren Arbeit in den ſchlechten Selſen. Uberhänge ſchlugen ihr weiteres 
Vordringen zurück. Der Mißerfolg hatte Bechtold und Stengel den 
Glauben an einen erfolgreichen Anſturm auf die Wand völlig genom⸗ 
men, während wir beiden anderen voll froher Zuverficht waren. In 
feiner Niedergeſchlagenheit erklärte uns Freund Bechtold für große Opti⸗ 
miſten. War dem wie ihm wollte; die auch von Delago als fraglichſtes 
Stück der Tur angeſehenen Einſtiegsriſſe, ebenſo die Mittelwand hatten 
wir für gangbar befunden; höher oben hofften wir ſchon irgendwie 
durchzukommen. 
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Nach unſerer Rückkehr zur Hütte gab es einen herzlichen Abſchied 
von unſerem Altmeiſter, der heute noch zum Rollepaß abſteigen wollte. 
Da der Bann der ungefügen Selswand nicht von uns wich, beſchloſſen 
wir, der Cima del Mulaz, 2906 Meter, unſere Auf wartung zu machen. 
Wir hofften vom Gipfel dieſes vielgerühmten Ausſichtsberges wert⸗ 
volle Einblicke in die unberührten Selſen der Nordweſtwand zu bekom⸗ 
men. Weil uns aber ſchon im Aufſtiege dichte Nebel einhüllten, ſahen 
wir leider nichts. Dieſe Nachmittags nebel ſcheinen eine beſondere Eigen⸗ 
art der Palagruppe zu ſein, was ſchon von früheren Beſuchern feſt⸗ 
geſtellt wurde. Es blieb uns nichts anderes übrig als unverrichteter Dinge 
wieder zur Hütte abzuſteigen. 

Während unſeres achttägigen Aufenthaltes auf Rifugio del Mulaz 
verlebten wir dort köſtliche Stunden, die heute noch friſch in meiner 
Exinnerung ſtehen. Wir hatten die Unzulänglichkeit unſerer italieniſchen 
Sprachkenntniſſe als fühlbaren Mangel empfunden. Ich verfügte über 
einen etwas größeren Wortſchatz als meine Freunde, was mir von 
feiten Brigittas, der Tochter des Hütten wirts, den ſchmeichelhaften Na⸗ 
men „Interpr&te*, Dolmetſcher, eintrug. Gelegentlich eines Raſttages 
wurde deshalb beſchloſſen, eine italieniſche Ubungsſtunde zu halten. Wir 
lernten die Zahlen und Gewichte, die notwendigſten Begriffe über Eſſen 
und Trinken und die allgemeinen Redewendungen. Die Ubungsſtunde iſt 
zu einer richtigen Unterhaltungsſtunde geworden, ſo zahlreich waren die 
Verwechſlungen und Mißverſtändniſſe. 

Einen Tag nach unſerer Ankunft auf der Mulazhütte war auch die 
Srau unſeres Kameraden Konrad Stengel zur Hütte gekommen. Sie 
verſtand es, ſich bei uns ſehr beliebt zu machen. Sie bot nicht nur für 
unſere täglich zerriſſene Klettergarderobe ihre hilfreiche Hand, ſondern 
war auch um die Verbeſſerung unſeres ſehr einfachen Küchenzettels bes 
müht. Auf der Mulazhütte gab es nämlich außer einem ganz beachtlichen 
Wein, der uns über manche Schlechtwetter⸗Stimmung hinweghalf, nur 
ſauere Fiſch⸗ oder Bohnenkonſerven und ab und zu Spaghetti, die aber 
auch nicht zu unſeren Leibſpeiſen zählten. Wir werden es der guten Frau 
nie vergeſſen, daß ſie uns rieſige Schnitzeln und herrliche Pfirſiche vom 
Rollepaß mit heraufbrachte. Ihre Anweſenheit hatte für uns aber noch 
einen weiteren Vorteil. Da Brigitta fortan kaum mehr die Hälfte Arbeit 
mit uns hatte, war ſie uns viel freundlicher geſinnt. Wenn wir von 
unſeren Fahrten zurückkehrten, ftand im Nu das von den beiden Frauen 
wohl zubereitete Mahl auf dem Tiſch. 
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Tag für Tag ſchauten wir hinüber zu der gewaltigen Nordweſt⸗ 
wand der Cima di Campido. Saft eine Woche war ſeit unſerem erſten 
Beſuch drüben am Einſtieg verſtrichen. Wir hatten die Zeit mit ver⸗ 
ſchiedenen erfolgreichen Neufahrten verbracht. Aber dieſes hehre Problem 
ſtand noch immer ungelöft. Es ſchien, als ob wir uns in ſtillſchweigen⸗ 
dem Übereinkommen den größten Genuß und zugleich das Schwerſte bis 
zuletzt aufſparen wollten. 

Ein junger Auguſttag ſchaute bereits durch die Senfter, als wir eilig 
das Nötigſte an Ausrüſtung und Mundvorrat für die geplante Sahrt in 
die Ruckſäcke verſtauten. Mit dem Sührer Murer, der unſer Vorhaben 
kannte, vereinbarten wir, daß er die am Einſtieg binterlegten Bergſchube 
nach erwieſener Durchſtiegsmöglichkeit auf ein beſtimmtes Zeichen bin 
zum Zopel⸗Paß binauftragen ſollte. Begleitet von den beſten Wünſchen 
zum guten Gelingen der Sahrt, ſtapften wir unter der Cima di Siocobon 
hinüber zum wohlbekannten Einſtieg. 

Raſch find die ſchweren Genagelten durch die geſchmeidigen Kletter⸗ 
ſchuhe erſetzt und ich trete als Erſter den ernſten Felsgang an. In der 
ſchon einmal durchkletterten Riß reihe komme ich flott aufwärts, bis des 
Gefährten Ruf das Ausgehen des Seiles verkündet. Hinter Rottenaicher, 
meinem braven Seilgenoſſen, klettert ſofort Bechtold von der zweiten 
partie nach. Plötzlich pfeift es uns ſcharf um die Ohren. Steinſchlag! 
Hart an ſteilen Fels geſchmiegt, doch in höchſt fragwürdiger Deckung, 
ſind wir für lange bange Minuten dem zürnenden Berg ſchutzlos preis⸗ 
gegeben. Will er uns, die wir es auf feine ſtolzeſte Wand abgejeben 
haben, mit feiner furchtbarſten Waffe abſchütteln? Wenn auch die Steine 
bedenklich nahe an unſeren Köpfen vorbeiſchwirren, kommen wir doch 
für diesmal noch alle mit dem Schrecken davon. Aber der ganze Ernſt 
unſeres Vorhabens iſt uns ſo recht zum Bewußtſein gebracht und laſtet 
noch ſchwer auf unſerem Gemüt, als wir nach einiger Zeit wieder auf⸗ 
wärts ſtreben. 

Doch kaum haben wir dem ſchweren Fels einige Seillängen ab⸗ 
gerungen, als neuerdings unheimliches Krachen und Dröhnen die Luft 

erzittern läßt. In der neben uns wildaufſchießenden Nordwand der Cima 
di Siocobon iſt eine rieſengroße Eisplatte abgebrochen und ſauſt, in 
tauſend Trümmer zerberſtend, zum Gletſcher hinab, den wir vor kurzem 
überſchritten hatten. Wir ſind gewohnt, beim Klettern uns in keine 
philoſophiſchen Betrachtungen einzulaſſen. Aber von einer inneren Un⸗ 
raſt gejagt, klettern wir eiligſt in der dämonifchen Wand höher und 
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höher. Damit der Erſte immer etwas ausgeruht den anhaltend ſchweren 
Stellen zu trotzen vermag, wechſeln wir öfters mit der Führung ab. Bei 
der Schwierigkeit und Gefährlichkeit der Sahrt iſt es ein Glück, daß ſich 
einer auf den anderen fo getreulich verlaſſen kann. Über ſplittrige WandIn, 
gelbgefärbte Uberhänge, durch glatte Verſchneidungen, mehr Oder er 
anſtrengende Kamine, ſeichte Schluchten, luftige Kanten geht unſer wage⸗ 
mutiger Gang. 

Da bemerkt einer von uns, wie Führer Murer über den Gletſcher 
dahergezogen kommt, um unſere Schuhe am Einſtieg abzuholen. Sein 
Tun ift etwas voreilig; denn den Sieg über die Wand haben wir noch 
lange nicht in Händen, die Ausſichten für den ungehemmten Weiterweg 
ſind ſogar recht zweifelhaft. Trotzdem legen wir dem Vorhaben des 
pflichteifrigen Alten nichts in den Weg und in einer Anwandlung von 
Juverſicht ermuntern wir ihn ſogar ſelbſt durch das vereinbarte dreifache 
„Hallo“ zu feiner mühevollen Aufgabe. 

; Zurück will alſo keiner mehr. So heißt es denn mit neuer Kraft an 
die weitere Löfung des uns ſelbſt geſteckten Zieles gehen. An mir iſt wieder 
einmal die Reihe des Führenden. Eben habe ich unter der prallen, gelblich 
gefärbten Gipfelwand ein ſchneebedecktes Band erreicht, als plötzlich 
neben mir ein großer Selsbroden in den Schnee ziſcht. Alſo wieder Stein⸗ 
ſchlagl In freier Bahn kommen mit winſelndem Ton die nächſten ge⸗ 
fäbrlichen Geſchoſſe, 3... 4 ſcharf hintereinander. Ohne Deckung ſehe 
ich ihnen geſpannt entgegen und nur ein ſeitlicher Sprung im letzten 
Augenblick rettet mich jedesmal vor dem drohenden Unheil. Werden wir 
den beulenden Felstrümmern entrinnen, die in geradem Fall vom Gipfel 
neben mir einſchlagen? Vieles habe ich ſchon in den Bergen erlebt, aber 
ſo deutlich ſind mir die Sendboten des Todes noch nie erſchienen. j 
8 Uns allen ift es klar, daß wir fo raſch als möglich aus dem Bereich 
dieſer verderbenbringenden Wand hinaus müſſen. Sind wir doch keine 
Sekunde ſicher, ob ſich der Steinfall nicht noch einmal und vielleicht in 
ſtärkerer Auflage wiederholt! Rottenaicher und ich ſteuern zunächſt noch 

gerade aufwärts 30 Meter einem Überhang zu, der baldachinartig aus 
der ſteilen Wand hervorragt und uns vorderhand ſicheren Schutz ver⸗ 
ſpricht. Nur kurz iſt die Freude des Geborgenſeins unter dem ſchirmenden 
Dach; denn mittlerweile iſt uns ein neuer Seind erſtanden. 

Das Wetter, welches in der Frühe noch recht gut auszuhalten ver⸗ 
ſprach, iſt umgeſchlagen. Leiſe fäufelt der Wind durch die Wände und 
über die Grate; dann riefeln ſchon die erſten Schneekriſtalle über unſere 
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Bletterjanker und immer düfterer legen ſich die bleigrauen Wolkenballen 
um die Bergesflanken. Der Wind ſteigert ſich zum Sturm. Höchſte Eile 
tut not, wenn wir den Wettlauf mit dem hereinbrechenden Unwetter 
nicht verlieren ſollen. 

Auf eine feine Schichtlinie, die quer die Plattenwand durchzieht. 
ſetzen wir unſere ganze Hoffnung. Entſchloſſen wagt ſich der Erſte auf 
das ſchmale luftige Geſimſe hinaus, wohl geſichert vom Zweiten, der 
zugleich auf den noch immer drohenden Steinfall zu achten hat. Von Zeit 
zu Zeit gibt uns ein Haken Sicherung an den ſchwerſten Stellen, die wir 
uns Meter für Meter, das Außerſte leiſtend, erkämpfen müſſen. Will 
dieſer aufregende Quergang denn gar kein Ende nehmen? 

Vorwärts l Endlich treffen wir auf einer delsrippe mit unſeren eben⸗ 
falls hart im Schneetreiben ringenden Sreunden zuſammen, welche gerade 
die Führung haben. Bechtold iſt an der Spitze und meldet uns nach einer 
Seillänge die Entdeckung einer kleinen Höhle. In dieſer Zufluchtsftätte 
wird es bald empfindlich kalt und wir frieren gewaltig; denn gegen unſere 
ſonſtige Gewohnheit haben wir diesmal den Wetterſchutz unten in den 
Ruckſäcken zurückgelaſſen und außer Sicherungsmitteln und ein wenig 
Mundvorrat nichts mitgenommen, um an Kräften und Zeit zu ſparen. 

Abgeſchnitten von aller Welt, doch wohl geborgen in ſicherem Sels⸗ 
verſteck, ſchauen wir dem tollen Wirbel der Flocken zu. Doch ſiehel Un⸗ 
erwartet raſch läßt das Toben der Elemente nach und ſiegreich gewinnen 
die heißerſehnten Sonnenſtrahlen wieder die Oberhand. Weiter! heißt die 
Loſung. Mit kälteſtarren Fingern, aber mit froher Zuverficht gebt es er⸗ 
neut an die Arbeit. Ich bin überraſcht, als ſchon nach zwei Seillängen 
eine Scharte des Gipfelgrates mich aufnimmt. Wir ſind befreit! juble ich 
den nachſtürmenden Freunden zu. Der Bann iſt gebrochen, der Sieg den 
Berggeiſtern abgerungen! 

Nach dem gewaltigen Erlebnis des heutigen Tages nehmen wir den 
Frieden einer ſchönen Gipfelſtunde als gütiges Geſchenk hin. Wir laſſen 
in beſchaulicher Ruhe den Blick in die Runde ſchweifen und denken mit 
Wehmut daran, daß wir morgen Abſchied nehmen müſſen von dieſen 
einſamen und doch fo ſchönen Bergen der Pala. Saft zu früh taucht unten 
am Zopelpaß Murer mit feiner ſchweren Rückenlaſt auf. Um ihn nicht 
lange warten zu laſſen, rüften wir zum Abſtieg über die leichtverſchneiten 
Selſen. 
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Die erſte Überfchreitung der 3 Lafteitürme 


Reingefegt iſt der Himmel. Nur wenige Wolkenfetzen hängen wie 
lichte Schleier drüben in den Südwänden der Marmolata. Nach kühlen 
Schlechtwetter⸗Tagen erfreuen wir uns heute wieder an den wärmenden 
Strahlen der ſüdlichen Sonne. Leuchtender Neuſchnee liegt um die gaſt⸗ 
liche Rulaz⸗Hütte und auf ihrer einſamen Bergwelt. In den Wänden 
glitzert und flimmert das abrinnende Schmelzwaſſer und läßt frohe Hoff⸗ 
nung in uns aufkeimen. 

Seit Tagen ſind wir im Nordzug der Pala herumgeſtreift und haben 
die Pracht feiner formenfchönen Gipfel, feiner bezaubernden Tiefblicke, 
ſeiner eisgepanzerten Schluchten, ſeiner wilden Wände und ſchlanken 
Türme geſchaut und beſtaunt. Der geftrige unfreiwillige Raſttag ſchürte 
die Flamme unſeres ſehnſüchtigen Wunſches zu neuer Glut: den Weg 
über die Laſteitürme zu finden. 

Wir wiſſen, daß ihre unnabbaren Häupter ſchon vielfach und nicht 
von den ſchlechteſten Selsgehern umworben wurden, nur wenige Male 
aber iſt ihr Scheitel betreten worden. Man ſuchte ſich dabei zunächft na⸗ 
türlich die verhältnismäßig leichteſten und kürzeſten Anſtiegsführen aus, 
nahm alſo die Scharten zwiſchen den Gipfeln zum Ausgangspunkt. Da⸗ 
bei erforderte namentlich der Anſtieg auf den kleinſten Laſteiturm bereits 
ein hohes Maß von Können. Auch die Uberſchreitung der drei kühnen 
Recken war vor uns verſucht worden, immer aber ohne Erfolg. Wir 
boffen nun zuverſichtlich, daß uns dieſe großartige Fahrt gelingen möge 
und zwar ſoll ſie in der Richtung von Norden nach Süden ausgeführt 
werden. 

Der tiefe Neuſchnee in den Hochkaren und auf den Gipfeln läßt heute 
die Ausführung unſeres Planes allerdings noch nicht ratſam erſcheinen. 
Wir wollen daher nur auf Rundſchaft ausziehen. Gemächlich ſtapfen wir 
den harmloſen Siocobongletſcher hinab. Wie Brüder ſtehen ſie da vor 
uns, die drei wilden Geſellen mit glattem, grauem Selsgewand, wie 
Wächter dieſer zauberhaften Schönheit der Pala. 

Am Lucanpaß, den wir nach mühſamem Anſtieg über verſchneite 
Hänge erreichen, flößt uns die Glätte der Nordwand des erſten Turmes, 
des Campanile di Laſtei baſſo, gewaltige Achtung ein. Mit bangen Zweifeln 
gleiten unſere Blicke an den blitzblanken Platten dieſes wilden Geſellen 
empor, haften längere Zeit an ſeiner Ausbuchtung in der Mitte, um 
schließlich durch die rißgeſpaltene Bruſt auf fein ſcharfgeſchnittenes Haupt 
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zu gelangen. Wird es uns gelingen, den Anftieg von dieſer Seite zu 
meiſtern? 

Doch heute wollen wir ihm ja nicht zu Leibe rücken. Um auch ſeine 
Brüder kennen zu lernen, queren wir feinen Oſtfuß über beſchneite Hänge. 
Bald ſtehen wir unter der Schlucht, die zwiſchen den beiden höchſten 
Türmen herabzieht. Von hier aus gefällt uns am beſten der Mittelturm, 
der Campanile di Laftei di Mezzo, deſſen prächtiger, noch unbegangener 
Südoſtgrat unſere Blicke mit magiſcher Gewalt auf ſich zieht. Jah ſchießt 
er mit gelblichem Abbruch aus dem verfchneiten Selsgebänge heraus, leitet 
mit ſteilkantigen Türmen nach oben und führt in luftiger Schneide bis 
zum Gipfel. Da werden wir unſeren Vorſätzen von heute morgen un⸗ 
treu. Eilends vertauſchen wir die ſchweren Genagelten mit den weichen 
Kletterpatſchen, verbinden uns durch das Seil und ſtürmen dank der ver⸗ 
ſchwenderiſchen Griffigkeit des ſteilen Dolomits in ungeſtümer Sreude 
wie auf einer 200 Meter hohen Himmelsleiter dem windumbrauſten 
Gipfel entgegen. 

Ein prächtiger Ausblick lohnt dort oben unſere Mühe. Im weiten 
Rund reden ſich die ewigſchönen Geſtalten der Dolomiten in den klar⸗ 
gefegten Himmel. Vom Roſengarten mit ſeinen deutlich ſichtbaren bizarren 
Türmen von Vajolet bis hinüber zum Dreigeſtirn der Zinnen ſchweift 
unſer Blick; greifbar nahe thronen die Rieſenburgen Civetta und Pelmo; 
aus dem langen Kamm der Croda-Grande⸗Gruppe drängt ſich die eben⸗ 
mäßige Pyramide des Monte Agner hervor und dahinter erwecken die 
uns bekannten, formenſchönen Sürften der Karniſchen und Juliſchen Alpen 
unſere Sehnſucht nach dieſen einſamen Bergen. 

Es iſt begreiflich, daß uns die nähere und nächſte Umgebung des 
mittleren Turmes nicht minder feſſelt. Haben wir wegen der Erſteigbar⸗ 
keit der vor uns ſich jäh aufbäumenden Nordwand des Laſtei alto keine 
Bedenken, ſo erſchauen wir im ſcharfen Gegenſatz hierzu in den platten⸗ 
gepanzerten Nordabſtürzen des Laſtei di Mezzo ſoviel des Rätſelhaften, 
daß uns dabei faſt bange wird. Beim Wagen ſoll bekanntlich das Wägen 
nicht vergeſſen werden. Wollten aber wir Bergſteiger ſchärferer Richtung 
dieſem Grundſatz immer bis ins kleinſte treu bleiben, hätten wir ſchon auf 
manch helljubelnden Sieg verzichten müſſen. So wird auch hier nur die 
friſchfröhliche Fahrt des Rätjels Löſung bringen können. Dann nehmen 
wir Abſchied von dieſer Zinne, die für Stunden unſere Freude geweſen . 

Der nächſte Tag bringt uns wiederum zweifelhaftes Wetter, ſodaß 
wir noch immer nicht an die Ausführung unſeres Planes gehen können. 
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Unſere beiden anderen Fahrtgenoſſen waren zu Tal geftiegen. Sie 
behaupteten, bei den üppigen Sleiſchtöpfen des Rollepaß⸗Gaſthauſes für 
ihre Unterernährung Abhilfe ſchaffen zu müſſen. Dieſe Beteuerungen 
löſten bei uns aber nur Spott und Lachen aus. Wußten wir doch, daß 
die verlockenden Augen einer ungariſchen Schönen dort unten es den 
beiden Schwerennötern angetan hatten. Als wir von einer ſehr winterlich 
anmutender Bergfahrt auf die Cima delle Ziroccole (3056 Meter) zurück⸗ 
kamen, waren unſere Don Juans nach zweitägiger Abweſenheit wieder 
auf der Hütte angelangt. Wir trauten unſeren Augen kaum — aus zwei 
rauhen Bergſteigern waren zwei feine Signori geworden. 

Der Hüttenvater und Bergführer Murer hatte es bei unſerer Rück⸗ 
kehr immer ſehr eilig zu erfahren, was für Beſteigungen wir gemacht 
bätten. Einige unſerer Neufahrten hatten feine Aufmerkſamkeit auf uns 
gelenkt. Er brachte daher jedesmal gleich das Turenbuch, damit wir unſere 
Sahrten darin verewigen möchten. Dabei kam er anhand feines Führer⸗ 
buches auf verſchiedene bemerkenswerte Bergturen in den übrigen Dolo⸗ 
miten zu ſprechen und da wir ihm manches Neue davon berichten konn⸗ 
ten, war die Unterhaltung ſtets ſehr lebhaft. 

Endlich kommt der große Tag, der uns die Löſung des ſchönſten Pro⸗ 
blems im Pala⸗Nordzug bringen ſollte. 

Die Morgenſonne liegt bereits über der glänzenden Decke des Sios 
cobon⸗Gletſchers, als wir auf bekanntem Pfade bis zum Abzweig des 
Steiges auf den Lucanpaß talaus wandern. Ernſt blicken die auf ſchnee⸗ 
umgürtetem Sockel thronenden Rieſenſäulen der Laſteitürme zu uns 
berunter. Noch verbirgt ein düſterer Schleier ihre geheimnisvollen Reize. 
Die Mühen des Steilwegs zum Lucanpaß kommen uns bei dieſem herr⸗ 
lichen Anblick kaum zum Bewußtſein, und erſt höher oben beim Einſtieg 
beſchließen wir zu raſten, um Geiſt und Körper vor dem erwartungs⸗ 
vollen Angriff zu ſammeln. Indes die „Alten“ — ſo wurden nämlich 
Bechtold und ich von den jüngeren Freunden genannt — noch Kräfte 
ſammeln, überfällt die „Jungen“ das Aletterfieber. Wir laſſen ihnen 
ohne Bedenken den Vortritt, da wir ja doch nach alter Gewohnheit in 
drei voneinander völlig unabhängigen Zweier⸗Partien vorgehen wollen. 

Hinter einem kleinen Pfeiler, der mit dem Maſſiv des erſten Turmes 
eine längere kaminartige Steilrinne bildet, beginnt der verheißungsvolle 
Selsgang. Jäh und ſchwierig iſt der Anfang. Frohen Mutes ſtreben wir 
auf geſchmeidigen Sohlen einige Seillängen durch die Rinne und über 
Platten einem überhängenden Wulſt zu. Eine Verſchneidung führt wei⸗ 
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ter, bis glatter Fels den geraden Weg verfperrt. Da poltern plstzlich von 
der vorausgehenden Partie gelöfte Steine auf uns herab. Mein Sreund 
befindet ſich eben in vollſter Ausgeſetztheit an heikler Stelle und muß den 
ſchauerlichen Hagel ſchutz⸗ und machtlos über ſich ergehen laſſen. Er⸗ 
ſchrocken blicken wir uns an, doch wie durch ein Wunder iſt er mit dem 
bloßen Schrecken davongekommen. Es war nicht Unvorſichtigkeit der 
Vorankletternden, was dieſe unerwünſchten Grüße bewirkte, vielmehr iſt 
es eben bei Erſtlingsturen wegen des auf allen Geſimſen und Vorſprün⸗ 
gen in großer Menge angebäuften Gerölls auch bei größter Achtſamkeit 
nicht ganz zu vermeiden, daß Steine abgehen. Inzwiſchen haben unſere 
eifrigen Freunde ſchon den „Knödel“ mittels einer Steilrinne, die zur 
Linken berabziebt, glücklich überliſtet. Wir folgen ihnen auf dem gleichen 
Wege und haben damit das erſte Bollwerk bezwungen. { 

Da ftoßen wir auf die erfte Partie. Von luftiger Warte, eng anein⸗ 
andergeſchmiegt, [hauen wir gemeinſam nach dem fragwürdigen Weiters 
weg. Uberall dunkelgraue Plattenſchüſſe, durch die es nur einen Durch⸗ 
ſtieg geben kann: den engen Plattenriß, der ſich überaus ſteil durch die 
ſchauerliche Turmflanke windet. Nur wenn feine Durchkletterung ges 
lingt, ſcheint uns der Sieg gewiß zu ſein. 

Bevor ſich unſer lieber Rottenaicher an dieſe ſehr anſtrengende und 
luftige Arbeit wagt, wird zu ſeiner Sicherung ein kräftiger Haken ein⸗ 
getrieben. Dann nimmt unſer wagemutiger Freund das Ringen mit dem 
widerſpenſtigen Sels auf. Verdächtig hängt feine linke Körperhälfte aus 
dem engen Spalt; ſchier nutzlos ſcharrt ſein linker Fuß an glatter Platte, 
um doch ein wenig Halt zu finden, während der andere im Verein mit 
der Hand alle Mühe hat das Gleichgewicht zu erhalten. Langſam aber 
ſtetig geht es aufwärts. Doch allmählich ſtockt der Ablauf des Seiles, für 
uns ein Zeichen, daß die Schwierigkeiten noch zunehmen; denn ein Ruhe⸗ 
plätzchen hat unſer Erſter dort oben gewiß nicht gefunden. „Wie gebt 
es weiter? Was iſt denn los?“ rufen wir ungeduldig hinauf. Gleich dar⸗ 
auf gibt uns ein ſingender Mauerhaken die frohe Botſchaft, daß der 
Vorauskletternde noch tüchtig beim Zeug iſt. Uns war der bellklingende 
Ton des gutſitzenden Stiftes Muſik in den Ohren. 

Über eine Weile meldet uns ein echter Chiemgauer Rampfruf den 
zuverſichtlichen Weiterweg. Er hat es geſchafft. 

Nun iſt die Reihe an uns, mit dem abweiſenden Riß Bekanntſchaft 
zu machen. Sehr unterhaltend wirken dabei die von unſerem ftämmigen 
Kameraden Konrad gepflogenen Selbſtgeſpräche in unverfälfchter Nürn⸗ 
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berger Mundart. Er will unbedingt ein anftändiges „Griffla“ unter 
feine Finger bekommen und feine zierlichen Füße — Größe 40 — haben 
in dem engen Spalt viel zu wenig Platz zu dem gewünſchten Stand. 
Große Plage und viel Arger verſchaffen uns ſchließlich noch die aufzu⸗ 
feilenden Ruckſäcke, die ſich am rauhen Sels immer wieder verfangen; 
einer, den wir in der Ungeduld beſonders unſanft behandeln, hätte die 
ihm anvertrauten Sachen, darunter ein Paar Bergſchuhe, ums Haar 
dem Abgrund preisgegeben. 

Weiter geht es im ſteilen Riß empor. Einmal verſchwinden wir für 
einige Meter zwiſchen den Wänden. Dann gönnt uns eine kaminartige 
Steilrinne ſchneidiges Aufwärts⸗Spreizen. Frohgemut klettern wir dicht 
hintereinander. Da gellt es warnend von oben herab: Vorſichtl Angſtlich 
preſſen wir die Köpfe an den Fels. Doch im nächſten Augenblick iſt Ron⸗ 
rad ſchon von einem Stein getroffen. Unter der Mütze quillt es rot her⸗ 
vor. So ſchnell ich kann, verbinde ich den verletzten Aameraden und bleibe 
bei ihm, bis er ſich fo wohl fühlt, daß er den Selsgang zum nahen Gipfel 
beenden kann. Die Freunde ſitzen längſt vergnügt um das ſtolze Steinmal, 
als wir als Letzte den 2720 Meter hohen Scheitel des Campanile di Laſtel 
baſſo betreten. 

Die Nordwand des Berges ift gefallen! Damit iſt uns auch die erſte 
freie Erkletterung dieſes kühnen Lug⸗ins⸗Land gelungen. „Ohne Silfe 
von oben gibt es hier keinen Aufſtieg“, hat Plaichinger, der bekannte 
Aletterer und Erſterſteiger unſeres Gipfels, in der Zeitſchrift 1910 geſagt. 
Abnlich wie andere ſchwer erſteigbare Türme war nämlich auch dieſer 
mit Hilfe eines übergeworfenen Seiles „erobert! worden. Seine Erſtei⸗ 
gung vollzog ſich zwar nicht durch ſogenanntes Einfangen von einer 
benachbarten Bergwand aus, wie z. B. erſtmals beim Torre del Diavolo 
oder bei der Guglia Edmondo de Amicis, wo nach kühner Luftreiſe am 
ſtraffgeſpannten Seil der Gipfel erreicht wurde — als vielmehr dadurch, 
daß an einer nach den damaligen Begriffen nicht frei zu erkletternden 
Stelle das Seil über einen vier Meter höher befindlichen Selshenkel ge⸗ 
ſchleudert und dieſe durch Hinaufhangeln am feſtgeſpannten Hanf überliſtet 
wurde. Heutzutage iſt dieſe nicht ganz einwandfreie Technik nicht mehr be⸗ 
liebt. Die Zeiten ändern ſich eben. Es war unſer großer Meiſter Dülfer, der 
als einer der Erſten hier Schule machte, indem er die beiden erwähnten 
Dolomitenzacken und andere ohne das übliche Seilmanöver bezwang. 

Zu raſch kommt uns der Abſchied von dieſer einſamen Warte am 
Nordende des Pala⸗Hauptzuges. Aber da wir noch vieles auf unſerem 
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beutigen Wunſchzettel haben, dürfen wir die koſtbare Zeit nicht untãtig 
verſtreichen laſſen. Über den Weg der Erſterſteiger nehmen wir den Ab⸗ 
ſtieg. Zuvor verwahren wir unſere Karten in der kleinen Blechbüchſe des 
mächtigen Steinmanns. Kurz vor dem lotrechten Abbruch bezeichnet uns 
ein Mauerring den Beginn der Abſeilſtelle, über die wir im ſicheren Klet⸗ 
terſchluß hinabgleiten. 

Schon vom Gipfel des Baſſo und dann während des Abſtieges 
betrachteten wir mit großen Zweifeln die erſchreckenden Platten wülſte 
der Nordwand des Mittelturmes, die wir nunmehr in Angriff nehmen 
wollen. Radio Radiis 1903 und Plaichinger 1910 baben bier unvers 
richteter Dinge wieder abziehen müſſen. Nachdem auch uns die Bezwin⸗ 
gung der Wand noch fraglich erſcheint, beſchließt unſer verwundeter 
Freund, mit unſerem Alteſten die Sahrt abzubrechen. Sie wünſchen uns 
beim Abſchied ein fröhliches Gelingen des ſchweren Selsganges. 

Als Letzter lege ich Hand an den Sels, indes meine Sreunde höher 
oben ſchon tüchtig bei der Arbeit ſind. In der ſcheinbar ſo glatten Wand 
haben die Pfadfinder ein wunderſchönes Geſimſe entdeckt, über das wir 
voll Zuverſicht aufwärts ſtreben. Aber am Ende dieſes herrlichen do⸗Me⸗ 
ter⸗Ganges fteben wir bereits vor dem erſten Hindernis — einem ſenk⸗ 
rechten, gelblichen Gemäuer. Ob es da hinaufgeht? Beim genaueren Be⸗ 
trachten und Betaſten finden ſich einige recht brauchbare Eroſionslöcher, 
und ein Weilchen ſpäter liegt die Wandſtelle hinter uns, die uns zwar 
für einige Meter in die ſchauerliche Steilheit hinausgedrängt, dafür aber 
auf gutgeſtuften Fels verholfen hat. Gleich darauf blicken wir erſtaunt in 
eine große Höhle. An ihr vorbei gelangen wir zu einer Einbuchtung, aus 
der mehrere Aufſtiegsmöglichkeiten führen. Während Bechtold anders wo 
emporturnt, erkämpft ſich mein ſchneidiger Seilgefährte Rottenaicher 
durch einen engen Spalt den Beginn eines Plattenbandes, das uns im 
Zickzack ſpielend höher bringt. Schließlich lockt ein ſeichter Riß mit eiſen⸗ 
feſten Griffen zur Höhe und eine Plattenrinne läßt uns im Jubel die 
Spitze des Campanile di Laſtei di Mezzo (2780 Meter) erreichen. 

So iſt auch dieſes Problem glücklich gelöſt. Die Spannung, die uns 
ſeit Stunden beherrſcht, weicht allmählich der Zuverſicht, daß die Über 
ſchreitung des höchſten Turmes nun ebenfalls zur Wirklichkeit werden 
wird. Iſt es da verwunderlich, daß wir in dieſem Vorausahnen ſchon 
nach kurzer Raſt weiterſtreben, um bald das volle Glück zu erbaſchen? 

Die unmittelbare Nordwand des Campanile di Laſtei alto weiſt bei 
weitem nicht die Glätte und Steilheit auf, wie die der anderen Türme. 
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Dafür können uns bier, wenigftens im unteren Teil des Anſtieges, eis⸗ 
überzogene Felſen manche Überraſchung bringen, wenn nicht gar zur 
Umtehr zwingen. Schon bei unſerem letzten Beſuch war uns dieſes „ekel⸗ 
hafte Eisgemäuer“ recht unliebſam aufgefallen, deſſen Bezwingung mit 
Aletterſchuhen ein gefährliches Unternehmen zu werden verſprach. Die 
welſche Sonne ſchien nicht mit uns im Bunde zu ſtehen und ſo war unſere 
Hoffnung, daß die Wand von dieſem Panzer befreit ſein würde, uner⸗ 
füllt geblieben. Wohl oder übel müſſen wir uns zum Kampf mit den 
vereiften Seljen entſchließen. 

Im Nu ſtehen wir unten in der Scharte, deren Sirnbogen uns zur 
gegenüberliegenden Wand leitet. Vorſichtig ſchieben wir uns auf den von 
mächtigen Eiszapfen bedrohten Felſen zu einem vor Näſſe triefenden 
Spalt hinüber, deſſen Durchkletterung uns leider nicht erſpart bleibt. Wir 
ſind herzlich froh, als wir am Ende des Spaltes den erſten ordentlichen 
Stand erreichen. Dieſes Plätzchen iſt rings von Schnee und Eis um⸗ 
geben und lädt ſelbſtverſtändlich auch nicht zu längerem Verweilen ein. 
Wir nehmen daher neuerdings die eisbedeckten Platten in Angriff. Wenn 
das Seil trotz aller Vorſicht an die morſchen Eisgebilde ſtreift und die 
ſtürzenden Maſſen mit Krachen ihren Weg zur Tiefe nehmen, zucken die 
unten barrenden Gefährten ängſtlich zuſammen. Ihr Schelten vermag 
natürlich die auf ſie niederpraſſelnden Geſchoſſe nicht abzulenken. 

Erleichtert atmen wir auf, als wir der eiſigen Schartenkluft glücklich 
entronnen find und trockener dels in mildem Sonnenſcheine uns entgegen⸗ 
lacht. Srobgemut erklettern wir eine reizvolle Wandſtelle und ſchlendern 
dann ſorglos über aufgelöfte Selfen weiter. Wir betreten eine Scharte an 
der Weſtwand. Hier mahnt uns die in lotrechter Slucht abbrechende Ries 
ſenmauer wieder zu ernſter Vorſicht. Unvermittelt fällt der Blick hinab 
zum Fiocobon-Gletſcher; über deſſen weißem Becken liegt wie ein Spiels 
zeug die trauliche Mulazhütte. Zufällig bemerken wir dort unten auch 
unſere Freunde beim Überfchreiten eines Sirnfeldes, kurz bevor fie auf den 
Selſenweg von Salcade ſtoßen. In einer knappen Stunde wohl werden 
ſie in der Hütte bei Speiſe und Trank die Mühen des Tages zu vergeſſen 
ſuchen. Wir wechſeln freudig einige Jodler. Lange halten wir uns dabei 
nicht auf, denn der Gipfel lockt. Wohl gilt es noch eine kleine Nerven⸗ 
probe zu beſtehen: ein längerer Quergang auf ſchmalem Bande in grau⸗ 
ſiger Ausgeſetztheit 500 Meter hoch über dem Karboden. Aber auch dieſes 
letzte Hemmnis wird bezwungen. Der höchſte der Brüder, der Campa⸗ 
nile di Laſtei alto (2850 Meter) ift unſer. 
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Wiederum liegt das Glück einer feierlichen Gipfelſtunde auf unſeren 
wettergebräunten Geſichtern. Befriedigt vom wohlgelungenen Verlauf 
der heutigen Fahrt ſtrecken wir unſere müden Glieder in der wohligen 
Wärme der Nachmittags ſonne. In ſatten Sarben leuchten die Dolomiten, 
in glänzendem Weiß erſtrahlen die Firnenhãupter des Jentralkammes. 
Als ich in der Serne die Vajolettürme erblicke, liegt mir ein Vergleich zwi⸗ 
ſchen Laſtei⸗ und Vajolettürmen nahe. Da meint einer der Freunde, daß 
unſere Laſteitürme an ſportlichen Reizen den ſüdlichen Vajolettürmen 
ſicherlich gleichzuſtellen find, dieſe aber an Großzügigkeit noch weit übers 
treffen. 

Leider ſchlägt auch der ſeligſten Raſt die Scheideſtunde. Um den 
Reigen der neuen Seljenwege zu vollenden, folgen wir in geſpannter Ex⸗ 
wartung der gar ſüßen Lockung des noch unbetretenen Südoſtgrates. 

Über Schrofen geht es zunächft bequem hinab in eine Scharte. Dann 
nimmt uns ein Spalt auf, der ſich im Schutt eines ebenen Gratſtückes 
verliert. Der Weiterweg führt manchmal auf luftiger Gratſchneide dahin, 
doch bietet er uns zunächft keine nennenswerten Schwierigkeiten. Deshalb 
klettern wir meiſt gleichzeitig am Seil. Nur einmal bringt uns ein Grat⸗ 
zacken eine Uberraſchung. Sein weitausladender Überhang ähnelt in aufs 
fallender Weiſe einem Amboßhorn. Wir müſſen alſo wieder umkebren 
und in feiner Flanke eine Umgebung ſuchen. Aber ein Übel kommt ſelten 
allein. Bald ruft uns ein ſenkrechter ſechzig Meter hoher Abbruch, mit 
dem der Grat in ſchauerlich gelbgefärbten Wänden zur Scharte vor der 
Cima Zopel abſetzt, ein gebieteriſches Halt zu. Im erſten Augenblick ein 
wildes, atemraubendes Bild! Ehrlich geſagt, verlockend ſieht dieſe Stelle 
wirklich nicht aus. Aber bier hilft kein Zögern. Alſo hinunter! Wir grei⸗ 
fen nach Mauerhaken und Reſerveſeil, den treuen Helfern in ſolchen Lagen. 
Dann fliegt das 35 Meter lange Doppelſeil in weitem Bogen über den 
Abgrund hinaus. Voller Schneid tritt unſer Jüngſter als Erſter die 
kühne Luftreiſe an. Unter dem überhängenden Sels gibt er noch feine fri⸗ 
ſchen Eindrücke kund: „Ub, grauſig luftig!“ Dann herrſcht unheimliche 
Stille. Nur das ruckweiſe Knirſchen der geftrafften Seile iſt hörbar. Gut 
Ding will Weile haben, denkt ſich auch unſer Freund. Erſt nach geraumer 
Zeit hören wir ihn rufen: „Hurrah, mir hams! Der Hächftel* Das Ab- 
ziehen des Seiles bereitet keine Schwierigkeiten mehr. So ſchweben wir 
übrigen, einer nach dem andern, ebenfalls in die luftige Leere hinaus. 
Nach prickelnder und pendelnder Seilfabrt, vier bis fünf Meter vom Sels 
entfernt, nimmt uns der ſichere Boden wieder auf. 
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Das Spiel ift zu Ende. Die großartige Uberſchreitung der drei Laſtei⸗ 
türme ift uns reſtlos geglückt. Voll innerer Befriedigung ſchũtteln wir 
uns herzlichſt die Hände, indes ſieghafte Sreude die Seele durchklingt. 


* 


Zum Abſchluß unſerer Palafahrten griffen wir noch einmal zu Seil 
und Aletterſchuh, denn den in gewaltiger Steilheit aufſtrebenden Doppel⸗ 
türmen Saß Maor und Cima della Madonna konnte unſer Kletterherz 
nicht widerſtehen. Wir hatten es nicht zu bereuen. Die abenteuerliche 
Sahrt über den 500 Meter hohen Steilabſturz der Cima della Madonna, 
die Schleierkante, iſt unſer ſchönſter Selsgang geworden. 
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Bergfahrten im Dauphine 


Es war ein denkwürdiger Abend, an dem ein hochbetagter Gaſt aus 
dem fernen Süden, ein Meiſter des Hochgebirges, mit jugendlicher Srifche 
zu der Augsburger Bergſteigergemeinde geſprochen und in unſeren Herzen 
das hohe Lied von der Schönheit der Berge zum Erklingen gebracht hatte. 
Noch voll von den Eindrücken des Abends hatten wir, ein kleines Häuf⸗ 
lein, es uns nicht nehmen laſſen, den Gaſt in ſeine Herberge zu begleiten. 
Wir wollten mit ihm noch ein paar gemütliche Stunden verbringen. 
Sein gewinnendes Weſen hatte auch mich ſogleich in ſeinen Bann ge⸗ 
ſchlagen. Arm in Arm mit ihm dabinſchreitend, fragte er mich: „Waren 
Sie ſchon in den Weſtalpen, mein junger Freund?! „Nächſtes Jahr will 
ich hinein.“ „Sie wollen natürlich mit dem Matterhorn anfangen?“ 
„O nein, ich möchte viel lieber ins Dauphins!“ „Da kommen Sie in die 
ſchönſte Gruppe der Weſtalpen zuerſt“, antwortete mit Begeiſterung 
der große Meiſter. 

Der jo ſprach, war Dr. Julius Kugy. Ihm find die ſtolzen Berge 
Südfrankreichs ans Herz gewachſen wie keinem und in ſeinen „Erinne⸗ 
rungen aus dem Dauphins“! ſagt er von ihnen: „Wir Bergfteiger ſehen 
immer die Berge, die wir lieben. So ſtehen ſie täglich vor mir, die Berge 
des Dauphins, weit drüben am ſüdweſtlichen Horizont. Ich ſehe ihre 
hohen ſchwarzen Grate über den hängenden Gletſchern und ihre abgrund⸗ 
tiefen Täler voll Trümmer und Verwüſtung. Es ſind nicht die hell⸗ 
leuchtenden Schwerterklingen der Dolomiten, nicht die iſolierten, ſcharf 
individualiſierten Gipfel des Wallis, nicht die Eismauern des Monte 
Roſa nach Oſten, nicht die rieſigen Eismaſſen des alles beherrſchenden 
Montblanc, nicht die Lanzenreihen der Aiguilles von Chamonix. Es ſind 
nicht die weicheren maleriſchen Sormen des Berner Oberlandes, nicht die 
ſchimmernden Kaſtelle der Bernina, nicht die einfach und edel aufgebauten 
Berge Savopens, die ſtill und feierlich über den Tälern und Seen ſtehen 
und von deren Gipfeln man paradieſiſche Schönheit ſchaut. Es iſt eine 
neue Welt! Das Dauphins kann man ſich nicht vorſtellen, man muß es 
ſehen. Und wer es je geſehen, der verfällt feinem Zauber, und er kommt 
wieder.“ 

Iſt es ein Wunder, daß dieſe begeiſterten Worte meine Erwartungen 
auf das höchſte ſpannten? Wird das Dauphins halten, was ich mir von 
ihm ertrãumt habe? 
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fin der meije 


Bald nach unſerem Einzug in La Beérarde trieb es uns hinauf zur 
Tete de la Mape, dem Gornergrat des Daupbine, um von dort zum 
erſten Male den Berg unſerer Sehnſucht zu ſchauen. Wir machten dieſen 
harmloſen Bummel mit einem Studenten aus Paris, den wir unten beim 
Mittagstiſch kennengelernt hatten. Die Unterhaltung mit dem Sranzoſen 
war nicht nur für die Bereicherung unſerer Sprachkenntniſſe von großem 
Vorteil, ſondern auch überaus beluſtigend. 

In munterem Geplauder waren wir höher und höher gekommen. 
Urplötzlich hemmten wir die Schritte. Vor uns ſtand der Berg unſerer 
Träume, die Meije. In ſtummer Bewunderung verſunken, ließen wir 
unſere Gedanken zurückſchweifen zu den kühnen Taten, die die Erſteigungs⸗ 
geſchichte dieſes Berges bilden. Ungezählt wohl ſind die Verſuche, die 
der Grand Pie, die höchſte Erhebung des ganzen Meije⸗Maſſives, ab⸗ 
gewieſen hat. Erſt am 10. Auguſt 1877 iſt der ſtolze Gipfel unter dem ver⸗ 
wegenen Anſturm des 20 jährigen Boileau de Caſtelnau mit den tüchtigen 
Sührern Gaſpard und deſſen Sohn und dem damaligen Träger Rodier 
über den Promontoire⸗Grat gefallen. Es war eine Glanzleiſtung ſonder⸗ 
gleichen, die nur der zu würdigen weiß, der dieſen Anſtieg aus eigener 
Kraft ſchon vollführt hat. Der vorankletternde Pierre Gaſpard voll⸗ 
brachte damit ein Meiſterſtück, 12 Jahre nach der Bezwingung des Mat⸗ 
terhorns durch Whymper, der die Meije noch für unerſteigbar erklärt hatte. 

Dann befteten ſich unſere Blicke an den ungeheuren Plattengürtel 
der Südwand. Wir verfolgten das breite Schneeband, das von rechts 
ber unſchwer in die Mitte der Wand hineinführt. Dort fand vor vielen 
Jahren ſchon einer unferer erſten und beſten deutſchen Führerloſen ein 
tragiſches Ende. Wenige Tage vorher hatte er im Verein mit ſeinem 
Bruder und Ludwig Purtſcheller das Problem des Oſtgrates am Grand 
Pie gelöft und ſomit die erſte Uberſchreitung der Meije vollführt. Unver⸗ 
geßlich iſt der Name dieſes kühnen Bergſteigers in unſere Herzen ein⸗ 
geſchrieben: Emil Zfigmondy. 

Auch das Geheimnis der ſtolzen Meijewand ift nunmehr entſchleiert. 
Zſigmondys Alubkameraden, die Gebrüder Guido und Mar Mayer aus 
Wien kamen auf ihrem nicht endenwollenden Siegeszug durch die Alpen 
auch ins ſtillernſte Dauphins. Schlag auf Schlag waren ihnen — allers 
dings nur mit den allerbeſten Führern ibrer Zeit, Dibona und Rizzi — 
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die bedeutendſten Probleme geglückt. Der Rlettertunft eines Dibona und 
Rizzi konnte auch dieſe Rieſenwand nicht widerſtehen. Im Sommer 1912 
erreichten ſie nach 20 ſtündigem Ringen in Sels und Eis über den Pie 
Central wohlbehalten die ſchützende Hütte am Rocher de l'Aigle. Erſt 
14 Jahre ſpäter iſt dieſe gewaltige Tur zum erſten Male wiederholt 
worden, wiederum von zwei Wiener Bergſteigern, diesmal aber von 
zwei Führerloſen: Jara und Grazer. — 

Der Abend brach an und heißen Herzens trugen wir das ſtolze Bild 
der Meije mit hinab nach La Bérarde. Schon der nächſte Tag ſah uns 
auf dem Wege ins Etangonstal. Glühend brannte die Sonne hernieder, 
als wir nach zweiſtündigem Wandern am hurtigen Bächlein vor dem 
Refuge Chatelleret die erſte Raſt hielten. Großartig war der Blick auf die 
Meiſe, die ſich im Hintergrund des trümmererfüllten Tales gar trotzig 
«ufbäumt. Wieder ſuchte und fand unſer Auge den Weg über den Promon⸗ 
toiregrat und jenen durch die ungebeure Plattenflucht der Südwand. Die 
Berge zur Rechten und Linken verblaſſen vor der Wucht des Meijeſtockes. 

Den Blick ſtets auf dieſes mächtige Schauſtück hoch oben in den 
Lüften gerichtet, verloren wir des öfteren den ſchlechten Pfad, der ſich 
durch grobes Blockwerk ſchlängelt. Zuletzt ſtrebten wir über den Ramm 
der Seitenmoräne hinauf, der uns unterhalb des Promontoiregrates zum 
Etangonsgletſcher brachte. Dank der guten Eckenſteineiſen liefen wir ohne 
Schwierigkeit den 40 Grad geneigten Eishang hinauf und ſchlichen uns 
zwiſchen offenen Spaltenſpſtemen hindurch. Endlich erreichten wir bei 
bereinbrechender Dämmerung die Promontoire⸗ Hütte. 

Wir waren nicht allein. Zwei Grindelwalder Führer mit zwei Ja⸗ 
panern und eine deutſche führerloſe Partie — zwei Studenten aus 
Grenoble — warteten hier ſeit geſtern auf günſtige Witterung für die 
Uberſchreitung der Meije. Wie wir von dieſen erfuhren, war das Wetter 
in der Frühe für die Durchführung dieſer großen Tur zu unſicher geweſen. 
Erſt gegen Mittag hatte es aufgeklart. Auch am nächſten Morgen waren 
die Wetterausſichten keine guten. Trotzdem brach nach längerem Zögern 
die Führerpartie kurz vor s Uhr von der Hütte auf. Eine halbe Stunde 
ſpãter folgte die führerloſe Partie. Wir konnten uns lange nicht entſcheiden, 
da uns das Wetter nicht gefallen wollte. Schließlich ermunterten uns die 
unternehmungsluſtigen Studenten ebenfalls zum Aufbruch: „Wenn die 
Führer gehen, können Sie getroſt auch gehen, die Führer kennen doch das 
Wetter ganz genau.“ Wir glaubten es allerdings auch zu kennen. Doch 
waren dieſe verführeriſchen Worte zündende Sunken in unſeren begeiſterten 
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Herzen. So trafen wir unbefümmert um des Wetters Mißgunſt und ohne 
Frühſtück in Eile die letzten Vorbereitungen für die lange Bergfahrt. 

Schon der zweite Schritt aus der Hüttentüre brachte uns auf den 
Grat, dem 30 Meter höher ein kleiner Überhang die erſte Würze verleiht. 
Trotz unſerer ſchweren Ruckſãcke ſtrebten wir in raſchem Klettern über den 
ſteilaufſchießenden Grat aufwärts. Da ſchwebten bereits träge, graue 
Wolkenfahnen aus dem Weſten heran. Höher oben drängten ganz von 
ſelbſt die plötzlich auftretenden Schwierigkeiten des Grates nach links hin⸗ 
über ins Grand Couloir. In raſcheſter Gangart ſtürmten wir über die 
eisfreien Selſen hinauf und erreichten 1%, Stunden nach Verlaſſen der 
Hütte den höchſten punkt des Promontoire. Dort ſtand früher die „Pyra⸗ 
mide Duhamel! jener Steinmann, in dem einſt der bekannte franzöfifche 
Alpiniſt Duhamel ſeine Hoffnung, die Meije als Erſter zu erſteigen, be⸗ 
graben hatte. 

Wir befanden uns nunmehr am Fuße der Grande Muraille. Dieſes 
ſchwierigſte Stück des Meijeanſtieges iſt eine 200 Meter hohe, faſt ſenk⸗ 
rechte Felswand. Unfreundlich ſtarrten uns die Selſen an, in bleigrauen 
Wolken ſteckte das Haupt des Grand Pic. Während die anderen Partien 
oben in der Wand kämpften, ſchlüpften wir in den Zeltſack, um den 
weiteren Verlauf des Wetters abzuwarten. Kaum eine Stunde ſpäter 
war die Entſcheidung bereits gefallen. Hinunter! war unſere Loſung, 
hinunter fo ſchnell als möglich! Drohend wälzten ſich düftere Wolken⸗ 
maſſen heran und im Nu fielen die erſten Sloden. Bevor wir das Zelt 
im Ruckſack verftaut hatten, lagen die Selfen ſchon unter einer trügerifchen 
weißen Decke. Deshalb geſtaltete ſich der Abſtieg durch das Grand Couloir 
zu einer recht mühevollen Arbeit. Zu allem Unglück verfehlten wir im 
Schneegeftöber den richtigen Übergang vom Couloir zum Grat und irrten 
lange bange Stunden in den glatten Wänden herum. Doch gaben uns 
wenigſtens die Nagelſchuhe in dem plattigen Gneisgeſtein vortrefflichen 
Halt. Aufatmend ſtanden wir ſchließlich wieder auf der ſchmalen Schneide 
des Promontoire. Immer heftiger tanzten die Schneekriſtalle um uns, 
immer vorſichtiger mußten wir klettern und immer langſamer wurde 
unſer Abwärtskommen auf dem tiefverſchneiten Selstamm. Endlich, end⸗ 
lich erreichten wir nach hartem, o ſtündigem Kampfe völlig durchnäßt 
und durchfroren die ſchützende Hütte. 

Draußen tobten die Elemente weiter. Sorge beſchlich uns um die 
beiden anderen Partien, die in Sturm und Schauer wohl oder übel die 
Uberſchreitung des Berges fortſetzen mußten. Denn dies war bei dieſen 
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Verbãltniſſen immer noch leichter als der Abſtieg über die Grande Muraille. 
Wie mag es ihnen wohl ergangen fein? 

Als wir unſere naſſen Kleider abgeworfen und uns in warme Woll⸗ 
decken gehüllt hatten, ſtieg ein dankbares Gefühl für die Erbauer dieſes 
wertvollen Bergſteiger⸗Aſyls in uns auf. Allzu roſig war freilich die erſte 
Nacht in der Schutzhütte keineswegs. Der Mangel an Solz geſtattete 
vorerſt nicht unſere vor Naſſe triefenden Kleider zu trocknen und fie ges 
froren infolge der Kälte bald. Nach einem kärglichen Mahl verfielen wir 
aber trotz des nächtlichen Sturmes in tiefen Schlummer. 

Als wir uns am nächſten Morgen aus den Decken gerollt hatten, 
trauten wir unſeren Augen kaum. Geblendet von der Fülle des Lichts er⸗ 
ſchauten wir gleißende Winterpracht unter ſtrahlendem Himmelsblau. 
Wohltuend legte ſich die Sonnenwärme auf Körper und Gemüt und 
beſeelte uns mit froher Hoffnung. 

Junächſt galt es Kleidung und Ausrüftungsftüde zu trocknen. Not 
macht erfinderiſch. Holzfeuer ſtand uns nicht zur Verfügung, alſo mußten 
wir die ſtrahlende Sonnen wãrme nutzbar machen. So erſtand die Trocken⸗ 
anlage „Promontoire“. Von meinem Sreund durchs Seil geſichert, erftieg 
ich das Dach der Hütte und befreite es von ein Drittel Meter Schneebelag. 
Dann verſpannte ich dort oben kunſtgerecht Seil und Reepſchnur und bald 
freuten ſich unſere Gewänder mit uns der heißen Sonnenſtrahlen. Der 
Sitz auf dem Sirſt des Daches war freilich etwas unbequem; dafür war 
der Ausblick auf die umliegenden Gipfel und auf das weit hinaus ver⸗ 
ſchneite Etangonstal von eindringlicher Schönheit. Leider ſollten wir 
uns nicht lange der ſorgloſen Beſchaulichkeit hingeben. Das Wetter drohte 
neuerdings umzuſchlagen. Doch nach ſtärkendem Sonnenbad konnten wir 
wenigſtens in unſere trockenen Aleider ſchlüpfen und ſahen deshalb ge⸗ 
troſt der kommenden Nacht entgegen. 

Leiden und Freuden weſtalpinen Hüttenlebens waren uns auf dieſe 
Weiſe hinreichend zuteil geworden. Karlchens ſchauerliche Erzählungen 
über ſeine Kriegserlebniſſe mit den Komidatſchis, den Räuberbanden des 
Balkans, klangen hier oben faſt unheimlich und verkürzten die Lange⸗ 
weile des unfreiwilligen Raſttages. Anderntags beſchloſſen wir, trotz 
der ſchlechten Sicht und der winterlichen Verhältniſſe zu Tal zu ſteigen. 

Alles, was wir an Wäſche und Kleidern beſaßen, wurde zum 
Schutze gegen die Kälte angezogen. Um der Gefahr des Einbrechens in 
die verſchneiten Gletſcherſpalten begegnen zu können, gingen wir am 
doppelten Seil. Der langwierige Abſtieg erheiſchte peinliche Vorſicht. 
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Schließlich gelangten wir wohlbehalten, aber etwas niedergeſchlagen 
nach La Beérarde zurück. 

Da gefchab es, daß der Himmel mit einem Schlage aufklarte und in 
fleckenloſer Reinheit beſtehen blieb. Wohl ſagten wir uns, daß die Schnee⸗ 
verbältniffe auf den Hochgipfeln für unſere Sahrten die denkbar ungün⸗ 
ſtigſten fein würden. Die Führer ſowie unſer Wirt Rodier in La Berarde 
erklärten ſogar, daß auch bei herrlichſtem Wetter vor Ablauf von o Tagen 
an größere Unternehmungen nicht zu denken wäre. Aber eine ungeſtüme 
Sehnſucht nach Bergerleben trieb uns höhenwärts. So ward es denn 
beſchloſſene Sache, wenigſtens einen Verſuch zu machen die Uberſchreitung 
der Barre des Eerins (4103 Meter), des höchſten Gipfels im Dauphins, 
auch unter dieſen ſchlimmen Verhältniſſen zu erzwingen. 


Barre des kteins 


Im Sonnenſchein eines wolkenloſen Auguſtnachmittages verließen 
Sreund Markert und ich, begleitet von den Glückwünſchen der liebens⸗ 
würdigen Familie Rodier, wieder das einſame Bergdorf La Berarde und 
wanderten frohen Sinnes in das romantiſche Deneontal hinein. Hinter 
dem Dörflein lugt durch die Lücke des Etangonstales im Hermelin⸗ 
gewand die kühne Selſenburg der Meije. Nach einer geraumen Weile 
feſſelte uns die ſchöne Bans, die gar mächtig aus dem glänzenden Weiß 
des Pilatte⸗Gletſchers herauswächſt. Die furchtbare Nordwand der 
Ailefroide flößte uns gewaltige Achtung und zugleich Bewunderung für 
jene tapferen Männer ein, welche die Rieſenmauer erſtmals bezwungen. 

Hinter dem Refuge Carrelet (20709 Meter), der früheren Unterkunft 
für Ecrins⸗Beſteiger, brachte uns ein gutes Steiglein über den mit niederem 
Krummholz bewachſenen Hang in einer kurzen Wegſtunde zum Refuge 
de Vallon (2450 Meter) hinauf, welches in herrlicher Lage vom Club 
Alpin Srang ais im Jahre 1926 erbaut wurde. Von zwei dort anweſenden 
Alpenjägern erfuhren wir, daß ſie zu neunt — unter der Leitung eines 
Capitäns — topographiſche Aufnahmen des Gebietes zu machen hätten. 
Dieſe Mitteilung war uns nicht unangenehm; denn wir hofften von dem 
franzöſiſchen Hauptmann allerlei Wiſſens wertes zu erfahren, vor allem 
die genaue Lage unſeres morgigen Zieles, des Col des Avalanches; wir 
warteten alſo auf die Rückkehr des Trupps. Endlich kam die ganze Ge⸗ 
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ſellſchaft über die Moräne herab. Dem Häuflein voraus lief ein Mann 
mit langer, erdfarbener Hoſe, verwetterter Joppe und ſchmutzigblauer 
Tellermütze, die verwegen in ein bärtiges Geſicht hing. Ein umgebängter, 
abgeſchabter Brotbeutel und eine veraltete Eisart ftempelten den Träger 
zu einer Geſtalt, über die man ſich allerhand Gedanken machen konnte. 
„Monſieur, où eft votre Capitain?“ fragten wir den ſeltſamen Wanders⸗ 
mann. „Moi“, war die kurze Antwort, wobei er ſich zur Bekräftigung 
ſeines Ausſpruches ſichtlich in die Bruſt warf und mit dem Finger auf ſich 
zeigte. Wir waren darüber etwas beftürzt und baten ihn, das Verſehen zu 
entſchuldigen; denn wir wollten uns die Sympathie des wackeren Capitäns 
nicht verſcherzen und nicht darauf verzichten, aus ſeiner Ortskenntnis 
Nutzen zu ziehen. Er nahm es auch wirklich nicht übel, daß wir ihn faſt 
für einen Landſtreicher gehalten hätten, ſondern gab uns in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe die gewünſchte Auskunft. Obendrein nannte er uns 
noch die umliegenden Berge mit Namen, ſo daß wir der Mühe enthoben 
waren, fie an Hand der Karte erſt feſtzuſtellen. 

Inzwiſchen war eine Bergſteigerin mit zwei Führern zur Hütte 
gekommen. Die Sührerpartie beabſichtigte gleich uns eine Überfchreitung 
der Ecrins. Das ließ unſere Hoffnung auf das gute Gelingen unſerer 
Sahrt ganz erheblich ſteigen. Wir hatten ja nicht vor, uns von dieſer 
Partie ins Schlepptau nehmen zu laſſen; auf jeden Fall aber waren wir 
nun die große Sorge los, die uns bisher ſtark bedrückt hatte, nämlich das 
richtige Couloir für den Einſtieg zu finden. Seine Auffindung vermittelt 
allein den beften Weg durch das gefährliche Rinnengewirr des unteren 
Wandgürtels und ſchon viele Führerloſe wurden hier vor ein großes 
Rätſel geſtellt. In der Hütte wurde es nun lebendig. Ein Alpenjäger war 
mit zwei Maultieren erſchienen, um die ſchweren Vermeſſungsgeräte den 
ermüdeten Soldaten abzunehmen. Die Laſt wurde den braven Tieren 
kunſtgerecht aufgebürdet. So hatten die Soldaten nur mehr ihre Rudfäde 
und ihre geradezu vorſintflutlichen Eisärte zu tragen. Mit Sang und 
Klang zog die Karawane ab. Da traten wir vor die Hütte, um den Glanz 
des ſcheidenden Tages in Ruhe auf uns einwirken zu laſſen. In einzige 
artigem Gegenſatz ſtachen die gletſcherumfloſſenen Berge vom tiefblauen 
Himmel ab, indes der kalte Selskamm der Slambeaus in bunten Flammen 
erſprühte. Tiefes Schweigen lag über der Bergwelt. Langſam kroch die 
Dämmerung durchs Deneontal herauf und allmählich erloſch das ſelt⸗ 
ſame Farbenſpiel an den Flambeaus und zuletzt an den höchſten Spitzen 
der Ecrins. 
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Wir traten wieder in die Hütte und ſchickten uns an, das einfache 
Abendmahl zu bereiten. Es gab bei uns nur kleine Küche und nicht ganz 
neidlos ſchielten wir auf die feinen Leckerbiſſen hinüber, welche die Sran⸗ 
zöſin ihren Sührern vorſetzte. Dieſe Dame hatte nach Ausſage ihres Leib⸗ 
führers an den Aiguilles von Chamonix ihre Aletterkünſte erfolgreich 
ſpielen laſſen. Das erfüllte fie ſichtlich mit Stolz. Wir aber legten uns bald 
zur Ruhe; wollten wir doch am anderen Tag die Hütte ſehr zeitig verlaſſen. 

Kurz nach 3 Uhr früh ſchwankte der Schein unſerer Laternen über 
das Geröll zum Gletſcher Vallon de la Pilatte hinauf. Kein Laut weit 
und breit. Nur das Anirſchen der Nagelſchuhe im harten Geſtein ftörte die 
Stille der Sternennacht. Wohlmeinend breitete die Dunkelheit ibren 
Schleier über den unheimlichen Geröllſchinder, der ſich nun zur Höhe 
zog. Wir konnten ſo ſeine Länge nicht überblicken, nur ahnen, und das 
war gut. Bei Tage ginge er da nicht hinauf, meinte Freund Karl, als 
wir den Schinder glücklich unter uns hatten und ich mußte ihm bei⸗ 
pflichten. Während wir unter den düſteren Wänden des Pie Coolidge 
und des Fifre den Gletſcher überſchritten, brach der Tag an. Ein kalter 
Morgen verſprach Beſtand des guten Wetters. Die letzte Spalte wurde 
überſtiegen und um yes Uhr waren wir am Col des Avalanches (3511 Me⸗ 
ter) angelangt. 

Ein ſchaurig⸗ſchönes Plätzchen, dieſer Col des Avalanches! Jen⸗ 
ſeits desſelben ſtürzt in grauſiger Steilheit ein Schnee⸗ und Eiscouloir 
an die 1000 Meter hinab zum Glacier Noir. Ein einziges Mal iſt es bis 
jetzt durchſtiegen worden und zwar von Chriſtian Almer mit Coolidge 
am 20. Juli 1877. Uns gelüſtete nicht darnach. 

Durchfurcht von einem Wirrſal wilder Schlünde und Rinnen, in 
denen der Tod in hundert Gefahren lauert, bäumt ſich vor uns die Süd⸗ 
wand der Eerins jäh empor. Es iſt reine Glückſache, wenn man an Hand 
der Beſchreibung im Dauphins führer das richtige Couloir zum weiteren 
Anſtieg findet. Wir gaben daher von hier aus gerne der Führerpartie den 
Vortritt. Um vor Steinſchlag geſchützt zu ſein, ließen wir ihr ſogar 
einen ziemlich großen Vorſprung, bevor wir uns wieder an die Arbeit 
machten. Im Pulverſchnee ftapften wir dann gemächlich den ſteilen Hang 
hinauf; er geht in eine Rinne über, die ſich in die unheimliche Mauer hin⸗ 
einſpitzt. Als dann die Kletterei begann, fanden wir leider die ſteilen und 
glatten Selſen nicht eisfrei. Das erſchwerte unſer Höherkommen außer⸗ 
ordentlich. Von der erſten Partie waren in dem harten Urgeſtein faſt keine 
Spuren zu ſehen. Um eine wenig einladende verglaſte Verſchneidung zu 
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umgehen, ſtieg ich zu verlockenden Platten hinauf. Die zeigten ſich aber 
ſo unnahbar, daß ich ſchleunigſt umkehrte. Alſo ſtand als einziger Weiter⸗ 
weg die vereiſte Verſchneidung offen. Mein Freund packte ſie mit beherzter 
Schneid an. Das war nicht die einzige gefährliche Stelle des ganzen Tages. 
Die Kletterei über die mit Glaseis überzogenen Selſen in Nagelſchuhen 
und voller Ausrüſtung erforderte viel Umſicht und Kraft. Sie zählt zu 
den ſchwerſten Hinderniſſen, die uns im Hochgebirge je entgegengetreten 
ſind. In ſolch ernſten Lagen ſchätzt man den Wert des guten Begleiters, 
mit deſſen Geſchick man durch das Seil aufs engſte verknüpft ift. 

Glücklicherweiſe wurden die Selfen wieder unſchwieriger, unſer Vor⸗ 
dringen deshalb raſcher. Wo ſich der Rocher Blane zu trotziger Steilheit 
aufſchwingt, erleichtert ein mächtiges Kabel, das die Führer befeſtigt 
haben, ſeine Erſteigung. Wir ſcheuten uns nicht dieſe Hilfe ausgiebig zu 
benützen. Trotzdem erforderte die Gewichtigkeit unſerer Ruckſäcke noch 
viel Armkraft. Es gibt Bergſteiger, die den Gebrauch ſolcher künſtlicher 
Verſicherungen grundſätzlich verſchmähen. Ich glaube aber, daß bei dem 
damaligen Zuſtande dieſes ſchwerſten Bollwerkes der Wand auch ein Ver⸗ 
treter dieſer ſtrengſten Richtung ſeinem Grundſatze untreu geworden wäre. 

In raſcher Gangart ſtiegen wir nun höher und höher, über dunkle 
Selsrippen, über fahlgelbe Wandſtufen, durch leuchtende Schneerinnen. 
Raum gönnten wir uns Zeit einen Blick auf die immer gewaltiger ſich 
dehnende Sernſicht zu werfen. Die Sonne ſtand ſchon hoch; die Lawinen⸗ 
gefahr wuchs von Minute zu Minute. Daher galt es ungeſäumt den 
kleinen Ecrins⸗Gletſcher zu erreichen, ſollte feine Uberſchreitung noch mit 
einiger Sicherheit durchführbar ſein. 

Schwerer naſſer Schnee im ſteilen Eis der Rinnen mahnte zu höchſter 
Eile und peinlichſter Vorſicht. Tückiſch lauerte die Gefahr im weißen Ge⸗ 
wande. Vorwärts, nur vorwärts! Schwer atmeten die Lungen bei dem 
ſchnellen Anſtieg in der dünnen Luft. Dann kam der letzte unheimliche 
Gang über den hängenden Gletſcher: ein Wettlauf, der ſicheren Tritt in 
breiigem Schnee erheiſchte und deſſen Preis das Leben bedeutete. Ein 
gütiges Geſchick führte uns in den Schutz der jenfeitigen Selfen. Wenige 
Minuten ſpäter fuhr rauſchend die erſte Lawine über unſere Spur — nur 
eine kurze Zeitſpanne früher und wir wären ihr Opfer geworden. Wie 
gut war unſere Eile geweſen! Der Auftakt für die folgenden Lawinen⸗ 
ſtürze war gegeben. Obwohl wir von der vorauskletternden Sührerpartie 
durch Steinſchlag bedroht waren, fühlten wir uns doch in den ſteilen 
Gipfelfelſen ſicherer als im haltloſen Schnee. Während wir den letzten 
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Kampf mit dieſen Gipfelfelſen aufnahmen, ziſchten die Boten des weißen 
Todes hinter uns hinab und durchfegten mit donnerndem Getöje die 
grauſigen Rinnen zum Glacier Noir. 

Gar mancherlei Mühen und Gefahren in Sels und Sirn waren noch 
zu überwinden, bis wir endlich auf dem ſchmalen Grat des Gipfelkammes 
auftauchten. Hier tat ſich uns mit einem Schlage eine Welt von Wun⸗ 
dern und voll Erhabenheit auf. Wie im Traume wandelten wir auf dem 
ſchwindeligen Sirft dahin, bis ins Innerſte ergriffen von dem, was uns 
umgab. 

Auf dem höchſten Gipfel des Dauphine, der 4103 Meter hohen Barre 
des Ecrins, warfen wir eine Stunde nach Mittag die ſchweren Säcke von 
den Schultern. Zwei Freunde reichten ſich nach glücklich beſtandenem 
Kampfe die Hände, zwei Augenpaare erſtrahlten voll ſeligſter Freude. 
Wir ſaßen allein auf hohem Ziel, ſtill und ſtumm, die Weiheſtunde zu 
erleben. Kein Lüftchen regte ſich. In kriſtallener Klarheit wölbte ſich die 
tiefblaue Himmelsglocke über einem endloſen Gipfelmeer, durchflutet vom 
Golde der Sonnenſtrahlen. Wie ein überirdiſcher Herrſcher thronte dar⸗ 
innen der gewaltigſte und höchſte Berg der Alpen, der Montblanc, der 
weiße Berg. Um ihn, den unbeſtrittenen „Monarchen“, ſchart ſich ein er⸗ 
leſener Hofſtaat adeliger Geſtalten aus dem Wallis, den Grajiſchen Alpen 
und dem Dauphins. Gar weit ſchweift der Blick über den mächtigen Alpen⸗ 
bogen, von den niederen Seealpen im Süden bis zur ſtrahlenden Eisburg 
des Monte Roſa im Norden, von den verträumten Ebenen und Höhen um 
Lyon und Grenoble bis hinüber ins Reich des Monte Viſo. Wohin das 
Auge ſich wendet, überall leuchtende Sirne, ſchillerndes Eis, ſtarrer Fels. 

Hinter uns brach jäh die dels wand ab, über die wir heraufgeſtiegen; 
vor uns ſchoß ſteil die vergletſcherte Nordflanke unferes Berges zum 
Glacier Blanc hinunter, zum herrlichſten Gletſcher im Reiche Emil Zſig⸗ 
mondys. Bezaubernd war der Blick auf den Wunderberg im Dauphins, 
dem noch immer unſere Sehnſucht galt, auf die hoheitsvolle Meije, die 
ſich von hier aus in ihrer ganzen Größe zeigte. Düfter und ernſt ſtarrte im 
Süden die Ailefroide als ſchwarzes Ungeheuer in das fleckenloſe Blau des 
Himmels. 

Es war vollkommen windftill während der Gipfelraſt. Wir hatten 
brennenden Durſt, ſchmolzen Schnee in unfern Trinkbechern und ſchlürften 
eine köſtliche „Brauſe“. Dieſes nicht zu ſtillende Durſtgefühl ließ keinen 
rechten Appetit in uns aufkommen. Wir aßen aber doch einiges und Rarl⸗ 
chens vorzügliche Eis waffeln beſchloſſen die karge Zehrung. 
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Eine freudige Uberraſchung wurde uns beim Durchſtöbern der Gip⸗ 
felblechhülſe zuteil: mein Freund fand eine aus dem Jahre 1908 ſtam⸗ 
mende Karte vor, auf welcher die Namen unſerer Sektionskameraden 
Joſef Ittlinger, Anton Schmid und Dr. Walter Siſcher ſtanden. 

Dann war die Seierftunde zu Ende. Die Führerpartie ſtapfte bereits 
tief unten im Neuſchnee des Gletſchers. Wir packten unſere Siebenſachen 
und rũſteten ebenfalls zum Abſtieg. 

über den Verbindungsgrat ſtrebten wir zunächſt dem zweiten 
Ecrins⸗Gipfel, dem Pic Lory, zu. Er wurde ohne viele Umſtände unſerer 
noch ſehr beſcheidenen „Viertauſender⸗Sammlung“ einverleibt. 

Über die meſſerſcharfe Schneide kletterten wir dann jenfeits gegen 
die Breche Lory hinab, um auf den Spuren unſerer Vorgänger den 
Bergſchrund zu überliften, der auf der ganzen Nordſeite klafft. Die Rlet⸗ 
terei in den ſteilen Selfen war wegen Vereiſung und Neuſchnee wiederum 
ſehr gefährlich, die gegenfeitige Sicherung manchmal mehr als fragwür⸗ 
dig. Jeder Schritt und Tritt wollte bedacht fein; denn unter uns gähnte 
der lauernde Schrund. Langſam näherten wir uns feiner etwas überhän⸗ 
genden Oberlippe. Noch vor ihrem Rande tat ich den großen Sprung, 
der mich drüben im Pulverſchnee weich landen ließ. Auch der Freund ver⸗ 
ſpürte in gleicher Weiſe den Reiz des eigenartigen Luftſprunges und des 
erfriſchenden Bades in ſtäubendem Schnee. Dann folgten wir der guten 
Spur der einheimiſchen Führer. Sie wies uns in intereſſanter Wegfüh⸗ 
rung durch die tückiſch verſchneiten Spaltenfpfteme und blauſchillernden 
Eisbrüche der Nordflanke und enthob uns der Mühe, durch dieſes Wirr⸗ 
ſal den rechten Weg zu ſuchen. Trotz der guten Spuren verſanken wir 
bisweilen in knietiefem Schnee. Vor dem Erreichen des Glacier Blanc 
ſtiegen wir in langer Schleife hinauf zum Col des Ecrins, wo wir zu 
raſten gedachten. 

In unerhörter Steilheit ſchießt eine Eisrinne hinab und vermittelt 
den Zugang zu dem nächſten Ziel unſeres Weiterweges, dem Glacier de 
la Bonne Pierre. Der Anblick dieſer Eisrinne war ſo niederdrückend, daß 
uns die Luſt zu raſten verging. Mit gemiſchten Gefühlen machten wir uns 
ſogleich an den weiteren Abſtieg. Glücklicher weiſe konnten wir die unan⸗ 
genehme Rinne bald in die rechtsſeitigen Selfen verlaſſen. Hier mußten 
wir teilweiſe in kräfteraubendem Baumeln an dünnen Drahtſeilen über 
ſenkrechte Plattenfluchten binabgleiten und noch manches Abenteuer be⸗ 
ſtehen, ehe wir den weichen Sirn des harmloſen Glacier de la Bonne 
Pierre unter die Füße bekamen. Teils abfahrend, teils in langen Sätzen 
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binunterſpringend, erreichten wir bald den Beginn einer rieſigen Moräne. 
Andreas Sifcher nennt fie mit Recht die abſcheulichſte der Welt. Auf ihrem 
Kamm führt ein ſchmaler Pfad durch die grauenvolle Verwüſtung des 
Tales. Stundenlang begleiteten uns grobes Geröll und haushohe Trüm⸗ 
merhaufen, endloſer Schutt in dieſer ſchrecklichen Einöde. 

Die Dämmerung fiel ein. Plötzlich unterbrach ein mächtiges Rra⸗ 
chen und Donnern die feierliche Stille des Abends. Erſchrocken wandten 
wir den Kopf und erblickten ſtarr und ergriffen ein Schauſpiel ganz beſon⸗ 
derer Art. In ſattem Rot erglühte der gewaltige Weſtabſturz der Ecrins 
und ſpie eine rieſige Steinlawine aus, welche mit ſchauerlichem Getöſe 
die eiſigen Couloirs durchfegte. Das war ein Berſten und Dröhnen, daß 
man ſchier glaubte, die Welt wolle untergehen. Doch der gähnende Rachen 
des Bergſchrundes verſchlang die polternden Trümmermaſſen ſtumm und 
gleichmütig, als wäre es ein Nichts. Der Steinfall wurde ſchwãcher und 
allmählich breitete ſich wieder ſtiller Abendfriede über das herrliche Sar⸗ 
benſpiel der in Purpur erglühenden Wände. Nur ſchweren Herzens konn⸗ 
ten wir uns von dieſem Anblick losreißen, doch die Zeit drängte. Als wir 
ſpäter wieder einen Blick zurückwarfen, zitterte nur noch ein letzter heller 
Schimmer auf der Silberkrone des Döme de Neige, die ſich ſcharf vom 
tiefen Blau des Himmels abhob. Müde und hungrig ſtolperten wir über 
endloſes Geröll hinab ins Val des Etangons. Die ewigen Sterne leuch⸗ 
teten uns und die Stimmen des rauſchenden Etangonsbaches gaben uns 
das Geleite nach La Bérarde. Drei Stunden vor Mitternacht trafen 
wir dort ein. 
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Und noch einmal Meije 


Nun galt unſer ganzes Sinnen wiederum nur dem Wunderberg im 
Daupbine: der majeſtätiſchen Meije. Wohl hätten wir uns nach der ges 
waltigen Leiſtung des geſtrigen Tages einen ganzen Raſttag genehmigen 
dürfen, allein die Sorge um die Beſtändigkeit des prächtigen Wetters ließ 
es ratſam erſcheinen, ungeſäumt für die Meije zu rüſten. So verließen 
wir um drei Uhr nachmittags unſer Standquartier La Bérarde, um 
bei ſchönſtem Sonnenſchein zur Promontoirehütte hinaufzupilgern. 

Immer und immer wieder hingen unſere Blicke an den fteilen Sels⸗ 
bauten der Meije. Mächtige ſchwarze Striche durchzogen das gelblichrote 
Geſtein. Polternde Schneemaſſen belebten die breite Wandflucht. Unter 
ſolchen Verhãltniſſen war an eine Durchkletterung der Südwand, die wir 
zu gerne kennen gelernt hätten, nicht zu denken. Wir liebäugelten deshalb 
mit der klaſſiſch gewordenen Überfchreitung des Berges, obwohl auch die 
Begehung der ſtarkvereiſten Nordſeite auf dem hohen Grat ein fragliches 
Unternehmen war. 

Dieſe und andere Gedanken beſchäftigten uns neben ſtillem Genießen 
des ernſten Landſchaftsbildes auf unſerem weiten Wege. Das ehrwürdige 
Refuge Chatelleret lag ſchon tief unter uns. Auf dem langen Kamm der 
Moräne des Etangonsgletfchers holten wir eine Dreierpartie ein, einen 
älteren Franzoſen mit feinen beiden Führern. 

Oben am Gletſcher waren wir über die völlig veränderten Ver⸗ 
hältniſſe gegenüber unſerem letzten Hierſein ſehr erſtaunt. Von dem Neu⸗ 
ſchnee war nichts mehr zu ſehen, überall funkelte blankes, dunkles Eis. So 
mußte der Pickel uns den Weg zur Höhe bahnen. Ohne Steigeiſen und 
unangeſeilt ſteckten wir mitten im Eishang. Der weitere Aufſtieg drohte 
recht ungemütlich zu werden. Wir ſahen reumütig zum Seljenweg des 
unterſten Promontoiregrates hinüber, den die Führer mit Vorteil gewählt 
hatten. Leider ſahen wir unſeren Sehler zu ſpät ein. Es blieb uns nichts 
anderes übrig, als Stufe für Stufe dem harten Eiſe abzuringen. Karl, 
der als erfahrener Eisgãnger den Vortritt hatte, bekam wegen dieſer mühe⸗ 
vollen Arbeit einen Wutanfall. Als ich in den feinen Rerben meines Vor⸗ 
dermannes einmal zu haſtig nachſtieg, entfiel mir ein Teil des wertvollen 
Holzes aus dem Bündel, das ich am Kuckſack befeſtigt hatte. Auf Nimmer⸗ 
wiederſehen glitt es in tollen Sprüngen den Hang hinab. Die Sterne glit⸗ 
zerten bereits am tiefblauen Himmel, als wir müde und hungrig der Hütte 
zuſtrebten. Wir erreichten dieſelbe eine Stunde ſpäter als die §ührerpartie. 
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Nun ſehnten wir uns nach dem wohlverdienten, kräftigen Abend⸗ 
imbiß. Mein Sreund verſteht meiſterhaft das Seuermachen; darum ſchürte 
er den kleinen eiſernen Herd. Doch — o Tücke des Objekts! — das mühſam 
geſammelte Wurzelzeug gab lange keine Sitze, entwickelte dafür aber 
einen ſchier unerträglichen, beißenden Rauch. Es war wirklich keine ge⸗ 
ringe Plage, bis endlich der duftende „Roſtbraten A la Promontoire“ auf⸗ 
getragen werden konnte. Mit „Tränen in den Augen“ fielen wir wie 
hungrige Wölfe über ihn her. Die Führerpartie dagegen ſchwelgte in 
feinften Leckerbiſſen. Ronſerven und Schinken, Gebäck und Marmelade 
ſtanden auf reichgedecktem Tiſch, ja ſogar köſtlichen Rebenſaft in einer 
Ziegenhaut kredenzte man zum feſtlichen Mal. Vielleicht hatte Herr Dok⸗ 
tor A. Delille aus Paris bemerkt, daß ſich unſere Mahlzeit im umgekehrten 
Verhältnis zur Größe unſeres geſegneten Appetits befand; denn er bot 
uns in großzügiger Weiſe von feinem Überfluſſe an. 

Kurz war die geruhſame Nacht; um halb fünf Uhr morgens rüttelte 
der Taſchenwecker uns aus tiefem Schlafe. Die Morgenwaſchung nahm 
nicht viel Zeit in Anſpruch, ebenſowenig das einfache Frühſtücksmahl. 
Schon eine halbe Stunde ſpãter konnten wir die Hütte verlaſſen. Draußen 
lag noch alles im Dämmerſchein, als wir die Kletterei begannen. In kur⸗ 
zem Abſtand hinter uns gingen die Sührer mit ihrem Herrn, deren Abſicht, 
uns zu überholen, wir bald durchſchauten. Doch ſolange uns die Selſen 
bekannt waren, wollten wir den Sranzoſen um keinen Preis den Vortritt 
überlaſſen. So ſtanden wir denn, von bölliſchem Tempo gejagt, bereits 
nach eineinhalb Stunden vor der Grande Muraille, wo wir letzthin den 
Rückzug antreten mußten. Heute lachte tiefblauer Himmel über uns, die 
Erſteigung des Grand Pie war uns alſo ſicher. 

Wir raſteten bereits auf dem altberühmten Plätzchen, das einſt die 
Pyramide Duhamel trug, als die Franzoſenpartie nachkam. „Die Führer 
geben mir viel zu ſchnell, die machen mich noch ganz kaputt“, ſtammelte 
Delille. Es war auch wirklich von den jungen Führern nicht ſehr rück⸗ 
ſichtsvoll, eine ſolch raſche Gangart von ihrem nahezu fünfzigjäbrigen 
Herrn zu fordern. 

Während der dreiviertelſtündigen Rubepaufe genoſſen wir den An⸗ 
blick der ſchönen Gruppe des Pie d'Olan. Die Führer ließen wir voraus⸗ 
gehen, da anzunehmen war, daß ſie infolge ihrer Ortskenntnis doch raſcher 
vorwärts kommen würden. Wir verloren ſie auch bald aus den Augen. 
Der ſchwerſte und verwideltfte Teil des Meijeanſtieges ſtand uns nun⸗ 
mehr bevor. Andreas Siſcher vergleicht bekanntlich die Beſteigung der 
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Meije mit einem Drama, in dem die Grande Muraille gewiſſermaßen der 
dritte Akt iſt, der den Konflikt der Handlung bringt. Der „Konflikt“ ſollte 
auch uns nicht erſpart bleiben! 

Sriſch ging es wieder ans Werk. Die erſte, faft ſenkrechte Wandſtufe 
fiel uns nicht leicht. An ſpärlichen, aber feſten Griffen zogen wir uns zur 
Höhe und erreichten ein Band, das nach rechts in einen Winkel führte. 
Drobend hingen die mächtigen Eiszapfen vom Rande des Glacier Carré 
ſenkrecht über uns herunter, weshalb wir auf einem nach links empor⸗ 
ziehenden Geſimſe raſch dieſem gefährlichen Ort enteilten. Bevor ſich die⸗ 
ſes in der glatten Wand verliert, ſtrebten wir bald gerade, bald im Zickzack 
böher und höher. Da plötzlich tauchten Zweifel über den Weiterweg in 
uns auf. Eine ſteile, griffarme Platte zur Linken verſprach nichts Gutes. 
Ich wandte mich über eine Rampe nach rechts und verfuchte auf gut Glück 
unter Karlchens trefflicher Sicherung einen heiklen Quergang. Dann 
kletterte ich auf einen kleinen Pfeiler hinauf. Unheimlich ausgeſetzt war 
der Stand dort oben. Kerzengerade ſchoß die ſchlecht geſchichtete Wand 
zur Höhe. Nun ſtand ich alſo vor dem Höhepunkte des Dramas. Karls 
chens einzig richtige Erkenntnis bewahrte mich vor einem tollkühnen 
Unterfangen. Zurüd! hieß unſere Loſung. 

Es verſtrich koſtbare Zeit. Endlich nach langwierigem Seilmanõ ver 
landeten wir in gangbaren Seljen. Wir hatten uns etwa an derſelben 
Stelle verftiegen wie Amilius Hacker und Eduard Pichl im Jahre 1903. 
mein Freund übernahm nun die Führung. Seine ausgezeichnete Spürnaſe 
verhalf uns bald auf die richtige Fährte. Er blickte um eine Kante und ent⸗ 
deckte in der vorhin erwähnten, griffarmen, ſteilen Platte einen Eiſenſtift. 
Dieſer war von den erſten Meijeüberſchreitern Ludwig Purtſcheller und 
Emil und Otto Zſigmondy am 20. Juli 1885 hier eingetrieben worden. 
Es ging alſo doch über die Platte! Es war die ſogenannte Gſterreicher⸗ 
Traverſe, die „Paſſage des Autrichiens“, wie fie die Scanzofen nennen. 

Nun durften wir aber keine Zeit mehr verſäumen. In friſch⸗fröhli⸗ 
chem Klettern erreichten wir die Gratkante. Sie brachte uns in abwechſ⸗ 
lungsreicher Gliederung, doch immer in ſehr ſteilem Sels und mit ein⸗ 
drucksvollen Tiefblicken zur Südweſtecke des Glacier Carré. 

Der Glacier Carré, der viereckige Gletſcher, iſt auf drei Seiten von 
Selſen umgeben und bricht in unerhörter Steilheit 600 Meter über den 
Fuß der Südwand ab. Er ſteigt zwar ziemlich ſteil an, bietet jedoch dem 
Beſteiger kein ernſtliches Hindernis. Man hält ſich am beſten am Rande 
der Seljen. Allein die Hitze des Tages lähmte unſer Aufwärtskommen. 
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Heiß ſtrahlten die Selen, glühender noch die blendende Dede des weichen 
Neuſchnees, in den wir tief einſanken. Nur mit Mühe gewannen wir die 
Scharte zwiſchen Doigt und Pic du Glacier Carrs. Dort raſteten wir ein 
Weilchen, ſchmolzen im Trinkbecher Schnee und verſuchten den bren⸗ 
nenden Durſt mit Brauſelimonade zu löſchen. Etwas erfriſcht ging es 
dann zur Breche du Glacier Carré hinauf, wobei wir die Sührerpartie 
beim Abſtieg in den Gipfelfelſen des Grand Pie beobachten konnten. 

In der Scharte angekommen, ſahen wir neugierig zum erſtenmal 
nach Norden. Tief zu unſeren Süßen weitete ſich der Blick im herrlichen 
Romanche⸗Tal mit dem einſamen Dörflein La Grave. Darüber ragte die 
Gruppe der Aiguilles d'Arves und dahinter der gewaltige Herrſcher 
Montblanc. Mit Unbehagen ſahen wir die gänzlich vereiſte Nordwand 
des Pie du Glacier Carré, die unſeren ſchönen Plan von der Meije⸗Uber⸗ 
ſchreitung plötzlich ins Wanken brachte. Inzwiſchen war Dr. Delille 
herabgekommen und wir beglückwünſchten ihn zu ſeiner beachtlichen Lei⸗ 
ſtung. Nach Rückſprache mit feinen Führern erklärte er, daß die Über⸗ 
ſchreitung zum Pic Central wegen ſtarker Vereiſung der Felſen gegen⸗ 
wärtig nicht zu machen ſei. Da gaben wir ſchweren Herzens dieſe Tur 
auf. Wir ließen daher Kuckſäcke und Pickel hier zurück und machten uns 
an die Erſteigung des Gipfelaufbaues. Es herrſchte vollkommene Wind⸗ 
ſtille und die Sonne brannte unbarmherzig auf uns hernieder. Erſchlafft 
von der Hitze ſchleppten wir uns förmlich zur Höhe. Nur unwillig folgte 
der träge Körper dem vorwärtstreibenden Willen. Glücklicherweiſe waren 
die Felſen nirgends beſonders ſchwer. Erſt vor dem „Cheval Rouge ſam⸗ 
melten wir uns zu ernſterer Arbeit. Der gerade Anſtieg zum Gipfel wird 
bier zur Unmöglichkeit; man muß nach Norden hinaus an die Kante, dem 
einzigen Weiter weg. Eine fteile, griff⸗ und trittarme Platte aus rötlichem 
Gneis brachte uns auf den luftigen Reitgrat. Während ich auf dem „böch- 
ſten Pferd‘ der Welt ritt, packte mein Freund das letzte Hindernis an. 
Über den furchtbaren Abgrund der Nordwand ftellt ſich hier der „Chapeau 
du Capucin“, der Kapuzinerhut, als letztes Bollwerk dem Anſtieg ent⸗ 
gegen. Es hieß alſo noch einmal tüchtig zugreifen. Bald darauf ſtanden 
257 . 2 Uhr nachmittags auf dem ſtolzen Gipfel der Meije, 3987 Me⸗ 
er hoch. 

Unſer Jugendtraum war in Erfüllung gegangen. Hartem Ringen 
in Fels und Eis wurde nun köſtlicher Lohn zuteil. Denn die Sernſicht war 
ebenſo herrlich wie vor zwei Tagen auf der Barre des Ecrins. Ein Meer 
von Gipfeln um uns, überirdiſch darinnen die weiße Kuppel des Mont⸗ 
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blanel Doch großartiger und wilder noch ift die unmittelbare Umgebung 
unſeres Berges. Gewaltig packt uns der Anblick des Pie Central, der auch 
den bezeichnenden Namen Doigt de Dieu trägt. Surchterregend ragt dieſer 
„Singer Gottes“ in die Lüfte. Mit ihm verbindet uns der zerſägte, ſtark 
vereiſte Oſtgrat, den heute zu begehen uns die Vernunft verbot. Unheim⸗ 
lich iſt auch der Blick über die 1000 Meter hohe Südwand hinab ins 
trümmererfüllte Etangçonstal. Die Schauer der Wildnis legten ſich auf 
unſere Seelen. In jener Stunde wurden wir uns erſt recht bewußt, warum 
man das Dauphins das wildeſte Gebirge Europas nennt. 

Die Zeit mahnte zum Aufbruch. Auf dem Wege, den wir gekommen, 
ſtiegen wir ab. Wir warfen noch einmal einen wehmütigen Blick auf den 
klaſſiſchen Oſtgrat, der ſonſt bedeutend leichter iſt als der uns bevor⸗ 
ſtehende Abſtieg über die Grande Muraille. 

Leider erreichten wir vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr das 
ſchützende Dach der Promontoire⸗ Hütte. Wiederum fpielte uns der Uber⸗ 
gang vom Grand Couloir zum Promontoire⸗Grat einen Poſſen, ſodaß 
wir die Nacht in den Selſen verbringen mußten. — Unſer Biwakplatz 
war zwar ſehr klein und bot keine Gelegenheit zum Liegen. Doch waren 
wir gegen Abſturz durch das Seil geſichert und im Zeltſack war es wenig⸗ 
ſtens nicht kalt. Es war gewiß nicht mein ſchlechteſtes Biwak, denn ich 
babe den Tagesanbruch verfhlafen! Um 16 Uhr kletterten wir mit 
anfangs noch ſteifen Knochen über den Grat zur Hütte hinab und ftiegen 
von dort, da wir ſehr hungrig waren und keinen Proviant mehr hatten, 
fo ſchnell als möglich nach La Berarde hinunter. 

Unſere Singerfpigen waren bei dem vielen Neuſchnee reſtlos „durch⸗ 
geklettert“ Zwei große Bergfahrten hatten wir aber dafür erleben dürfen! 
Darum beſchloſſen wir unſere Dauphins⸗Sahrten zu beenden. Meine Er⸗ 
lebniſſe im Dauphins waren voll von abenteuerlicher Romantik und 
reich an tiefem Bergerleben geweſen. Viel wildſchauerliche Landſchafts⸗ 
bilder waren in dieſen Tagen an meinen Augen vorübergezogen, keine 
ſonnigen Matten, keine lieblichen Seen, keine rauſchenden Wälder hatten 
mein Herz erfreut. Und doch iſt ein ſeltſamer Zauber über dieſes Bergland 

gebreitet, der auch mich in ſeinen Bann ſchlug. Mit dem Gelöbnis, bald 
wieder zu kommen, nahmen wir Abſchied von La Bérarde und ſeiner 
Bergwelt, um noch einige Tage an der Cote d'azur, dem lieblichen Ge⸗ 
ſtade des Mittelmeeres, uns zu erholen. 
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Im Banne des Montblanc 


Es war auf dem Gipfel der Barre des Ecrins, dem höchſten Berge 
des wilden Dauphins, da erblickte ich aus der Serne zum erften Male 
den unbeſtrittenen Herrſcher unſerer Alpen, den Montblanc. Gleich 
einem Götterthrone überragte die Silberkuppel des Weißen Berges 
das faſt endlos wogende Meer hoher und höchſter Gipfel um ihn her. 
Damals ſchon war ich ſeinem Bann verfallen und damals ſchon wußte 
ich, daß mein nächſter Urlaub ihm und ſeinen gewaltigen Trabanten 
gelten würde. 

Bereits ein Jahr ſpäter (1928) erſtieg ich den Montblanc einmal 
über den PetEretgrat und das andere Mal über die Brenvaflanke. 


Über den Peteretgeat auf den Montblanc 


Voll froher Erwartung nähern wir uns endlich dem Ziele unſerer 
langen Reife. Über den Brenner hatten wir in eiliger Eiſenbahnfahrt 
Verona, Mailand und Aoſta erreicht und fahren nun im Poſtauto durch 
herrliche Gebirgslandſchaften Courmayeur entgegen. In leichter Plau⸗ 
derei vergeht die Zeit. Plötzlich verſtummen wir nach einem verwunder⸗ 
ten Ausruf, um ein Bild von berüdender Großartigkeit in uns aufzuneh⸗ 
men. Die Südabftürze des Montblanc ſtehen mit unvergleichlicher Wucht 
und herber Schönheit im dãmmrigen Abendlicht vor uns, das ehrwürdige 
Haupt des „Monarchen“ leuchtet noch glutvoll in den feurigen Strahlen 
der ſinkenden Sonne. Wir ſchauen zum erſten Male die mächtigen Grate 
des „Weißen Berges“: den Brouillard-, Innominata⸗ und den Peteret- 
grat, die mit Ausmaßen von mehr als 4 Kilometer Länge und 3000 Me⸗ 
ter Höhe in den geſamten Alpen wohl nicht ihresgleichen finden. 

Den Preis der Schönheit verdient ohne Zweifel der Peteretgrat. 
Mit einem ungeheuren granitenen Obelisk, der „Aiguille Noire de Pẽté⸗ 
ret“, der Schwarzen Nadel von Peteret, ſchießt er aus der Umklamme⸗ 
rung zerſchründeter Gletſcher unvermittelt zur Höhe und türmt ſich in 
kühnem Schwunge auf zur firnverbrämten Spitze der „Aiguille Blanche“, 
der Weißen Nadel von Peteret, um ſchließlich über jähe Eisflanken im 
leuchtenden Wächtenſaum des Montblanc de Courmayeur zu enden. 

Dieſen Grat zu erobern, deſſen Begehung Pfann die großartigſte 
Bergfahrt der Alpen nennt, iſt unſere vornehmſte Abſicht. 
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Die Reife ift zu Ende, Courmapeur glücklich erreicht. Wir ftapeln 
unfer großes Gepäck, beſtehend aus Koffern, Rudjäden, Sommerſkiern 
und Pickeln, ſorgſam an die Mauer des Poftgebäudes, vor dem wir an⸗ 
halten. Einer bleibt zur Bewachung unſerer Habe zurück, die andern bei⸗ 
den machen ſich auf die Wohnungsſuche. Ein Italiener verſpricht uns 
ein Quartier zu beſorgen. Es dauert aber eine ganze Weile, bis wir nach 
allerlei Mißverftändniffen im „Riſtorante Roma“ unſeren Einzug hal⸗ 
ten können, wo wir es recht gut treffen. Mit unſerem Quartiermacher, 
der vor dem Kriege in einigen Rheinftädten und auch in Hamburg gear⸗ 
beitet hat, verleben wir gerne den Reſt des Abends. Selbftverftändlich 
wird nach der anftrengenden Reife und im Hinblick auf die kommenden 
entſagungsreichen Tage ein ausgiebiges Mahl eingenommen. Unſere 
Gläſer, gefüllt mit köſtlichem Traubenſaft, klingen oftmals und bis zur 
mitternächtlichen Stunde aneinander. Unſer Cicerone, dem wir unſere 
Montblanc⸗Abſichten verrieten, wird durch den feurigen Wein immer 
geſprächiger. Er wird nicht müde uns zu verſichern, daß zu ſolchen Turen 
einzig und allein der Wein uns ſtark machen könne, während das Waſſer 
„nir gut“ ſei. Seine Ausſprüche „vino ſtark“ bekräftigt er mit einem 
athletiſchen Beugen des Armes und einer verachtungs vollen Gebärde für 
„aqua“. 

Bei herrlichem Sonnenſchein verlaſſen wir — Fritz Bechtold, Georg 
Mitterer und ich — anderntags wohl gerüftet um die Mittagsftunde 
Courmapeur, um frohgemut hinein zu wandern ins Val Veni. Wohl⸗ 
tuend empfinden wir die Rühle des herrlichen Lärchenwaldes, der uns 
nach drei Viertelſtunden aufnimmt. Wie anders iſt hier der Landſchafts⸗ 
charakter als im wilden Daupbine! Blauſchillernd leuchten durch die 
Baumwipfel die Seraks des mächtigen Brenvagletſchers. Zum Greifen 
nahe ſcheinen die Eismaſſen an uns herangerückt zu fein. Über den un⸗ 
geheuren Eisſtrom reckt ſich der gigantiſche Ramm des Peteretgeates ins 
Blau der Lüfte. Uberaus ſteil ſpringt die finftere „Noire“ zu gewaltiger 
Höhe auf, dahinter heben ſich die Jacken der „Dames Anglaiſes“ ſcharf 
gegen den Himmel ab. 

Hinter der letzten der Dames Anglaiſes, der „Iſolse“, ſchwingt ſich 
der elegante Südgrat der Aiguille Blanche in jäher Linie empor zur 
„Öugliermina“, einem eindrucksvollen Selsturm. Dann führt er über den 
unerftiegenen „Epee*, ſeinem wenn auch nicht höheren, doch ungleich 
kühneren Rivalen weiter, bis er ſich ſchließlich im Firnhäubchen der 
Aiguille Blanche verliert. Den würdigen Abſchluß dieſer Landſchaft, die 
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an Großartigkeit wohl einzig daſteht, bilden die eisgegürteten Steilflan⸗ 
ten der Montblane⸗Oſtwand. Es iſt begreiflich, daß wir ausſchließlich 
dem Ziel unſerer Wünſche, dem Peteretgrat, und dem Weißen Berge 
unſere Aufmerkſamkeit widmen. So können wir der faſt ebenfo erhabenen 
Erſcheinung der Grandes Joraſſes und dem kühnſten Viertauſender der 
Alpen, der Dent du Ge ant, zunächft nicht die verdiente Beachtung ſchenken. 

Mittlerweile haben wir Pertud erreicht. Hier verlaſſen wir das 
gute Sträßchen zur Cantine de la Viſaille, um jenſeits des Baches den 
ſchmalen Steig zu den Hütten von Sresnay einzuſchlagen. Unter ſchönen 
Lärchen lagern wir uns noch einmal zu ſtärkender Raſt. Im Nu iſt eine 
reichliche Menge Heidelbeeren gepflückt — ſie liefern einen feinen Nach⸗ 
tiſch zu unſerer Mahlzeit. Dann ſchultern wir neuerdings die ſchweren 
Säcke. Auf dürftigem Pfade gelangen wir zu den einſamen Hütten von 
Stesnay, wo wir uns im Vorübergehen die Wegrichtung zur Gamba⸗ 
hütte, unſerem heutigen Ziel, zeigen laſſen. Weglos geht es ſodann — 
durch Wieſen und ſchütteren Waldbeſtand langſam anſteigend — zu den 
Geröllhalden empor, die den wildſchäumenden Abfluß des Fresnay⸗Glet⸗ 
ſchers begleiten. Das Überfchreiten der ungebärdigen Fluten bereitet uns 
viel Mühe. Mit ausgeklügelten Sprüngen ſetzen wir über den Waſſer⸗ 
lauf. Oftmals taucht ein unüberwindliches Hindernis plötzlich auf und 
wir müffen wiederholt den Rückweg aus dem tobenden Element erkãmp⸗ 
fen. Endlich erreichen wir doch das jenſeitige Ufer der wilden Gletſcher⸗ 
rinnſale. 

In den Weſtalpen iſt eben ſchon der Anſtieg zur Hütte nicht immer 
ſo einfach, wie man es von den Oſtalpen her gewohnt iſt. Dieſe Tatſache 
müſſen wir eine Stunde fpäter nochmals erfahren, als es gilt einen ſehr 
ſteilen Selsgürtel zu überliſten. Von einem „Weg“ iſt mit dem beſten 
Willen weit und breit nichts zu ſehen. Als geübte Kletterer machen wir 
uns zunächſt nichts daraus. Aber über die gar zu glatten Platten des 
Selsgürtels ftürzen ftändig die abbrechenden Eismaſſen des Fresnay⸗Glet⸗ 
ſchers in nächfter Nahe polternd zur Tiefe und ſtellen uns ernſtliche Hin⸗ 
derniſſe entgegen. Nur mit größter Geſchicklichkeit gelingt unſerem „Jüng⸗ 
ſten“ der gefährliche Durchſtieg. Uns beiden andern erſcheint dieſer Auf⸗ 
ſtieg auch mit Seilhilfe von oben keines wegs verlockend und wir ſuchen 
nach einer anderen Durchſtiegsmöglichkeit. Da glückt es mir den richtigen 
Weg zu finden. Dieſer Weg iſt jedoch kein ausgetretener Pfad, auch 
nicht eine verſicherte Steiganlage. Er entpuppt ſich als ſteile, faſt ſenk⸗ 
rechte, mehrere Meter hohe Wandſtelle, die von ſeichten Einriſſen durch⸗ 
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zogen ift. Über dieſe nicht leichte Wandſtelle gewinnen wir ſehr fteile 
Schrofen. In ihnen verraten uns endlich deutliche Sußſpuren die richtige 
Fährte. So gelangen wir in das breite Kar, durch das der weitere Auf⸗ 
ſtieg verläuft. Auf einer Terraſſe vereinigen wir uns nach dieſem unlieb⸗ 
ſamen Zwiſchenfall mit unſerem inzwiſchen heraufgekommenen Sreund. 
Ein ſeltener Zauber wildeſter Erhabenheit liegt über dieſem einſamen 
Hochkar und gibt uns Anlaß zu Ausblick und Rückſchau. 

Als Schauſtück in dieſem Selszirkus zieht die Aiguille Noire de Pẽtẽ⸗ 
ret unſeren Blick immerfort auf ſich. Ihr mit kühnen Türmen wohl an 
die 1200 Meter hoch aufſtrebender Südgrat läßt unſer Kletterherz höher 
ſchlagen. Ich kann mir in den Weſtalpen keinen ſchöneren und reineren 
Selsgrat denken. Dieſer himmelhohe Aufſchwung mit ſeinen ſäulenſchlan⸗ 
ken Turmgeſtalten forderte ſchon einen Paul Preuß heraus, den anerkann⸗ 
ten Meiſter im Sels. Aber nur der ſcharfe Wächter der Himmelsleiter zur 
Schwarzen Nadel von Pétéret, der 400 Meter hohe Picco Gamba, fiel 
ſeinerzeit dem Anſturm von Preuß und Relly zum Opfer. Es wird ver⸗ 
mutet, daß Guido Mayer aus Wien und fein berühmter Führer Dibong 
auf ihrem Siegeszug durch die Alpen auch hier alpine Lorbeeren erringen 
wollten. Allein auch der ſieggewohnte Dibona mußte ſchon am zweiten 
Turm die Waffen ſtrecken. Ein gebleichter Seilring gab noch bis in die 
jüngſte Zeit herein Runde von dieſem kühnen Verſuch. Auch weiteren 
Verſuchen von deutſchen Bergſteigern blieb ein voller Erfolg verſagt. 
Wer wird wohl dieſem gewaltigen Grat den Ruf ſeiner Unbezwingbar⸗ 
keit rauben und wann wird die erſte Partie den ganzen Grat von der 
Aiguille Noire de Peteret bis zum Gipfel des Monarchen in einem 
Zuge durchſteigen?“ Dieſes alte und doch fo machtvolle Problem beſchãf⸗ 
tigt lange Zeit unſere Gedanken auf dem weiten Weg zur Gamba⸗Hütte. 
Scheu betrachten wir auch die Weſtwand der Aiguille Noire, wiſſen wir 
doch, daß ſie jeden abſchlägt, der die Vermeſſenheit aufbringt, ſich hier 
einen Weg bahnen zu wollen. 

Als die Sonne ſinkt, erreichen wir die neue Hütte, die auf dem nord⸗ 
öſtlichen Rüden der Aiguille du Chätelet vom Bergführerverein Cour⸗ 
mapeur erbaut wurde. Die alte Hütte befand ſich etwa 100 Meter unter⸗ 
balb in der §resnay⸗Seite. 


Inzwischen wurde der Südgrat der Aiguille Eroire von Brendel und Schaller bewältigt; 
den vollitändigen Peteretgrat überkletterten in einem Zuge erſimals Göttner, Schmaderer und 
Nrobath. S. S 
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Der Doppelgipfel des uſchba vom Elbrus aus 
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uſchba (linfs Nord rechts Südweſtgipfel 


Lichtbild Ludwig Shmaderer 


Wir glauben die einzigen Gäſte zu fein. Da gewahren wir in einer 
Ecke ein buntes Durcheinander von Ausrüftungsftüden und Lebensmitteln. 
Das reichhaltige Lager, beſonders aber ein Paar Gummiſchube verraten 
die Anweſenheit einer Sührerpartie, die anſcheinend noch unterwegs ift. 

Für den nächſten Tag ſteht uns ein Biwak auf dem Peteretgrat 
bevor. Da macht heute das Matratzenlager mit ſeinen guten Decken auf 
uns faſt einen genießerhaften Eindruck. Der Kocher brummt in ſeiner 
gerãuſchvollen Weiſe und als nun der dampfende Tee auf dem Tiſche ftebt, 
fühlen wir uns in dieſem einſamen Bergſteiger⸗Aſyl wohl und zufrieden. 
In ſpäter Abendſtunde treten wir vor die Hütte. Tiefer Friede liegt über 
der großartigen Bergwildnis. Das Wetter läßt keine Sorge in uns auf⸗ 
kommen. So legen wir uns getroſt zur Ruhe nieder. 

Um 1 Uhr nachts — wir ſchliefen noch keine zwei Stunden — kehrt 
die Führerpartie zurück und bringt uns um den Reft der Nachtruhe. Wir 
find nämlich neugierig, die fpäten Gäſte kennen zu lernen; denn wir hof⸗ 
fen von ihnen über die gegenwärtigen Verhältniſſe Näheres zu erfahren. 
So verlaſſen wir nur allzu früh das warme Lager und machen die 
Bekanntſchaft des Herrn Thomas, eines fünfundſechzigjährigen, aber un⸗ 
gemein rüſtigen Engländers und — des überragenden Weſtalpenführers 
Knubel aus Nikolai im Wallis und des Chefguide aus Courmapeur. 
Der tüchtige Knubel gibt uns in liebenswürdiger Weiſe Auskunft über 
die berrſchenden Verhältniſſe, die er für die Aiguille Blanche als günftig 
ſchildert. Nur über den Eckpfeiler des Peteretgrates und über die Eis⸗ 
wand des Montblanc de Courmapeur läßt ſich der brave Mann in un⸗ 
günſtigen Vermutungen aus. Er hatte dort eine Sührerpartie aus Cour⸗ 
mapeur angeblich wegen ſchlechter Eisverhältniſſe umkehren ſehen. Dieſe 
Ausſage eines der beften Kenner der Montblanc⸗Gruppe ift alſo gewiß 
nicht verheißungsvoll. Die Partie Thomas will es faſt nicht glauben, 
daß unſere erſte Tur in der Gruppe dem Peteretgrat gilt. Doch unſer 
feſtgefaßter Plan kommt nicht ins Wanken. Nach den üblichen Vor⸗ 
bereitungen verlaſſen wir um 2 Uhr nachts die in tiefer Ruhe liegende 
Hütte. Die „Tur der Turen“ beginnt. 

Unſer heutiges Ziel ift die Erſteigung der Aiguille Blanche de Pẽ⸗ 
teret über den Südgrat. Dort wollen wir im Schutze der Seljen die Nacht 
verbringen. Am nächſten Tage ſoll über den Col de Peteret und über 
den klaſſiſchen Peteretgrat der Gipfel des Monarchen erreicht werden. 

Junächſt ſtreben wir über den harmloſen Innominata⸗Gletſcher 
gegen den Col de l' Innominata aufwärts. Der Sirn ſpendet gerade ſoviel 
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Helligkeit, daß wir uns ohne Laterne zurecht finden können. Ein be⸗ 
drückendes Schweigen liegt über der finſteren Pyramide der Noire und 
den übrigen Berggeſtalten ringsum. Allmählich nähern wir uns den 
Selſen. Plötzlich verſperrt uns eine überhängende Wandſtufe den Weiter⸗ 
weg. Mit einer elektriſchen Taſchenlampe wird das unwillkommene Hin⸗ 
dernis beleuchtet. Trotz des unſicheren Lichtes hat unſer Erſter die Sels⸗ 
barre bald überliſtet. Eine Rinne nimmt uns auf und führt uns ohne 
Schwierigkeit hinauf zum Col de l'Innominata. 

Inzwiſchen ſind die Sterne erloſchen, einer nach dem andern. Uber 
die Höhen breitet ſich bereits die fahle Morgendämmerung. Wir nehmen 
ein paar Biſſen zu uns; es fängt vollends zu tagen an. Unter uns liegt 
noch in mattem Weiß der zerklüftete Fresnay⸗Gletſcher. Uns gegenüber 
wuchtet mit breiter Mauer die gewaltige Selsgeſtalt der Blanche. Spuk⸗ 
haft ſtarren die Dames Anglaiſes in die Verlaſſenheit dieſer einſamen 
Bergwelt. Die Noire zeigt mit abweiſender Glätte ihre unerſtiegenen 
Slanken und Grate. 

Steile Selſen über dem Abgrund des §resnay⸗Gletſchers führen uns 
in ein Couloir; deſſen Bezwingung erheiſcht einige Vorſicht. In ſorg⸗ 
fältigen Stufen fteigen wir hinab und gewinnen das Becken des Fresnay⸗ 
Gletſchers. Bald find wir mitten in feinem gefürchteten Spaltenlabyrinth. 
Wir ſchleichen uns vorſichtig über leichte Schneebrüden hinweg und klet⸗ 
tern mit ſcharfen Eiſen über die Trümmer eingeftürzter Eistürme. Schließ⸗ 
lich gelangen wir nach einer kleinen Irrfahrt ans jenſeitige Ufer des 
Gletſchers. 

Nunmehr ſtehen wir vor einer mehrere 100 Meter hohen Schnee⸗ 
rinne, die in der Scharte nördlich der „Iſolse“, dem ſüdlichſten Zacken 
der Dames Anglaiſes entſpringt. Steil ſchießt fie zum Fresnap⸗Gletſcher 
herab. Wir können die Rinne ohne beſondere Schwierigkeiten erreichen, 
weil den Bergſchrund ein mächtiger Lawinenkegel ausfüllt. Erſt höher 
oben wird die Rinne immer ſchmäler und ſteiler. Da zudem viel blankes 
Eis darin auftritt, muß ſtellenweiſe der Pickel eingreifen. Es iſt noch 
früh am Morgen und wir brauchen keinen Steinſchlag zu fürchten. Aber 
die vielen Felstrümmer, die auf dem Schnee zerſtreut liegen, geben Runde 
von dem Segen, der da zeitweiſe, beſonders bei ſtarkem Wind und in 
der Mittagszeit, von oben herabkommen muß. Herr Thomas und Sührer 
Anubel, unſere neue Bekanntſchaft von der Gambahütte, hatten im Vor⸗ 
jahre hier bei ſtarkem Sturm wegen heftiger Steinfallgefahr die Be⸗ 
ſteigung der Blanche aufgeben müſſen. Wenige Wochen nach uns er⸗ 
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ſchien eine öſterreichiſche Partie, der während einer Raft in der Scharte 
vor dem Südgrat der Blanche ein Ruckſack bis zum §resnay⸗Gletſcher ab» 
ſtürzte. Mühſam wurde der klägliche zerſchundene Ausreißer eingeholt. 
Inzwiſchen war es Nachmittag geworden und die Partie konnte den 
Aufſtieg wegen der eingetretenen großen Steinſchlaggefahr nicht wagen 
und mußte zum Weiterweg den Eintritt der Abendkühle abwarten. 

Wir bringen die lange Rinne dank der guten Verhältniſſe ohne 
Zwifchenfall hinter uns. In der Geſellſchaft der Dames Anglaiſes lagern 
wir uns unter den wohltuenden Strahlen der Vormittags ſonne zu einer 
ſtärkenden Teeraſt. Dabei haben wir reichlich Muße das öfters verſuchte 
problem des Noire⸗Nordgrates eingehend zu ſtudieren. 

Nach einſtündiger Raſt an der ſogenannten nördlichen Scharte der 
Dames Anglaiſes führt uns ein etwa 60 Meter langer Quergang in 
brüchigem Sels in die Fresnap⸗Seite hinaus. Plötzlich ſtehen wir vor 
einem, von einem feinen Einriß durchzogenen Wandl. Mit unſeren 
ſchweren Säcken ift es wohl kaum moglich, die den Körper ſtark hinaus⸗ 
drängende Stelle zu überliſten. Unſer Erſter muß daher Ruckſack und 
pickel ablegen und unſere ganze Habe nach Überwindung des Hinder⸗ 
niſſes auffeilen. Nach dieſem Kraftſtück queren wir weiter in die immer 
ſteiler werdende Wand hinaus. Dann klettern wir in der ausgeſetzten 
Wandflucht in einer Schleife nach links empor zu einer ſteilen Schnee⸗ 
rinne. In ihr kommen wir flott in die Höhe. Plötzlich nötigt uns blankes 
Eis zu peinlicher Sorgfalt und harter Pickelarbeit. Oberhalb des mäch⸗ 
tigen, erſten Steilaufſchwunges erreichen wir ſchließlich in der nun leichter 
werdenden Rinne eine Scharte im eigentlichen Südgrat. Da tut ſich uns 
mit einem Schlage eine neue Welt voll wilder Erhabenheit auf. 

Schaurigſchön iſt der Blick über die furchtbaren §lanken des Berges. 
Zu ſeinen Füßen breitet ſich der zerſchründete Brenvagletſcher aus. Im 
Hintergrund des oberſten Gletſcherbeckens ſteht eine gewaltige Eismauer: 
die Brenvaflanke des Montblanc. Daneben die von unzähligen Eisrinnen 
durchfurchte Selsgeftalt des Mont Maudit, des „verfluchten Berges“, 
und weiter rechts „der Nadelwald des Montblanc du Tacul*. Über den 
gipfelreichen Trident⸗Ramm zieht es unſeren Blick hinüber zu einem ſel⸗ 
tenen Schauſtück unſerer Alpenwelt, zur Dent du Géant. Deſſen dunkler 
Selskörper ſchnellt aus dem reinen Weiß des Rochefortgrates auf wie 
eine ſteingewordene Springflut. Mit der allzeit finſteren Noire und den 
grotesken Gebilden der Dames Anglaiſes unter uns ſchließt ſich der Ring 

dieſes ungemein wilden Rundblicks. 
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Weiter! beißt unſere Loſung. Mit der größten Vorſicht gilt es zu⸗ 
nächſt drei Schneerinnen zu queren, die jeweils von Selspartien unter⸗ 
brochen ſind. Trügeriſch liegt Schnee auf ſteilem Eisuntergrund. Bei 
jedem Tritt löſt ſich der Schnee und ziſcht mit großer Geſchwindigkeit 
und unter Mitnahme von polternden Selsftüden hinab in die gãhnenden 
Abgründe unter uns. Bald ſtehen wir auf der Selsrippe, die uns Führer 
Knubel empfohlen hat. Sie ſoll neben den vielen, die da zur Grathöhe 
binaufziehen, den beſten Anſtieg ermöglichen. Eine ſtundenlange Kletterei 
ſteht uns nunmehr bevor. Das Seil, das uns verbindet, ſchadet uns in⸗ 
folge der Brüchigkeit des Urgeſteins mehr als es nützt. Wohl oder übel 
müſſen wir deshalb auf die gegenſeitige Sicherung verzichten und oben⸗ 
drein die Bürde der Seile auf unſere ohnedies ſchon ſtark belaſteten Schul⸗ 
tern nehmen. 

Schier endlos iſt der Anſtieg über die Rippe. Am Spätnachmittag 
erſt taucht die feingeſtaltete Sirnfehneide des Gipfels vor uns auf. Wir 
ziehen es vor, die Nacht lieber in den Seljen ſtatt auf Schnee und Eis zu 
verbringen. Alſo ſuchen wir in der ſteilen Flanke des Berges nach einem 
geeigneten Plätzchen. Der Berg iſt uns nicht gerade gaſtfreundlich ge⸗ 
ſinnt. Nirgends bietet er uns einen ſchützenden Unterſchlupf. Was tun? 
Da bauen wir kurz entſchloſſen etwas unterhalb des Grates aus einigen 
Granitplatten eine kleine Plattform. Luftig wie ein Schwalbenneſt, doch 
leider nicht jo feſt gefügt, hängt fie über den Abgründen der Fresnap⸗Seite. 
Aber ſie reicht gerade noch zum Ausſtrecken. In einem höher oben befind⸗ 
lichen Jacken hängen wir das Seil ein. Damit verbinden wir uns zum 
Schutze gegen nächtlichen Abſturz. Da fühle ich plötzlich ein niegekanntes 
Ubelſein. Die Bergkrankheit hat mich gepackt. Ich muß leider auf das 
Abendmahl verzichten, das meine §reunde lange Zeit beſchäftigt. Nur 
einige Taſſen warmen Tees, die mir die Freunde reichen, ſind köſtlich nach 
der heißen Tagesarbeit. 

Die Sonne iſt inzwiſchen untergegangen. Regungslos liege ich in 
der wärmeſpendenden Batiſthülle des Zdarjty-Schlafjades und ſtarre 
binaus in den tiefen Abendfrieden. Die Wolken wogen an den Hoch⸗ 
altären der Viertauſender in feierlichem Rhythmus auf und nieder. Die 
erſten Sterne kommen und mit ihnen die Nacht. Die Berge um uns werden 
düſter und farblos. Da ſchlüpfen meine Freunde zu mir in den Zeltſack. 
Eine Zeitlang unterhalten wir uns noch über die zahlreichen Biwaks, 
die wir ſchon erlebt haben: die wohlvorbereiteten Biwaks in den heimat⸗ 
lichen Chiemgauer und Berchtesgadener Alpen, dann die vielen unvorber⸗ 
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geſehenen Nãchte im Sels. Meiſt verbrachten wir fie nach langem, ſchwerem 
Selsgang am Mauerhaken, zwiſchen Himmel und Erde hängend; glücklicher⸗ 
weife oft unbeſorgt in wunderbaren Nächten unter dem klaren Himmels⸗ 
zelt, manchmal jedoch im Schauer der tobenden Elemente, wo uns erſt der 
junge Morgen zum Erlöſer aus bitteren Qualen wurde. Die Nacht am 
Berge unter freiem Himmel ift immer etwas Eigenartiges, Romantifches! 

Wir ſchlafen leidlich gut auf unſerem armſeligen Plätzchen in mehr 
als 4000 Meter Höhe. Ab und zu erwacht der eine oder andere, um ſich 
in eine bequemere Lage zu bringen. Das iſt allerdings nicht ganz ſo ein⸗ 
fach und ruft immer eine wahre Revolution im Schlafſack hervor. Wir 
liegen ja nicht im Himmelbett, ſondern eng zuſammengekauert neben⸗ 
einander auf einſamer Selstanzel hoch oben am Peteretgrat. Die Kälte 
kann uns nicht viel anhaben: wir find warm bekleidet, unſere Süße fteden 
in den entleerten Ruckſäcken, wir felbft im winddichten Zeltſack; darunter 
haben wir unſere Seile und außerdem zwei große Platten von leichtem 
Schaumgummi ausgebreitet. 

Bei der erſten Helle drängt es uns zum Aufbruch. Es dauert allerdings 
geraume Weile, bis wir gerüftet find. Die Kälte umkrallt uns mit eiſigen 
Singern. Langſam und mit ewas ſteifen Gliedern klettern wir zum Grat 
hinauf. Dort brauen wir zunächſt unſeren Morgentee; unten beim Nacht⸗ 
lager wäre es zu ungemütlich geweſen. Während wir das wärmende Ge⸗ 
trãnk gemächlich ſchlürfen, bricht in feierlicher Glorie der Morgen an. Im 
Lichte des erwachenden Tages nehmen wir dann mit unſeren ſcharfen 
Eiſen die kühne Sirnſchneide des Gipfels in Angriff. Kurz vor 5 Uhr 
betreten wir die Sirnkalotte der Aiguille Blanche de Peteret (4109 Meter). 

Damit haben wir unſeren erſten Gipfel in der herrlichen Montblanc⸗ 
Gruppe erſtiegen. Für meine Freunde iſt es zugleich der erſte Viertauſender, 
wozu ich ſie herzlichſt beglückwünſche. 

Im lichten Morgenglanz genießen wir, verſunken in ſeliges Schwei⸗ 
gen, die herrliche Gipfelſchau. Vor allem feſſelt uns die überwältigende 
Wucht des Montblanc⸗Maſſivs, das ſich uns gegenüber aufbaut, ein 
Bild von erhabener Größe. Drei Grate bannen unſere Blicke: Im Profil 
der zackige Brouillardgrat, daneben die ſäulenſchlanken Pfeiler des Inno⸗ 
minatagrates, dann unſer Peteretgrat. Rechts von ihm gleitet das Auge 
über den ſchauerlichen, mehr als tauſend Meter hohen Oſtwandgürtel des 
Montblanc. Dieſe Eiswand ſucht in den Alpen ihresgleichen. Mont 
Maudit, Montblanc du Tacul, Aiguille Verte und die Grandes Joraſſes 
tauchen bereits ihre hohen Häupter ins Licht der Sonne. 
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Die Morgenfriſche treibt uns gar bald wieder zum Aufbruch. Ohne 
Seil fteigen wir über den leichten Sirngrat hinab zu einem nördlich vor⸗ 
gelagerten Felszacken. In peinlicher Vorſicht umgehen wir dieſen. Unter 
uns ſchießt der Hang in grauſiger Steilheit zur Tiefe. Schließlich ge⸗ 
langen wir auf einen Felsgrat, von dem uns eine brüchige Rinne auf 
den Eishang bringt, der zum Col de Peteret hinabzieht. Seil und Eiſen 
werden wieder angelegt und nach einem kurzen Quergang im ſteilen Eis⸗ 
bang betreten wir die zum Col de Peteret hinabziehende Eisſchneide. In 
ihrer ſcharfen Kante blinkt die Stufenreihe, die die Meifterart des vortreff⸗ 
lichen Führers Knubel am Tage vorher geſchlagen hat. Sie erleichtert uns 
den Abſtieg ſehr. Es iſt ein herrlicher Gang auf der ſchmalen Schneide, doch 
jeder Schritt und Tritt muß richtig geſetzt ſeinl Vor Erreichen des Berg⸗ 
ſchrundes, der verhältnismäßig harmlos aus ſieht, queren wir in den Hang 
hinaus und überliften jo den Schrund in den Spuren unſerer Vorgänger. 
mit mächtigen Sprüngen eilen wir ſodann zum flachen Sattel des Col de 
Peteret hinab, wo wir uns zu herrlicher Vormittagsraſt lagern. 

Heller Sonnenſchein liegt über den Bergen. Wohlige Wärme emp⸗ 
fängt uns auf dem einſamen Col. 

Dicht vor uns ragt das ußgeſtell des „Eckpfeilers“ mit feinem 
blankgeſcheuerten Selsabbruch ins Blau der Lüfte. Den Eishang zu ſeiner 
Linken durchzieht eine ſchwache Spur. Stammt ſie von der Partie, die 
Führer Knubel geftern umkehren ſah? Heute iſt uns bekannt, daß an jenem 
Tage die beiden Franzoſen Lagarde und Migot über den Peteretgrat und 
über die Nordoſtrippe der Blanche abgeſtiegen ſind. Auch die Spuren der 
Partie Thomas können wir deutlich verfolgen. Sie führen vom Col de 
Peteret, anfangs gefährliche Hänge querend, zuletzt durch eine überaus 
ſteile Eisrinne hinauf zum Col du Montblanc, von dem aus zum Brouil⸗ 
lardgletſcher abgeſtiegen wurde. Nach Ausſage des Sührers Knubel ſoll 
dies die beſte Möglichkeit fein, bei Wetterſturz der gefürchteten Mauſe⸗ 
falle des Col de Pétéret zu entrinnen. 

Nach faſt zweiſtündiger genußreicher Raft packt uns eine leiſe Un⸗ 
ruhe. Es iſt hohe Zeit weiterzugehen. So raffen wir denn unſere Sieben⸗ 
ſachen zuſammen, nachdem Sreund Bechtold unſeren herrlichen Raſtplatz 
noch auf den Silm gebannt hat. 

Angeſeilt ſteigen wir über den immer ſteiler werdenden Eishang zur 
Höhe. Unſere ſcharfen Eiſen greifen mächtig ein. Ohne Stufenſchlag 
erreichen wir die höher oben anſetzenden Seljen. Seil und Eiſen wandern 
bier in den Ruckſack, denn die Kletterei ſieht nicht ſonderlich ſchwierig aus. 
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In abwechſlungsreicher Selsarbeit geht es über Platten und Einriſſe 
auf die mächtige Gratkante hinaus, auf der wir unentwegt höher ſtreben. 
Mit einem Schlage wird der Einblick in die ſchillernden Eismaſſen der 
montblanc⸗Oſtwand frei. Mächtige Eisbalkone wölben ſich ſturzdrohend 
über die gewaltige Tiefe des Brenva⸗Beckens. Überflutet von zitterndem 
Sonnengold, prangt das wuchtigſte Schauſtück der Alpenwelt in ers 
habener Größe. Es iſt uns ſofort bewußt, warum ſich dieſe Montblanc⸗ 
ſeite bis in die jüngfte Zeit ihre Unberührtheit bewahrt hat. Und doch 
raubten im Jahre 1927 zwei tollkühne Engländer — Smythe und 
Brown — dieſer 1500 Meter hohen Eis wand den Ruf der Unerſteiglich⸗ 
keit. Sie hatten in zweitägigem Ringen die Gefahren des ſtarken Stein⸗ 
und Eisſchlages überſtanden und den Ausſtieg über die Eis mauer, welche 
oben die Wand abſchließt, glücklich erzwungen. 

Plõtzlich poltert fallendes Eis vom Col de Pẽtẽret über die Brenva⸗ 
feite hinab. Die Sonne ſteht boch im Zenit und unter ihren glühenden 
Strahlen wird das übliche Mittagskonzert eingeleitet. 

mittlerweile ſind wir bis zum dritten Turm vorgedrungen. Die 
Schwierigkeiten des vierten Turmes jedoch zwingen uns zu größerer 
Vorſicht und wieder zum Anlegen des Seils. Beim Queren ſteiler Eis⸗ 
rinnen gibt es für den Pickel harte Arbeit. Da verſperrt uns wieder ein 
Selszahn, der mit glatten, gelben Wänden aufſchießt, den Weg. Wir 
umgehen ihn auf der Weſtſeite in aufgeweichtem Steilfirn; eine mühe⸗ 
volle Sache, da der Schnee faſt haltlos auf brüchigen Plattenſchüſſen 
liegt. Bei dieſem Quergang, der große Vorſicht erheiſcht, verlieren wir 
viel an Höhe. Nach hartem Kampf und mancherlei Schwierigkeiten be⸗ 
treten wir endlich um die Mittagszeit den Scheitel des großen Eck⸗ 
pfeilers (4581 Meter). 

Nun folgt ein feiner, ſtark überwächteter Sirngrat, der gute Siche⸗ 
rung verlangt. Zuſehends wird der Grat ſteiler und fteiler und das Spuren 
im aufgeweichten Sirn immer anſtrengender, ſodaß wir häufig im Vor⸗ 
tritt wechſeln müſſen. 4 

Allmählich nähern wir uns der Gipfelwand des Montblanc de 
Courmapeur. Da die Eiswand noch harte Arbeit verſpricht, beſchließen 
wir, eine ſtärkende Raſt einzuſchalten. 

Leider werde ich nach dem Genuß einer Hartwurſt zum zweiten 
Male bergkrank. Doch erlaubt mein körperliches Befinden noch, daß wir 
alsbald die ſteile Gipfelwand anpacken können. Bechtold ſetzt ſich an die 
Spitze der Partie und ſchlägt mit beneidenswerter Begeiſterung Kerbe 
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um Kerbe ins harte Eis. Trotz meines kranken Zuftandes falle ich meinen 
Freunden nicht zur Laſt, da ich ſtets ohne Seilſicherung zum Mittelmann 
unſerer Seilſchaft aufrücke. Dabei kann ich eine ſonderbare Beobachtung 
an mir anſtellen. Solange ich mich in Bewegung befinde, merke ich nicht 
die geringſten Gleichgewichtsſtörungen. Wenn ich aber in einer Stufe 
nur kurze Zeit ausharren muß, befällt mich ein unangenehmer Schwindel. 
Ich habe alſo an einem möglichft flotten Anſtieg das größte Intereſſe. 
Freund Fritz tut auch wirklich fein Außerſtes. In langer, leicht nach links 
anſteigender Querung ſtreben wir zielbewußt auf eine mehrfach von Eis 
durchbrochene Selsrippe zu, die ſchnurgerade gegen die flache Gipfel⸗ 
wächte emporführt. Wie Inſeln ragen die ſchwarzen Felſen aus dem 
leuchtenden Eismeer. 

Plötzlich ein bekanntes Surren in den Lüften! Hurra, ein Slieger! 
Saſt zum Greifen nahel Schon haben uns die Inſaſſen entdeckt und 
winken uns begeiſtert zu. Es iſt ſeit zwei Tagen das erſte Mal, daß wir 
wieder Menſchen ſehen. Mühelos ſchweben ſie im Rieſenvogel über 
unſere Köpfe dahin und können die Herrlichkeiten des mächtigen Mont⸗ 
blanc-Stodes aus der Vogelſchau genießen. Sie ſind wohl nicht weniger 
erſtaunt, in fo fpäter Nachmittagsſtunde noch drei Bergſteiger in Schnee 
und Eis ringen zu ſehen. Vielleicht iſt einem der Slieger da droben be⸗ 
kannt, daß wir uns auf ſelten begangenen, beſonders ſchwierigen Pfaden 
bewegen. Mehr als ein halbes Dutzendmal umkreiſt der Vogel das hohe 
Haupt des Monarchen. Sobald er in unſeren Geſichtskreis kommt, grüßen 
uns die flatternden Tücher der Paſſagiere. Auf einmal verſchwindet der 
ſtolze Herrſcher der Lüfte und gleitet wieder in die Niederungen der 
Täler hinab. Hab Dank für deinen Gruß! 

Dieſes eigenartige und ſeltene Erlebnis brachte eine erfriſchende 
Ablenkung in die eintönige Stufenarbeit. Wir haben alsbald die Sels- 
tippe erreicht und klettern rüftig zur Höhe. Immer tiefer ſinken die Grate 
und Eisflanken. Immer näher kommt der leuchtende Wächtenſaum der 
breiten Gipfelkrone. Eine leife Vorfreude des baldigen Sieges zieht in 
unſere Herzen ein. Unſer Erſter ftebt nur mehr wenige Meter unter der 
harmlos ausſehenden Wächte. Kurz darauf erſchallt wie aus einem 
Munde ein glückſeliges „Heil“, als Freund Bechtold über der Wächte ver⸗ 
ſchwindet. Der Sieg iſt unſer, denn nun ſind die Schwierigkeiten zu Ende. 

Volle drei Tage find wir ſeit Courmayeur unterwegs, bis wir end⸗ 
lich nach heißen Stunden den Gipfel des Montblanc de Courmapeur 
(4753 Meter) betreten. 
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Eine neue Welt liegt zu unſeren Süßen. Im Sonnengold des Abends 
ſtehen in herrlicher Reinheit Gipfel an Gipfel. Sreudeſtrahlend begrüße 
ich meine Bekannten aus dem Dauphins: die eisſchillernde Barre des 
Ecrins und das dunkle, ſtolze Selsgerüft der Meije. Wir find aber zu 
müde, um all dieſe Herrlichkeit in vollſtem Maße in uns aufnehmen zu 
können. 

Drei Viertelſtunden Raſt find wie im Sluge dabingegangen. Ich 
mahne zum Weitermarſch, denn ſchon bricht der Abend herein. Inzwiſchen 
ift meine volle Kraft zurückgekehrt. Nun find es meine beiden Freunde, die 
unter der Bergkrankheit zu leiden haben. Auf dieſer langen Tur war es 
ſchon einige Male ſo: wenigſtens einer unter uns fühlte ſich zum Sühren 
ſtark genug. 

Aber etwas abgekämpft find wir doch. Gemächlichen Schrittes ziehen 
wir über den breiten, ſanft anſteigenden Grat dem Scheitel des Weißen 
Berges entgegen und nach dreiviertelſtündiger Wanderung ragt nichts 
Höheres mehr über uns. Somit ſtehen wir endlich — ½s Uhr abends — 
auf dem 4810 Meter hohen Gipfel des Montblanc. 

Groß iſt unfere Sreude über die glücklich zu Ende geführte Erſteigung 
des rieſenhaften Peteretgrates, der Tur aller Turen. Herzlich ſchütteln 
wir uns die Hände in dem beſeligenden Gefühl des in treuer Ramerad⸗ 
ſchaft errungenen Sieges. Ein längſt gehegter Wunſch iſt in jener glück⸗ 
haften Stunde Erfüllung geworden. 

Leider ift unſeres Bleibens nicht lange. Die Strahlen der ſcheidenden 
Abendſonne umſpielen nur mehr den Gipfel des Herrſchers. Seine Tra⸗ 
banten liegen bereits im feinen Dunſt der Dämmerung. 

Sorglos fteigen wir den gewöhnlichen, gut geſpurten Weg über die 
Boſſes du Dromadaire (4556 Meter) ab. Nach mehr als einer halben 
Stunde tauchen zwei Häuschen vor uns auf: das obere klein und häßlich, 
das untere von größerem und feſterem Ausſehen. Nach den überſtandenen 
Strapazen glauben wir verdienten Anſpruch auf ein beſſeres Nacht⸗ 
quartier zu haben. „Stolz wie die Spanier“ ziehen wir an der oberen 
Hütte vorbei, um die untere mit unſerem Beſuch zu beehren. Aber der 
Menſch ſoll nicht übermütig werden. Die vermeintliche Schutzhütte ent⸗ 
puppt ſich als das Obſervatorium und iſt zu unferem großen Leidweſen 
einbruchſicher verſchloſſen. Alfo bleibt uns nichts anderes übrig, als doch 
mit der oberen Hütte vorlieb zu nehmen. Bei unſerer großen Müdigkeit 
verſpüren wir den kurzen, aber ſteilen Aufſtieg zu ihr als gar harte Buße 

für unſer anſpruchsvolles Wünſchen. 


12¹ 


Um 9 Uhr abends öffnet uns der einzige anweſende Gaft, ein 
Berliner, die Hütte. Sie erinnert im Innern eher an einen Eiskeller, als 
an ein Bergſteigerheim. Schnell bereiten wir noch etwas Tee, Hunger 
verſpüren wir wenig. Dann verſinken wir auf den gerade nicht ſehr ein⸗ 
ladenden Pritſchen in tiefen Schlummer. 

Der Peteretgrat iſt unfer! 


Die Brenvaflanke des Montblanc 


Wir kamen von der Requinbütte des Franzöſiſchen Alpenclubs und 
ſtiegen in langer Gletſcherwanderung empor zu dem zwiſchen Trident⸗ 
Ramm und Montblanc du Tacul eingeſchloſſenen Becken des Glacier 
du Géant. 

Unſer Vorhaben war beute, den Aufſtieg zum Col du Trident jo 
vorzubereiten, daß wir ihn in der folgenden Nacht von der Turiner Hütte 
aus ohne übergroßen Zeit⸗ und Kräfteverluſt durchführen und von dort 
aus den eigentlichen Angriff auf die Wand zu früher Stunde beginnen 
könnten. 

Wo wir allerdings den Col „präparieren“ ſollten, war uns zunãchſt 
noch nicht ganz klar. Schließ lich packten wir ihn nach allerlei meinungs⸗ 
verſchiedenheiten doch an ſeinem ſteilſten Eisbang an. Wie ich erſt ſpãter 
durch die Zeitſchrift des SAT. erfuhr, erſtiegen wir damals nicht den Col 
du Trident, ſondern die Calotte de la Brenva auf neuem Wege. 

Wohl 500 Kerben mußten in die Eismauer geſchlagen werden, eine 
Arbeit, die unſer Jüngſter in anerkennenswerter Weiſe bewältigte. Wir 
Nachfolgenden vergrößerten dann die Kerben zu geräumigen Stufen. Ab 
und zu pfiffen uns dabei einige Steine um die Ohren, die ſich von den 
böber oben befindlichen Selfen losgelõſt hatten. Volle drei Stunden harter 
Eisarbeit koſtete uns der Aufftieg. 

Doch unſere Mühe ward reichlich belohnt! Frei ſtand ſie nun vor 
uns: die gewaltige Brenvaflanke des Weißen Berges. Jah und faſt 
tauſend Meter hoch ſteigt die Eis wand empor. Einige dunkle Selsrippen 
ziehen darin erſchreckend ſteil zur Höhe. Hoch oben laſſen breite Hänge⸗ 
gletſcher mit ſturzdrohenden Serats den Ausſtieg aus der Wand mehr 
als fraglich erſcheinen. Sürwabr, ein wenig ermutigendes Bild. Wird 
uns morgen der Durchſtieg durch die abweiſende Eis mauer gelingen? 

Gewaltig wie alles in der Runde ſteigt in edlem Aufbau die mächtige 
Jackenreihe des Peteretgrates ins Blau der Lüfte, während drüben ein 
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Chaos wilder Selsnadeln Mont Maudit und Montblanc du Tacul ums 
es konnten wir von oben ſehen: der Abſtieg zum Brenva⸗ 
gletſcher, der den Zugang zu unſerer Wand vermittelt, bot keinerlei 
Schwierigkeiten. Getroſt ſtiegen wir daher in unſerer langen Stufen⸗ 
reihe vorſichtig wieder zum Gsantgletſcher zurück. a 
Unbarmherzig brannte die Nachmittagsſonne auf uns bernieder, als 
wir über den Col des Slambeaur der herrlich gelegenen Turiner Hütte 


am Col du Geant zuſtrebten. . 

Nach vier entſagungsreichen Tagen, in denen Schmalhans Küchen 
meiſter war, fielen wir wie hungrige Wölfe über die reichhaltige Aus⸗ 
wahl der ausgezeichnet bewirtſchafteten Hütte her. Gar mancher Tropfen 
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feurigen Rebenſaftes verſchwand in unſeren ausgetrockneten Rehlen. Wir 
tranken den Wein mit Waſſer vermiſcht, was bei den anweſenden Gãſten, 
meiſt Italienern und §ranzoſen, einiges Aufſehen erregte. 

Wir ſchliefen drei Stunden einen tiefen Schlaf. Da ſchreckte uns 
der Taſchenwecker aus den herrlichen Betten der Turiner Hütte. Im Nu 
waren wir gerüftet und nach einem ausgiebigen Frühſtück verließen wir 
% Stunden nach Mitternacht das gaſtliche Bergſteigerheim. Wolken⸗ 
los wölbte ſich der Sternenhimmel über uns. Da der Mond längſt unter⸗ 
gegangen war, verfolgten wir im Scheine der Laternen unſere geſtrigen 
Spuren im hartgefrorenen Firn. Nach 17 ſtündiger Gletſcherwanderung 
ſtanden wir bereits am Bergſchrund des Col de la Calotte und damit am 
Beginn der tagsvorher angelegten Stufenreihe. 

Nun folgte einer der abenteuerlichſten Gänge, die ich je gemacht 
habe. Zwifchen den Zähnen hielten wir die Laternen. Ihr ſpärlicher 
Schein geiſterte auf der ſchier endloſen Stufenreihe über die geſpenſtiſche 
Eismauer hinauf. Mit peinlichſter Vorſicht mußte trotz der guten Stufen 
auf Schritt und Tritt geachtet werden, denn der Sturz eines Gefährten 
bedeutete unſer aller Verderben. Zwei volle Stunden bielt uns dieſer 
eindrucksreiche und gefährliche Gang im Dunkel der Nacht in Spannung. 
Erlöſt atmeten wir auf, als wir um 4 Uhr beim erſten Morgengrauen 
die Calotte de la Brenva betraten. 

‚Es war bier oben reichlich kühl und zum Weiterweg noch zu dãm⸗ 
merig. Da ſchlüpften wir geſchwind in den Zeltſack und nun gab es das 
zweite Srühftüd: eine Büchſe Birnen und eine Tafel Schokolade. 

Als ein feiner heller Streifen über den Grandes Joraſſes das Er⸗ 
wachen des jungen Morgens verkündete, brachen wir wieder auf. Wir 
ſtiegen die unſchwierigen Hänge zum Brenvagletſcher hinab. Plötzlich 
durchbrach ein ſchauerliches Dröhnen die feierliche Stille der Umgebung. 
Wie elektriſiert flogen unſere Blicke hinüber zum Ziel unſerer Wünſche, 
zur Brenvaflanke. Eine gewaltige Eislawine polterte über deren bleiche 
mauer krachend zur Tiefe. Sie war aus den Hängen unterhalb des Col 
de la Brenva losgebrochen. Nach soo Meter hohem Sturz kam das Un⸗ 
getüm beim Güßfeldt'ſchen Einſtieg zur Ruhe, alſo gerade an der Stelle, 
die auch wir uns zum Weiterweg gewählt hatten. Sollte dieſer = 
freundliche Morgengruß eine Warnung ſein, die Wand heute nicht zu 
verſuchen? Oder gab er uns vielleicht um ſo größere Sicherheit? Wer 
konnte es wiſſen? Wortlos ſtapften wir den Schneehang hinab ins 
oberſte Becken des Glacier de la Brenva, dem Lawinenfeld entgegen, das 


124 


in erſtaunlicher Größe den Fuß der Wand umgürtet. Die zahlloſen, 
mehr als mannshohen Eisblöcke flößten uns gewaltige Achtung ein und 
wir wünſchten nicht mit ſolchen ungeſchlachten Geſellen irgendwelche 
Bekanntſchaft in der Wand zu machen. 

Selbſtverſtändlich ſchlugen wir in dieſer Zone höchſter Gefahr eine 
möglichſt raſche Gangart ein. Mit warmem, roſigem Licht entflammte 
der prächtige Sonnenaufgang die ganze Wand. Wir hatten aber wenig 
Zeit, uns der vollen Bewunderung hinzugeben. Nur hin und wieder, 
wenn wir unſeren ſchwer arbeitenden Lungen eine kleine Pauſe gönnen 
mußten, ſchauten wir verſtohlen hinauf über die Eispracht, welche in 
hellem Rot aufleuchtete. Als das herrliche Farbenſpiel allmählich vers 
löſchte, ſteckten wir bereits bei harter Arbeit mitten in der Eis wand. Es 
galt zwiſchen Schründen und ſperrenden Eisgürteln mit Geſchick und 
möglichſt wenig Zeitverluſt durchzukommen. Wir hatten Glück und ges 
wannen raſch an Höhe. 

Mit einemmal kam unſer Anſturm vor einem ſchweren Hindernis 
zum Stocken. Wir befanden uns vor einer hohen, faſt ſenkrechten Eis⸗ 
wand rechts der Güßfeldtrinne, alſo auf bisher unbegangenem Wege. 
Zu allem Überfluß rieſelten feine Eiskriſtalle gleich einem kleinen Waſſer⸗ 
fall über die Wand herab. Wir konnten uns des peinlichen Gefühls nicht 
erwehren, in eine Lawinengaſſe geraten zu fein. Zu den techniſchen 
Schwierigkeiten dieſer Stelle geſellte ſich alſo noch die objektive Gefahr. 
Wir mußten ſo raſch als möglich eine ſechs Meter über uns befindliche 
Rampe erreichen, die in die Eis wand eingelagert war und einen Ausſtieg 
aus dem ſchweren Eiſe zu bieten verſprach. Ein langer Haken fuhr unter 
meinen Hammerſchlägen ins blanke Eis. Karabiner und Seil wurden 
eingehängt. Dann konnte ich wohlgeſichert der ſchweren Stelle zuleibe 
rücken. Mit der Pickelhaue meißelte ich Rerbe um Kerbe ins Eis, jeweils 
eine für die Singerfpigen der linken Hand und zwei für die vorderen zwei 
Jacken der Steigeiſen. Lange bange Minuten mochten es für die ſichern⸗ 
den Freunde geweſen ſein, als ich mehr hängend als ſtehend Meter für 
Meter dem ſchweren Eiſe abliftete. Noch einige Rerben — dann ſchwang 
ich mich glücklich hinauf auf die Rampe. Und glücklich folgten die 
Freunde nach. 

Die Rampe brachte uns wirklich den erſehnten Ausweg in leichteres 
Gelände. So kamen wir ſchnell bis unter den Grat, über den die Erſt⸗ 
erſteiger emporgeſtiegen waren. Ein Schrund wurde noch überliftet, dann 
betraten wir frohen Mutes die Gratrippe. 
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Nach unten verlief die Rippe in ſcharfzugeſpitzter Schneide, die unſer 
ganzes Entzücken hervorrief. Nach oben ging fie zunächſt in eine lange, 
nicht allzufteile Firn⸗ und Eis wand über. Erſt in der Höhe des Col de 
la Brenva verteidigte ſich die Wand nochmals mit furchtbaren Ss raks⸗ 
Gürteln. 

Freund Mitterer übernahm nun die Führung der Partie und es ging 
in flottem Tempo aufwärts. Während wir fo Zug um Zug zur Höhe 
ſtrebten, ſetzten drüben am nahen Col de Pẽtẽ ret die Lawinenniedergãnge 
ein. Wir hatten uns auf dem langen Anſtieg über den Peteretgrat zur 
Genüge an dieſes obrenbetäubende Getöſe gewöhnt. Deshalb beachteten 
wir das unheimliche Donnern kaum mehr. 

Mittlerweile näherten wir uns den oberen Eisbrüchen der Wand. 
Nun waren wieder größere Schwierigkeiten zu überwinden. Ein auf⸗ 
fallender Selsturm ſtand am Ende der Anſtiegsrippe. Hinter dieſem 
brachte uns ein längerer Quergang im morſchen Eis an die Ss raks, 
welche gleich rieſigen Balkonen frei über den Abgrund hinausragten. 
Dieſe Eis wülſte ſchienen ein unüberwindliches Hindernis zu bieten. Mit 
jedem Schritt wuchs unſere Spannung, bei jedem Tritt lauerte die grau⸗ 
fige Tiefe des Abgrundes gierig auf ein Opfer. 

Indes ſchlug unſer Erſter — von uns wohl geſichert — unver⸗ 
droſſen Stufe um Stufe ins blanke, blauſchillernde Eis. Klirrend ſpran⸗ 
gen die Splitter aus den glaſigen Kerben hinunter ins Bodenloſe. Vom 
Rande eines mächtigen Balkons aus folgten wir Nachſteigenden mit ſor⸗ 
genden Blicken den Bewegungen unſeres Erſten. Da hatte ich plötzlich 
das unbeſtimmte Gefühl, das Eis könnte unſerer Belaſtung nicht län⸗ 
ger ſtandhalten. Mit einem Blick nur maß ich die Tiefe des Abgrundes 
und meine Phantaſie malte ſich das ſchaurige Bild einer furchtbaren 
Kataſtrophe. 

Doch da erſcholl bereits Mitterers Stimme wie eine Erlöfung aus 
qualvollem Traum: „Wir kommen durch!“ 

Ganz unerwartet erreichten wir nach dieſen gefahrvollen Stellen 
ein herrliches Schneeband, das uns in Bälde den Ausſtieg zum Col de la 
Brenva gewinnen ließ. 

Es war 9 Uhr morgens. Wir hatten die gewaltige, soo Meter hohe 
Brenvaflanke in der kurzen Zeit von vier Stunden glücklich durchſtiegen. 
Nun ſuchten wir ein windgeſchütztes Plätzchen auf zu herrlicher Son⸗ 
nenraſt unter der tiefblauen Glocke des wolkenloſen Himmels. Auf dem 
ausgebreiteten Zeltjad machten wir es uns bequem. Da fuhr mit unheim⸗ 
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lichem Krachen in nächfter Nähe eine Lawine nieder. Wir ſprangen ers 
ſchreckt auf und wurden etwas kleinlaut. Aus dem Hängebruch, den wir 
kaum eine Viertelſtunde vorher durchſtiegen hatten, ſchoß ein vernichten⸗ 
der Eisſtrom zur Tiefe. 

Ein dankbares Gefühl gegen das gütige Geſchick, das uns vor 
Schlimmem bewahrte, ſtieg in uns auf. Das Glück, in deſſen Zeichen 
all unſere Montblanc⸗Unternehmungen ſtanden, wich auch auf dieſer 
Fahrt nicht von unſerer Seite. 

Es war nach dieſem Vorfall ein doppelt herrliches Raſten auf unſe⸗ 
rem einſamen, aber ſicheren Plãtzchen hoch oben auf dem Col de la Brenva. 
Der Gipfel des Monarchen, der von hier aus in etwa 1½ Stunden ohne 
beſondere Schwierigkeiten erreicht werden kann, lockte uns heute nicht. 
Wir zogen es vielmehr vor, ein ausgiebiges Schläfchen zu halten, um 
dann die Trabanten des Weißen Berges, den Mont Maudit, 4468 Meter, 
und den Montblanc du Tacul, 4249 Meter, zu überſchreiten und über 
den Col du Midi und den Géantgletſcher zur Turiner Hütte zurück⸗ 
zukehren.— — 

Als wir andern Tages auf dem Gipfel des Grand Slambeau ſaßen, 
um Abſchied zu nehmen von all den Gewaltigen in der Runde, da war 
es wiederum der Monarch, der mit einem Schauſpiel gewaltigſter Art 
unſere Blicke auf ſich lenkte. Ein mächtiger Sérak⸗Gürtel war in der 
Oſtwand des Montblanc abgebrochen und donnerte mit ſchauerlichem 
Getöfe zum Brenvagletſcher hinab. Die über 1000 Meter hohe Brenva⸗ 
flanke war durch den Eisſtaub längere Zeit vollſtändig verhüllt. Wehe 
den kleinen Menſchlein, die in den Bereich dieſer entfeſſelten Naturgewal⸗ 
ten geraten! 

Uns aber, die wir von ſicherem Orte aus das ſchaurigſchöne Ereignis 
bewundern durften, uns wurde es mehr denn je bewußt, daß dieſe außer⸗ 
gewöhnlichen Wege, welche wir gegangen, nicht allein volles Beherr⸗ 
ſchen von Sels und Eis vorausſetzen, ſondern daß uns auf dem Gang zu 
dieſen lichtumſtrahlten Höhen ein Talisman nicht fehlen darf: das Glück. 
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Roſchtan Tau (5145 m), 2. Erſteigung 


Lichtbild: Willy merkel 


Grands Cbarmoz von Norden 


Lichtbild: Daz. Arch ir 


Quer durch den Jentral-fiaukaſus 


Alle zögernden Überlegungen hatten zu ſchweigen vor der ſtolzen 
Größe unſeres Zieles. Freilich: wir verfügten nur über beſcheidene Mit⸗ 
tel, wir waren nur zu dritt, einzig auf uns ſelbſt angewieſen — aber wir 
beſaßen als zuverläſſigen Helfer für alle ſchweren und ſchwerſten Anfor⸗ 
derungen unſeren unbeugſamen Willen. Ihm und einem gütigen Geſchick 
verdanken wir die glückliche Durchführung unſeres Planes. 

Gemeinſam mit meinem Freund Dr. Walter Raechl bereitete ich das 
große Unternehmen vor. Die ſorgfältige Auswahl der Ausrüſtung und 
Lebensmittel, welche vollftändig aus Deutſchland mitgenommen wurden, 
die Aneignung der allernotwendigſten ruſſiſchen Sprachkenntniſſe, das 
Studium des Schrifttums, die Ausbildung für die erſte Hilfe bei Unglücks⸗ 
fällen, die Erledigung der behördlichen Formalitäten und vieles andere 
nahm uns bereits Wochen vorher voll in Anſpruch. Sreund Bechtold, 
unſerem Dritten im Bunde, oblag als Lichtbildner unſerer Expedition 
die verantwortungs volle Auswahl und Beſchaffung der geſamten photo⸗ 
graphiſchen Ausrüſtung. Eine gewaltige und überaus mühevolle Arbeit 
lag hinter uns, als endlich der langerſehnte Tag unſerer Abreiſe herankam: 
der 29. Juni 1929. 


Die Reiſe 


In ſauſender Fahrt hatte uns der D-Zug von Augsburg durch das 
ſchöne Baperland, durch den Thüringer Wald mit feinen Burgen, vorbei 
an ſtolzen deutſchen Städten nach Berlin gebracht. Die eintönige Weiter⸗ 
fahrt durch die norddeutſche Tiefebene hat etwas Ermüdendes an ſich und 
ſo gaben wir uns nach der langen Bahnfahrt dem ſüßen Schlummer hin, 
bis wir plötzlich unſanft aus unſeren Träumen gerüttelt wurden durch 
das Anhalten des Zuges und den Ruf des Schaffners: „Frankfurt!“ 
Es war Frankfurt a. d. Oder. Anſcheinend eine ſchöne Stadt, ſoweit wir 
es hinter dem Grün der Anlagen erkennen konnten. Dem herrlichen Som: 
mertage folgte ein ebenſolcher Abend. Glutrot ging die Sonne unter, 
während uns der eilende Zug dem Sonnenaufgang entgegenführte. 

Nun war es auch mit Schlaf und Ruhe vorbei, denn wir näherten 
uns der polniſchen Grenze. Bald war die letzte deutſche Station Stenſch 
erreicht, wo zunächſt das große Gepãck mit vieler Umſtändlichkeit behan⸗ 
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delt wurde. Es ftand uns nunmehr die Beſichtigung des Handgepäcks 
bevor, die uns ſchwere Sorgen machte; denn ein Ruckſack hatte einen 
großen Riß bekommen. Wir erſuchten vergeblich, ihn in unſer Wagen⸗ 
abteil mitnehmen zu dürfen. Doch auch dieſe Paß⸗ und Handgepack⸗ 
kontrolle ging glücklich vorüber und ſo konnten wir uns endlich um 
% Uhr nachts wieder für einige Stunden dem Schlaf hingeben. 

Gegen Morgen füllte fi) der Zug immer mehr. Schließlich war der 
ganze Gang unſeres Abteils dicht beſetzt. Man merkte, daß es Warſchau 
entgegen ging, das wir auch früh 7.58 Uhr erreichten. Warſchau iſt 
bekannt als eine der ſchönſten Städte. Vom Bahnhof aus hat man aber 
keineswegs dieſen Eindruck. Man ſieht nur Mauern, Kamine und 
Schlote. Die Polen ſelbſt find ſtramme Leute, ſtolz auf ihren jungen 
Staat. Militär und Beamte tragen prächtige, bunte Uniformen und 
Mützen, die mit ihren breiten, weit ausladenden Schirmen ſtark an die 
franzöſiſchen Käppis erinnern. 

Am Warſchauer Bahnhof gab es Tee, Brot, gebackene Hühner, 
Obſt, kurz alles was das Herz bzw. der Magen begehrt. Nach einſtündi⸗ 
gem Aufenthalt ging es weiter. Die Gegend unterſcheidet ſich anfangs 
in nichts von unſerer norddeutſchen Tiefebene, nur die Beſiedelung ift 
ſchwächer und ſehr ausgedehnte, offene Sümpfe begleiten die Bahn. 
Eine Abwechſlung bringt wieder die Uberquerung des Bug. Er ift ein 
breiter, majeſtätiſcher Fluß, der einen ganz gewaltigen Eindruck binter⸗ 
läßt. Seicht an den Ufern ſchleicht er nur langſam dahin. Allmählich wird 
die Landſchaft feſſelnder. Kleine Dörfer, die ausſchließlich aus Holzhäu⸗ 
ſern mit Strohdächern beſtehen, unterbrechen die hier oft ungerodete 
Släche, auf der meiſt nur niedriges Birkenunterholz wächſt. Die Bauern 
ſind eifrig damit beſchäftigt, derartige Landſtriche urbar zu machen. Zu 
dieſem Zwecke ſind bereits ausgedehnte Waldbeſtände niedergelegt wor⸗ 
den. Welch gewaltige Ausdehnung Polen hat, iſt ſchon am beſten daraus 
zu erſehen, daß wir allein zu ſeiner Durchquerung mit dem Schnellzug 
in weſtöſtlicher Richtung volle 17 Stunden brauchten. Abends 17.50 Uhr 
erreichten wir endlich Stolpze, die polniſch⸗ruſſiſche Grenzſtation. Da 
wir Tranſit⸗Gepäck haben, findet bei uns keine weitere Gepäckkontrolle 
ſtatt und bald fahren wir unter militäriſcher Bedeckung weiter, bis unſer 
Zug kurz vor der ruſſiſchen Grenze anhält. Die Polen ſteigen aus und 
eilen in ihr Wachhaus, das die Landesfarben Rot⸗Weiß trägt. 

Nach einer Strecke von etwa 200 Metern fahren wir durch eine 
Porta triumphalis aus Holz in die Union der Sozialiſtiſchen Sowjet⸗ 
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republiken Rußlands, dem mit roter Fahne, Hammer und Sichel ges 
ſchmückten Wachhaus entgegen. Noch eine Viertelſtunde und Negoreloje 
mit feinem ſauberen Stations⸗ und Zollgebäude iſt erreicht. Die von 
unſerer Ankunft bereits verſtändigten Beamten der ruſſiſchen Regierung 
zeigen für unſere Expedition großes Intereſſe. Nur oberflächlich prüfen 
ſie Papiere und Gepäck. Zu unſerer größten Freude können wir nun auch 
unſeren geplatzten Ruckſack in den Waggon nehmen und an die Ausbeſ⸗ 
ſerung des Schadens gehen. Bei unſeren Verhandlungen mit den Ruſſen 
war uns eine Dolmetſcherin recht nützlich, wenn auch die meiſten Beam⸗ 
ten etwas deutſch ſprechen. 

Nun werden noch Platzkarten beſorgt, dann folgt der Übergang in 
den ruſſiſchen Zug. Die Wagen find dort bedeutend breiter und geräumis 
ger wie bei uns, eine Solge der größeren Spurweite. Wir fingen ſofort 
an, uns das große Abteil, das wir allein für uns hatten, behaglich ein⸗ 
zurichten. Über den Bänken befindet ſich in halber Höhe ein Brett, das 
heruntergeklappt wird, und jo mit Schlafſäcken eine herrliche Liegeftatt 
gibt. Um 21.00 Uhr nach ofteuropäifcher Zeit, die unſerer eine Stunde 
voraus iſt, fuhren wir von Negoreloje ab. 

Auf allen ruſſiſchen Bahnhöfen trifft man die begrüßens werte Eins 
richtung, daß heißes Waſſer koſtenfrei zu bekommen iſt. Wir beſorgten 
uns ſolches in Minſk zum Brauen des Tees und mit unſerem herrlichen 
Benzinkocher wurde auf dem Bahnſteig Gulaſch aus Konferven zuberei⸗ 
tet. Erft dann konnten wir uns wohlgeſtärkt auf unſern Liegeftätten aus⸗ 
ſtrecken, um im Schlafe den weiten Weg nach Moskau etwas zu kürzen. 
Als wir erwachten, eilten draußen immer noch eintönige Ebenen, die ſich 
durch nichts von den polniſchen unterſchieden, an uns vorüber. Gegen 
311 Uhr kamen wir endlich in die Nähe von Moskau. Deſſen Umriſſe 
hatten ſich ſchon lange am fernen Horizont abgezeichnet. Das Wetter 
war ſchön und plötzlich leuchtete am azurblauen Himmel eine mächtige, 
goldene Kuppel auf, flankiert von vier kleineren im Lichte der Sonne 
gleißenden Türmchen. War das ein herrlicher Anblick! Gebannt ſtarrten 
wir dieſes Märchenbild aus Tauſendundeiner Nacht an, ſo funkelnd, ſo 
glänzend, ſo golden. Und unſere Spannung wuchs, dieſe Stadt mit all 
ihren uns noch unbekannten Wundern in der Nähe zu ſchauen. 

Am Bahnſteig erwartete uns bereits unſer ruſſiſcher Bergkamerad 
Semenowſtp, der Leiter einer ruſſiſchen Bergſteigergruppe, mit der wir 
uns verabredet hatten. Mit Hilfe einiger Gepäckträger wurden die ſchwe⸗ 
ren Stücke raſch im Auto verſtaut und auf dem Gepäck thronend ging es 
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durch die Stadt, zu unſeres Freundes Wohnung. Da wurden wir jab 
aus unſerem Traum vom Märchenland geriffen! Auf holprigem Katzen⸗ 
kopfpflaſter wackelte das Auto in halsbrecheriſcher Fahrt durch enge Stra⸗ 
gen mit niederen, heruntergekommenen Hãuſern und kleinen Läden mit ganz 
minderwertiger Ware. Wir hatten den Eindruck einer richtigen Provinz⸗ 
ſtadt. Anders dachten wir allerdings, als wir tagsdarauf durch das Ibe⸗ 
riſche Tor den „Roten Platz“ betraten, der ungefähr 1 Kilometer lang 
und über 100 Meter breit iſt. Schon dieſe Ausdehnung wirkt über wälti⸗ 
gend auf den Beſchauer, mehr aber noch ſeine Umrahmung. Auf der 
einen Seite die ernſte, mit Finnen und Türmen gekrönte Kremlmauer, 
davor das Grabmal Lenins, im Hintergrunde der phantaſtiſche, unregel⸗ 
mäßige Bau der Waſſpli⸗Rathedrale mit ihren vielen, eng aneinander⸗ 
gebauten Zwiebeltürmen. Schillernd in den verſchiedenſten Farben, rot, 
grün, gelb und blau geben ſie dem abendländiſchen Beſucher einen Be⸗ 
griff von der Eigenart altruſſiſcher Kunft. Wir wandern weiter, der 
Moskwa entlang. Darüber hin glänzen zahlreiche Kuppeln. Es find die 
gleichen, die uns ſchon bei der Einfahrt in Moskau in Bann hielten und 
auch von hier aus in märchenhaftem Glanze erſtrahlen. Von den Ufern 
der Moskwa aus zeigt ſich der Kreml, der die ganze Stadt beherrſcht, 
beſonders ſchön. Eine fünfzehn bis zwanzig Meter hohe Mauer um⸗ 
gibt den einftigen Jarenpalaſt und jetzigen Sitz der Sowjet⸗Regierung. 
Der Kreml iſt eine Stadt für ſich, in der ſich Paläſte, Kathedralen 
und Klöfter zu einem wunderſchönen Bilde altruſſiſcher Architektur ver⸗ 
einigen. 

eunſer Spaziergang führte uns auch an den Strand der Moskwa 
mit ausgedehnten Freibädern, wo Männer und Srauen vollſtändig unbe⸗ 
kleidet baden. 

Nachdem ſeit einigen Tagen das Photographieren in der Stadt, mit 
Ausnahme der Staatsgebäude erlaubt war, machten wir verſchiedene 
Aufnahmen. Dabei ſtellte ſich mein Freund einmal zum Anipjen direkt 
neben einen Schutzmann. Dieſer wußte offenbar noch nichts von der 
Aufhebung des Verbotes und verhaftete ihn kurzerhand. Alles Beteuern 
half nichts, er mußte mit auf die Wache. Lange dauerte es, bis es uns bei 
der Schwierigkeit der Verſtändigung gelang, die Sreilaſſung des Sreun⸗ 
des zu erwirken. 

Seit langem herrſcht in Rußland große Teuerung und Knappheit 
der Lebensmittel. Dieſe Erſcheinung iſt bei dem unermeßlichen Reichtum 
des ruſſiſchen Bodens ſchwer verſtändlich und wirft ein grelles Licht 
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auf die Zuftände des Landes. Wie bei uns in den ſchweren Kriegs⸗ und 
Nachkriegszeiten ſtanden lange Schlangen vor den Lebensmittelgeſchäf⸗ 
ten und Warenhäuſern an und warteten, bis fie ihre kärgliche Ration 
erhielten. Dabei ſind die Preiſe ſehr hoch und betragen ein Vielfaches der 
bei uns üblichen, wobei zu bemerken iſt, daß alle größeren Betriebe dem 
Staat gehõ ren. 

Obwohl die Regierung ſichtlich bemüht iſt, dem Mangel an Woh⸗ 
nungen abzuhelfen, ift das Wohnungselend erſchreckend groß. Kirchen 
werden vielfach zu weltlichen Zwecken, wie zu Verſammlungen für die 
Gewerkſchaft verwendet oder in Warenhäuſer umgebaut. Kurz es war 
trotz aller äußeren Pracht kein erfreuliches Bild, das ſich vor unſeren 
Augen entrollte. 

Vor unſerer Abreiſe mußten wir noch der deutſchen Botſchaft und 
den ruſſiſchen Behörden unſeren Beſuch machen, um die nötigen Papiere 
und Ausweiſe zur Weiterfahrt zu erhalten. Als wir dann endlich am 
Abend mit ſechs kleinen Autſchen — Proliotka genannt — zum Bahnhof 
fuhren, bildete dieſe Fahrt einen würdigen Abſchluß unſerer Moskauer 
Erlebniſſe; denn auf dieſen wackeligen Vehikeln, mit denen wir über das 
Eierpflaſter rumpelten, hatten wir ſtändig das Gefühl umge worfen zu 
werden, und waren deshalb recht froh, als wir wohlbehalten und ohne 
ſeekrank geworden zu ſein, am Bahnhof anlangten. Zu viert nahmen 
wir in einem Abteil des Sernzuges nach Tiflis Platz und brachten auch 
glücklich unſere umfangreiche Habe, beſtehend aus 15 Gepäckſtücken, unter. 
Nachdem wir, dank des heißen Waſſers, das es auch auf dieſen Bahn⸗ 
böfen gab, Tee in reichlicher Menge gebraut und genoſſen hatten, ſchliefen 
wir herrlich auf den fo praktiſch herabklappharen Liegeſtätten bis zum 
frühen Morgen. 

Die Gegend, welche nun an unſerem Auge vorüberzog, bot nicht 
viel Neues. Sie iſt flach, baum⸗ und ſtrauchlos und ganz ſchwach be⸗ 
fiedelt. Die wenigen Dörfer, die wir ſehen konnten, beſtanden aus niederen, 
einftödigen Holz⸗ oder Lehmhütten mit Strohdãchern. Nur die Kirche ift 
meiſt ein ſchöner Bau, der alles überragt. 

Auf jeder Station ſtand ein Schwarm von Bauernweibern mit 
Kindern, die in buntem Durcheinander Milch, Eier, Beeren, Pfannkuchen, 
gebratene Hühner uſw. an die Reijenden feil boten. 

Erdbeeren ſcheint es in den Waldgegenden von Woroneſh in großen 
mengen zu geben. Auf den Bahnhöfen war es ganz rot davon. Woroneſh, 
eine hübſche Gouvernements⸗Stadt, liegt auf dem rechten Ufer des gleich⸗ 
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namigen Fluſſes, einige wenige Kilometer vor feiner Einmündung in 
den Don. 

Einer von uns kaufte dort am Bahnhof Brot und zahlte dafür auch 
den richtigen Preis. Das Mädchen kannte aber anſcheinend die Münze 
nicht und meinte jedenfalls, es wäre zu wenig. Es fing an zu ſchreien 
und eine Alte ſtürzte ſich ſofort auf meinen Freund, während ſich der Zug 
ſchon in Bewegung ſetzte. Doch konnte er ſich, zur Erheiterung der Mit⸗ 
reiſenden, die alle für ihn Partei ergriffen, von ſeinen Widerſacherinnen 
befreien und noch auf den Wagen ſchwingen. 

Nun folgten ebene Flächen, wie wir fie noch nie geſehen hatten. Rein 
Baum, kein Strauch belebte die Weite. Himmel und Erde ſchienen ſich am 
unendlich fernen Horizont zu berühren. Je ſüdlicher wir kamen, deſto 
niederer wuchs das Getreide und das unbebaute Land ähnelte mehr und 
mehr der Steppe. Hin und wieder Sonnenblumenfelder, Maispflanzun⸗ 
gen, einige Hütten, ſonſt nichts als Erde und Himmel, an dem weiße Wol⸗ 
ken in majeſtätiſcher Ruhe über das ewige Rußland dahinſegelten. 

In der Nähe von Roftow kamen wir wieder an den Don, den wir 
in ſeinem Oberlauf kurz binter Woroneſh überquert hatten. Er iſt hier 
breiter und tritt in ſeinen Altwaſſern über die Ufer. Roſtow, die Haupt⸗ 
ſtadt des nordkaukaſiſchen Gaues, hat mit ſeinen 234.000 Einwohnern auf 
dem rechten hohen Uferhang des Don eine wunderbare Lage. Der mächtige 
Sluß wälzt ſeine ungeheuren Waſſermaſſen dem Aſow'ſchen Meer ent⸗ 
gegen. 

Und wieder gebt es binein in die ſchier endloſe Eintönigkeit der 
ruſſiſchen Steppen; kein Baum, kein Strauch hemmt den Blick, raſtlos 
gleitet er binaus in die Weite, bis er am Schnittpunkt von Himmel und 
Erde endlich zur Ruhe kommt. Das Wetter, das bisher immer ſchön war, 
ſcheint umzuſchlagen. Der Sonnenuntergang läßt auch morgen auf keine 
günſtige Witterung ſchließen. In Mineralnpe⸗Wody iſt etwas längerer 
Aufenthalt. Am Bahnhof zeigt ſich regelrechter Kurbetrieb. 

Nun beginnt die Bahn langſam zu ſteigen. Hier ſoll man eine 
wunderbare Ausſicht auf den mittleren Teil des kaukaſiſchen Hochgebirges 
haben. Leider wurde jetzt das Wetter immer ſchlechter. Wir feben nichts 
von dieſer Herrlichkeit. Weiter geht es nach Georgiewsk⸗Solskaja. 

Alsdann leitete der Schienenſtrang durch das verlaſſene Slußbett der 
Maja, die vor vielen hundert Jahren bier floß. Um Mitternacht kamen 
wir bei ſtrömendem Regen nach Brochlodnaya, wo wir in die nord⸗ 
kaukaſiſche Seitenbahn nach Naltſchik umſtiegen. Endlich gegen 4 Uhr 
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morgens iſt der Endpunkt unſerer Bahnfahrt, der Sommerkurort Nalt⸗ 
ſchit, erreicht, die Hauptſtadt des Gabardiner⸗Balkariſchen Gebietes. Nalt⸗ 
ſchit liegt auf einem etwa soo Meter hohen flachen Plateau am Suße 
des Vorgebirges des zentralen Kaukaſus. 

Wir freuen uns, der endloſen Steppe entronnen zu ſein, aber unſere 
Freude wird gedämpft durch die Ausſicht auf eine zweitägige Wagen⸗ 
fahrt auf ſchlechten, regendurchweichten Wegen. Denn mehr als 100 Kir 
lometer trennen uns noch von unſerem eigentlichen Ziel, den Hoch⸗ 
regionen des Kaukaſus. 


* 


Während die rein alpintechniſchen Schwierigkeiten in den Hoch⸗ 
regionen des Raukaſus etwa die gleichen find wie bei den großen Berg⸗ 
fabrten in den Weſtalpen, werden im Kaukaſus an den Bergſteiger beim 
Anmarſch und in Bezug auf Unterkunft und Verpflegung Anforderungen 
geftellt, die er bei alpinen Sahrten niemals vorfindet. 2 

Wenn in unſeren Alpen Eiſenbahnen und Autobuſſe uns mühelos 
an den Fuß des Berges und ſogar auf hochgelegene Päſſe befördern, 
wenn auf den meiſten unſerer Hütten nicht nur Unterkunft, ſondern auch 
Nahrung in guter Auswahl geboten wird, ſo iſt der Bergſteiger im 
Kaukaſus faft völlig auf ſich angewieſen. In den Alpen erwarten uns 
nach Schluß der Talwanderung oder Bergfahrt in Gaſthöfen oder auch 
Hütten alle möglichen Bequemlichkeiten. Auf kaukaſiſchen Fahrten aber 
gilt es, nach des Tages Mühe noch eine Unmenge anderer Arbeit zu 
leiſten: ſo das Abladen der Tragtiere, das Aufſchlagen des Zeltes, das 
Zubereiten der Mahlzeiten, das Inſtandſetzen der Ausrüſtung, die Sührung 
des Tagebuches und Vorbereitungen für den nächſten Tag. Das ganze 
Hab und Gut für die Unternehmung, Ausrüſtung und Lebensmittel müſſen 
auf Fuhrwerken und Packpferden oder auf Eſeln mitgeführt werden. Die 
Schwierigkeiten ſteigern ſich noch, wenn man ſchließlich auf die Träger⸗ 
dienſte der Eingeborenen angewieſen iſt. 

Um nun bei der geplanten Durchquerung des Kaukaſus abſchnitt⸗ 
weiſe mit neuen Lebensmitteln und Ausrüſtung verſorgt zu ſein, ver⸗ 
teilen wir unſer über vier Zentner ſchweres Gepäck. Der Bedarf für die 
Sugan⸗Gruppe wird von uns ſelbſt mitgenommen. Das Gepäck für die 
Bezingi⸗Gruppe führt die ruſſiſche Bergſteigergruppe auf einem von uns 
gemieteten Packpferd mit nach Miſſes⸗KRoſch. Das dritte Lager wird im 
Tſchegem⸗Tale und das vierte in Tegenekli im Bakſan⸗Tale errichtet. 
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Nach einem herzlichen Abſchied von der ruſſiſchen Bergfteigergruppe, 
beſonders von Semenowfli, bringt uns eine zweitägige Pferdereiſe auf 
der landesüblichen Telega ins romantiſche Tal des Balkar⸗Tſcherek und 
damit ins Hochgebirge. So eine Fahrt auf einem ungefederten vier⸗ 
räderigen Leiterwagen zählt gerade nicht zu den Hochgenüſſen einer Ge⸗ 
birgsreiſe. Man iſt nämlich auf einem ſolchen Gefährt nicht nur den Uns 
bilden der Witterung ſchutzlos ausgeſetzt, ſondern wird noch dazu uns 
barmherzig hin und her gerüttelt und geſtoßen, ſodaß man wie gerãdert 
am Ziel anlangt. 

Das erſte Erlebnis ſoll der Übergang über die Naltſchik fein, die 
ohne Brücke überſetzt wird. Wir machen recht erſtaunte Geſichter, als 
der Lenker auf einmal mitten durch den Fluß fährt, uferab und uferauf, 
ohne Kückſicht auf Wagen, Pferde und Inſaſſen! Querfeldein geht es 
weiter über Wieſen, durch Bäche, durch Kot, den man mit dem beften 
Willen nicht mehr als Schmutz bezeichnen kann. Da der größte Teil der 
Sahrt weglos über freies Feld führt, ſinken die Räder faft ſtändig bis an 
die Achſen ein. Um überhaupt vorwärts zu kommen, müſſen wir die weit⸗ 
aus größte Strecke der nächſten 10 Kilometer nach Kaſchkatau zu Fuß 
zurücklegen. Aber ach, auch das Gehen iſt mit großen Anſtrengungen ver⸗ 
bunden, denn ſchwere Klumpen hängen ſich an die Sohlen und hemmen 
unſeren Tatendrang. 

Wir durchwandern das ſehr breite und wenig reizvolle Tal des 
Balkar⸗Tſcherek. Später verengt es ſich und wird romantiſcher. Gegen 
Abend erreichen wir eine kleine Unterkunft am „Blauen See“, wo wir 
mit einer anderen ruſſiſchen Keiſegeſellſchaft nächtigen. Erſt der folgende 
Tag ſoll uns ins eigentliche Hochgebirge bringen. Die überaus kühn an⸗ 
gelegte Straße führt durch die eingeſprengten Schluchtwände des Tſcherek 
und mit einem Male ſehen wir die erſten Rieſen des Zentralkammes im 
Sonnenſchein erglänzen. Es find die gewaltigen, ſchnee⸗ und eisgegürteten 
Gipfel der Sugan⸗Gruppe. Zugleich liegt vor uns Muchoi, ein ärmliches 
Dorf mit übereinanderliegenden Häuſern, wenn man dieſe höhlenartigen 
Behauſungen überhaupt ſo nennen kann. 

Plötzlich läßt uns ein furchtbares Getöſe erſchreckt aufſchauen. Jen⸗ 
ſeits des Baches ſehen wir ein Naturſchauſpiel von ganz beſonderer Art, 
einen Bergſturz von gewaltigen Ausmaßen. Das iſt ein Dröhnen und 
Poltern; die größten Blöcke ſtürzen und ſpringen in weitem Bogen auf 
die mühſam beſtellten Selder und auf die Siedelungen der armen Balkaren. 
Es hat zunächſt den Anſchein, als ob das ganze Dorf dem Selsfturz zum 
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Opfer fallen würde. Die geängftigten Bewohner fliehen entſetzt aus ihren 
Behauſungen und ſtehen erſchüttert mit abgenommenen Hüten vor dem 
für uns ſo großartigen Schauſpiel. Glücklicherweiſe iſt aber die Ver⸗ 
wüftung nicht allzu groß. Der Hauptſtrom der Steine kommt auf einer 
Sandreiße vor dem Dorfe zum Stehen. 

Bald find wir am Ziele unſerer Wagenreiſe angelangt, in Runium, 
dem größten Dorfe Balkariens. Wie auch ſonſt überall in den bewohnten 
Tälern werden die Fremden in den meiſt neugebauten Schulhäuſern un⸗ 
tergebracht. Die Moskauer Regierung betrachtet nämlich die Bekämp⸗ 
fung des erſchreckend großen Analphabetentums als eine ihrer wich⸗ 
tigſten Aufgaben. Deshalb hat ſie ſogar in den entlegenſten Dörfern 
Schulen errichten laſſen. Bemerkenswert iſt, daß in dieſen Schulen nicht 
ruſſiſch, ſondern türkiſch gelehrt wird, da die Regierung jedem Staat 
„feine Eigenart“ (1) erhalten will. Auffallenderweife beſitzt jedes Schul⸗ 
gebäude eine Radio-Empfangsanlage. Von weitem erkennt man ſchon 
ihre riefigen Antennen. Hand in Hand mit dem Leſe⸗ und Schreibunter⸗ 
richt ſoll durch dieſe neuzeitlichen Einrichtungen auch eine großzügige po⸗ 
litiſche Aufklärungsarbeit bis in die entlegenſten Teile des Landes ge⸗ 
leiſtet werden. Allein dieſer Zweck wird — wenigſtens damals — ſelten 
erreicht; die Empfangsanlagen befinden ſich nämlich, wie wir uns ſelbſt 
überzeugen konnten, in der Regel in nicht gebrauchsfähigem Zuftend. 

Im Laufe des Nachmittags beſuchen wir mit einigen Medizinern 
aus Moskau und deren Frauen den Sriedhof des überaus romantiſchen 
Dorfes. Da fällt zunächſt ein Grabmal auf, das mit feinem ſpitzen, hohen 
Dach auf achteckigem Grundriß errichtet iſt. Wie man uns ſagt, iſt dieſes 
Totenmal von alaniſcher Herkunft. Die Alanen ſind als Reſte eines ger⸗ 
maniſchen Volksſtammes jpäter von den kriegeriſchen Oſſeten verdrängt 
worden. Dicht neben dieſem Grabmal ſtehen die Grabſtätten der Oſſeten, 
zumeiſt rechteckige Katakomben, deren maſſige Mauern aus aufeinander 
geſchichteten Steinen zuſammengefügt ſind. Wir machen etwas erſtaunte 
Geſichter, als einer der Mediziner in einer ſolchen Gruft verſchwindet 
und bald darauf ein lederiger, balſamierter Körper aus der Offnung der 
unterirdiſchen Grabkammer vor unſere Süße fliegt. 

In Werchny⸗Balkar werden wir Zeuge eines tatariſchen Heirats⸗ 
handels. Bare 3000 Rubel fordert der unerbittliche Vater der Braut als 
Kaufpreis. Der unglückliche Freier hat aber nur 500 Rubel in der Taſche 
und muß deshalb unverrichteter Dinge wieder heimkehren. Es iſt eigent⸗ 
lich nicht zu verwundern, daß dort eine Frau ſo hoch im Preis ſteht. 
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Wenn die Frau auch bei faft allen Völkern des Raukaſus wenig geachtet 
iſt, ſo gilt ſie doch als Arbeitstier und muß alle ſchweren Arbeiten allein 
verrichten. Der Herr der Schöpfung verbringt ſeine Tage in der Haupt⸗ 
ſache mit Nichtstun. 


Überſchreitung des Gjultfchi-Maffivs in der Sugan-Gruppe 


Schon am nächſten Morgen ziehen wir bei Tagesanbruch zu unferer 
erſten Unternehmung aus. Es gilt dem Gjultſchi⸗Maſſiv in der Sugan⸗ 
Gruppe, das bisher noch unbeſucht geblieben war, obwohl ſeine Gipfel 
die erſten ſind, die dem aus Norden kommenden Wanderer wegen ihrer 
Sormenſchönheit und Höhe in die Augen fallen. 

Die blumigen Auen des langgezogenen Rziwaſchki⸗Tales laden uns 
bin und wieder zu ſonniger Raft ein. Ohne Schwierigkeiten dringen wir 
bis zum Beginn des Rziwaſchki⸗Gletſchers vor. Noch trennt uns von 
ihm der wildſchäumende Rziwaſchki⸗Bach. Doch bald ſtapfen wir über 
die Moräne und beziehen am Rande zwiſchen Schutt und Eis unſer 
erſtes Hochbiwak auf 3100 Meter. Am nächſten Tage werden wir auf 
unſerem erſten Kaukaſus⸗Gipfel ſtehen und noch jenſeits nach Süden ins 
Tal abſteigen können! 

Allein es kommt anders, wir haben mit alpinen und nicht mit kauka⸗ 
ſiſchen Verhältniſſen gerechnet. Unſer Aufbruch iſt auf 1 Uhr morgens 
feſtgeſetzt. In der Nacht überraſcht uns ein ſchlimmes Gewitter und hält 
uns im Lager feſt. Wir müſſen froh ſein, daß wir wenigſtens gegen 
9 Uhr losziehen können. Doch äußerſt ungünſtige Sienverhältnifje ge⸗ 
ſtalten unſer Vorwärtskommen überaus ſchwierig. Solange der Schnee 
nur bis an die Waden reicht, legen wir noch etwa 120 bis 150 Meter 
Höhe in der Stunde zurück. Wenn wir aber zeitweiſe bis an die Hüften 
einſinken, wird unſer Tempo faſt ſchneckenhaft. Zudem iſt das Gelände 
infolge der großen Steilheit und ſtark zerſchründeten Brüche nicht un⸗ 
gefährlich. Vorſichtshalber gehen wir in großen Abſtänden zu dritt am 
Jo-meter⸗Seil. Um die Mittagszeit gehen unaufhörlich Eis⸗ und Stein⸗ 
lawinen in den Gletſcherkeſſel nieder, der rechts unter uns liegt. Wir 
ſind daher froh, als ſpäter Nebel ihre Schatten auf die Lawinenbrüche 
legen. Wir ſtehen gerade in hartem Kampf mit gewaltigen Spalten und 
Alüften, die uns den Aufſtieg zum Gipfel verſperren wollen. Zu allem 
Uberfluß überfällt uns mitten im Bruch ein Gewitter. Raſch ziehen wir 
deshalb die Zeltjäde über unſere Köpfe. Zwei volle Stunden dauert das 
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Unwetter und wir führen einen heftigen Kleinkrieg gegen das eindringende 
Waſſer. 

Endlich iſt das Wetter vorüber. Nun dringen wir über den oberen 
Teil des Gletſchers vor. Drei Wege ſtehen uns von hier aus offen: links 
eine fteile Gratrippe, die zum Oſtgipfel des dreigipfeligen Maſſivs führt; 
in der Mitte eine Eiswand, die uns ſtark an die Nordweſtwand des 
Großen Wiesbachhorns in der Glocknergruppe erinnert, bekanntlich eine 
der ſchwerſten neuzeitlichen Eis wände; zur Rechten eine fteile Eiskante, 
die auf den weſtlichen Gipfel leitet. Da unter den herrſchenden Verbält⸗ 
niſſen der letztere Anſtieg der objektiv ſicherſte iſt, beſchließen wir ihn in 
Angriff zu nehmen. Doch für heute müſſen wir wohl oder übel am Suße 
der Eiskante auf 3900 Meter Höhe ein zweites Biwak beziehen. Wir 
haben alſo an einem Tag nicht mehr als soo Meter Höhe hinter uns ges 
bracht. Dieſes Mißgeſchick will uns gar nicht recht paſſen. Im Laufe der 
Zeit freilich gewöhnen wir uns an dieſe Verhältniſſe und nennen fie ein 
fach: „kaukaſiſch“ l 

Unſer Biwakplatz liegt mitten in Schnee und Eis. Wir pickeln uns 
ſo gut es gebt ein ebenes Plätzchen zurecht und ſpannen darüber den 
Zdarſty⸗Feltſack. In Ruhe bereiten wir das einfache Nachtmahl und ge 
nießen von einſamer Hoch warte das jo oft geſchaute, doch immer wieder 
tief ergreifende Naturſchauſpiel des Sonnenunterganges. 

Noch vor Tagesgrauen nehmen wir den fteilen Sirnhang vor uns 
in Angriff, der uns nun ſtundenlang in Atem hält. Bei zunehmender 
Heigung von 43 auf 55 Grad wird das Spuren von Schritt zu Schritt 
anſtrengender. Wir müſſen eine zweiſtündige Erholungspauſe einlegen, 
um neue Kräfte zu ſchöpfen. Während dieſer §rühſtücksraſt haben wir 
eine großartige Ausſicht auf die benachbarten Gipfel: Sugan, Adai⸗Choch 
und Rasbek. Dann aber gebt es wieder ans Spuren. Bei der großen 
Steilheit der Sirnkante und dem tiefen morſchen Schnee ftellt dieſe Arbeit 
große Anforderung an unſere Ausdauer. Endlich um 11 Uhr ſtoßen 
wir als Erſte unſere Pickel in die ſpitze Firnhaube des Rziwaſchki⸗Tau, 
des nordweſtlichen Gipfels des Gjultſchiſtockes. Unſere Aneroide zeigen 
4400 Meter. 

Groß iſt unſere Freude über den erſten glücklich bezwungenen Rau⸗ 
kaſusgipfel. Leider müſſen wir auf den Beſuch des nahen und nur etwa 
150 Meter höheren Gjultſchi⸗Hauptgipfels verzichten. Das Wetter bat 
ſich nämlich inzwiſchen derart verſchlechtert, daß wir unbedingt an den 
Abbruch unſerer Fahrt denken müſſen. Dazu haben wir weder trockene 
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Sachen noch genügend Lebensmittel bei uns. Alſo rüſten wir uns ſchweren 
Herzens ſchleunigſt zum Abſtieg auf die andere Seite des Berges, um 
dabei den zerſchründeten Rokurſu⸗Gletſcher erſtmals zu begehen. Der 
überaus ſchlechte Schnee macht uns dieſen Abſtieg wahrlich nicht leicht. 
Die Gletſcherzunge kann nur mit Hilfe eines Eishakens überliſtet werden. 
Von dem folgenden Geröllſchinder will ich lieber ſchweigen. Auf einem 
kleinen Wieſenvorſprung, hoch über der Schlucht des Rokurſu⸗Baches, 
ſtrecken wir uns zur wohlverdienten Nachtruhe aus. 

Der frühe Morgen ſieht uns bereits wieder auf den Beinen. Doch 
erſt gegen 10 Uhr erreichen wir unfer Ziel, die am Zuſammenfluſſe des 
Dychſu und Achſu gelegene Karaulka, eine zu gemeinnützigen Zwecken der 
Einheimiſchen errichtete Herberge im oberen Tſcherek⸗Tale (1694 Meter). 

Die Erſtüberſchreitung des Gjultſchi⸗Maſſives iſt damit glücklich zu 
Ende geführt. — — 

Hirten ſollen unſer umfangreiches Gepäck von dem etwa 5 Stun⸗ 
den talaus gelegenen Runium, dem Ausgangspunkt unſerer Fahrt, 
hierher bringen. Trotz aller Bemühungen können wir uns mit den Leuten 
nicht verſtändigen. Alſo müſſen wir ſelbſt hinauswandern und ſomit 
auf einen Raſttag verzichten. Schon haben wir uns mit unſerem Schick⸗ 
ſal abgefunden, da erſcheint ein Retter in der Not: ein botaniſierender 
Engländer, Beamter einer engliſchen Telegraphengeſellſchaft in Suchum 
am Schwarzen Meer. In engliſcher Sprache bringen wir ihm unſere 
Wünſche vor. Der Engländer überſetzt dieſe ruſſiſch ſeinem Dolmetſcher 
und dieſer wiederum ins Balkariſche, der Mutterſprache unſerer Hirten. 
Zufällig kommt dann noch ein Eſeltreiber aus Gruſinien des Wegs. 
Dieſer kann, nachdem unſer Herbergsvater ihm unſere Wünſche ins Gru⸗ 
ſiniſche überſetzt hat, den Aufbewahrer unſeres Gepäcks — Mohamed Ma⸗ 
majef in Werchny⸗Balkar — veranlaſſen, es hierher zu ſchicken. Am 
nächſten Mittag kommen tatſächlich all unſere Habſeligkeiten auf zwei 
ſchwerbepackten Eſeln wohlbehalten in der Karaulka an. 


Rings um den foſchtan-Tau 


Mit friſcher Kraft wenden wir uns nunmehr unſerem nächſten 
Ziele zu: dem Koſchtan⸗Tau (5145 Meter). Der Berg ift bisher nur 
einmal beſtiegen worden und zwar über den Südgrat von dem Eng⸗ 
länder Woolley im Jahre 1889. Wir wollen dieſem herrlichen Gipfel auf 
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dem gleichen Wege unſere Aufwartung machen. Im Hochtal des Tiutiun⸗ 
Su beziehen wir das erſte Lager. Dabei bietet uns eine offene unbewohnte 
Steinbütte, deren Dach aus Birkenholz, Reiſig und Graspolſtern beſteht, 
willkommenen Unterſchlupf. 

Ein ſchwer zu überwindendes Bollwerk hat der Koſchtan⸗Tau im 
außerordentlich zerſchründeten und ſteilen Tiutiun⸗Gletſcher errichtet. 
Der Einſatz aller Rünſte der Eistechnik läßt uns nach fünfſtündiger harter 
Arbeit erſt den Aufftieg auf den oberen wellenförmigen Teil des Gletſchers 
erzwingen. Aber ſtatt einer genußreichen Wanderung in das hinterſte 
Gletſcherbecken haben wir bier mit Enietiefem Neuſchnee zu kämpfen. Nur 
mühſam kommen wir vorwärts. Bei Einbruch der Dunkelheit erreichen 
wir den hinterſten Gletſcherwinkel und legen uns ziemlich ermüdet in 
das Zelt. Hier ſchlafen wir bis kurz nach Mitternacht wie Murmeltiere. 

Leider bringt uns der nächfte Tag nicht den Lohn unſerer Mühe, den 
Sipfelſieg. Nach ſtrammer Morgenarbeit haben wir zwar um $ Uhr 
die Scharte im Südgrat erreicht, aber die Seljen des Grates ſind von 
derart ſchlechter Beſchaffenheit, daß ſtatt der von Woolley als überaus 
reizvoll geſchilderten Kletterei uns nur ein ſehr langſames Vordringen 
möglich ift. Tiefer Neuſchnee hemmt unſer Aufwärtsſtreben. Dann gegen 
1 Uhr mittags kommen wir an eine Stelle, die uns zuerſt unüberwind⸗ 
lich erſcheint. Es iſt eine mit Schnee und Eis überlagerte, etwa 20 Meter 
bohe Plattenverſchneidung. Nur mit Hilfe von zwei Haken kann ich 
dieſes Bollwerk in zweiſtündiger und nicht ungefährlicher Arbeit über⸗ 
winden. Wir befinden uns nunmehr in 4700 Meter Höhe, 450 Meter 
unter dem Gipfel. Heftiger Wind jagt rieſige Wolkenballen daher und 
bald ſind alle Gipfel vom Nebel verhüllt. Da wird beſchloſſen ein Not⸗ 
biwak zu beziehen. Anderntags ſoll die Tur vielleicht unter günſtigeren 
Verhältniſſen fortgeſetzt werden. Doch nirgends bietet ſich ein einiger⸗ 
maßen ſicherer und geſchützter Unterſchlupf. Zu allem Übel haben wir 
weder unſeren Idarſky⸗Zeltſack, noch einen Rochapparat bei uns. Wir 
haben fie unten am Gletſcher zurückgelaſſen. Junächſt ſchlafen wir ja 
ganz leidlich. Meine Freunde ſitzen auf einem unſicheren Plätzchen und 
ich liege in einem engen, eiserfüllten waagrechten Spalt! 

Hoch oben am windumbrauſten Gipfelgrat träumen wir von un⸗ 
ſeren ſchõnen weichen Betten zu Hauſe, von Wärme, Bequemlichkeit und 
lukulliſchen Genüſſen. Da reißt uns plötzlich grollender Donner aus all 
den ſchönen Träumen. Im Nu befinden wir uns mitten im Hexenkeſſel 
eines heftigen Hochgewitters. Taghell erleuchten grelle Blitze das nächt⸗ 
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liche Dunkel. Rrachender Donner bricht ſich in ſchauerlichem Getöſe an 
den ſteilaufragenden Felswänden und Elms⸗Seuer tanzen geſpenſtiſch auf 
den ſcharfen Zacken des Grates. Dazu peitſcht uns der Sturm den Schnee 
ins Geſicht, der in dichten Schwaden herniederfällt. Aus Rinnen und 
Riffen der Selfen rieſelt es herab. Meine §reunde können ſich nur durch 
dauerndes Abräumen der ſich anſammelnden Schneemaſſen auf ihren 
kleinen Selsvorſprüngen halten. Es iſt eine der ſchauerlichſten Nächte, die 
wir je in den Bergen erlebt haben. Doch auch ſie nimmt ein Ende. Gegen 
5 Uhr mittags iſt die Gewalt des Gewitters gebrochen. Jedoch Sturm 
und Kälte veranlaſſen uns die Fahrt abzubrechen. Der Rückzug bei völlig 
vereiſten und tief verſchneiten Selſen iſt ſchwierig genug. Ein gütiges Ge⸗ 
ſchick leitet uns wohlbehalten ins Tſcherektal hinab. 

Harte Herren find die Berge des Kaukaſus, hart die Dienſte, die 
fie fordern. Wir müſſen nun unſere 70 Pfund ſchweren Ruckſäcke ohne 
jede Trägerhilfe über die beiden größten Gletſcher des Kaukaſus, den 
Dychſu⸗ und den Bezingi⸗Gletſcher bringen. Am Abend ſteht unſer Zelt 
am Suße des mächtigen Schchara⸗Maſſivs und da ſendet uns der Ailama 
noch einen königlichen Abſchiedsgruß. Die herrliche Abendſtimmung und 
fpäter der Zauber einer prächtigen Mondnacht inmitten einer großartigen 
Bergwildnis laſſen uns die Mühen des Tages raſch vergeſſen. 

Am kommenden Morgen wird dann der Steilhang zur Paßhöhe 
angegangen. Mit letzter Willensanſtrengung keuchen wir die fteile Sirn⸗ 
wand des 3877 Meter hohen Dychnp⸗Auſch⸗Paſſes hinauf. Aber als 
wir von der Paßhöhe aus auf das „Allerheiligſte“ des Kaukaſus, auf die 
Bezingi⸗Wand ſchauen dürfen, die ſich in 12 Kilometer Länge mit eis⸗ 
gepanzerten Wänden und Gipfeln von unvergleichlicher Wildheit vor 
uns auftürmt, da wiſſen wir, daß dieſer Anblick alle Mühen wert ge⸗ 
weſen iſt. 

Der nun folgende Marſch über den Bezingi⸗Gletſcher, den größten 
des Gebirgswalles überhaupt, läßt uns Bilder von niegeahnter Schön⸗ 
heit und großartigſter Erhabenheit erſchauen. Ein Gefühl des Glückes 
beſeelt uns, daß wir dieſes Paradies des Eis⸗ und Selfenmannes beim 
herrlichſten Sonnenſchein durchwandern dürfen. Doch kaum ſind wir 
dem Knie des Gletſchers nahe, da überfällt uns dichter Nebel und hält 
uns gefangen. Es iſt unmöglich aus dem Spaltengewirr heraus zu 
kommen, und wir müſſen auf dem Eiſe biwakieren. Erſt am nächſten 
Morgen, am 22. Juli 1929, halten wir unſeren Einzug in Miſſes⸗Roſch. 
Der Ubergang hat uns alſo im ganzen über drei Tage gekoſtet. 
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Hier in Miſſes⸗Roſch finden wir unſer Gepäck vor, das uns die ruſ⸗ 
ſiſchen Bergſteiger bis hierher mitgenommen haben. Mit welchen Ge⸗ 
fühlen wir uns über die vorhandenen Lebensmittel machen, bedarf wohl 
keiner Schilderung. Außerdem wird jetzt getrocknet, geordnet, photo⸗ 
graphiert und nebenbei auch geraſtet. 

Unſer nächfter Plan ift, einen Vorſtoß in das auch heute noch nicht 
völlig erforſchte, mächtige Rundium⸗Miſchirgi⸗Becken zu unternehmen. 

Von hier aus wollen wir einen Anſtieg auf den böchften bisher 
noch unerſtiegenen Kaukaſus⸗Gipfel, den Weſtlichen Miſchirgi⸗Tau 
verſuchen. 

Allein es kommt wieder einmal anders. In dem unüberſichtlichen 
Gletſcherbecken haben wir uns gründlich im Jurechtfinden geirrt. Als 
wir ſchließlich am zweiten Tage den geſuchten Gipfel entdecken, müſſen 
wir feſtſtellen, daß der Weſtliche Miſchirgi⸗Tau von dieſer Seite wohl 
niemals ſeinen Bezwinger finden wird. Zu ſteil und abweiſend iſt 
feine faſt 2000 Meter hohe Nordflanke. Was nun? Da wir bereits bis 
an das Maſſiv des Roſchtan⸗Tau vorgedrungen find, iſt raſch ein neuer 
Entſchluß gefaßt. Es gilt dem Nordgrat des Koſchtan⸗Tau. Dieſer fußt 
auf dem etwa 4550 Meter hohen Miſchirgi⸗Paß. Hier ſetzt er mit einem 
mächtigen Felsturm an, dem ein zweiter kleinerer, ſowie ein etwas 
größerer Schneedom folgen. Unſere Abſicht ift den erſten größten Turm 
in etwa dreiviertel Höhe ſeiner Flanke zu queren, um gleich auf den zwei⸗ 
ten Turm hinüber zu gelangen. Dies erweiſt ſich jedoch als unmöglich. 
Beinahe wollen Bechtold und ich die Tur an dieſer Stelle aufgeben. Doch 
Freund Raechl läßt es ſich nicht nehmen, auf den Gipfel des Turmes ſelbſt 
binaufzuſchauen, und wirklich iſt fein Bemühen von Erfolg und damit 
der Schlüſſel der Erſteigung gefunden. 

Auch der Abſtieg vom zweiten Selsturm auf den Schneedom gelingt. 
Hier beziehen wir um 7 Uhr abends auf ſteilem Sirnhang ein Biwak, d. h. 
wir verbringen im Sitzen die Zeit bis Mitternacht und nützen dann den 
guten Harſch zum Weiterweg aus. 

um ; Uyr nachts find wir an der Stelle angelangt, wo der weitere 
Verlauf des Grates über einige Selſen hinwegführt. Dann geht es in 
weſentlich größerer Steilheit, in reinem Firn zu einem mächtigen Sels⸗ 
gendarm, nach deſſen Überwindung der Weg zum Gipfel frei iſt. Die 
Selſen, die wir bei Tagesanbruch um 3.50 Uhr erreichen, bieten keine 
Schwierigkeiten. Allein bald will ein 50 Meter hoher Selsturm in der 
Mitte des Grates uns den Weiterweg ſperren. Ein äußerft heikler Quer⸗ 
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gang, ſowie eine plattige, vereifte Steilrinne, die ohne Siherungsmög- 
lichkeiten überwunden werden muß, ſind ſehr gefährlich. 

Während Bechtold dieſe ſchwere Aufgabe in meiſterhafter Weiſe Iöft, 
denken Raechl und ich unwillkürlich an das traurige Schickſal der Eng⸗ 
länder Donkin und Sor, die 1888 ſamt ihren Sührern drüben am Oſtgrat 
des Berges verſchollen ſind. 

Nach drei endlos langen Stunden haben wir gewonnenes Spiel. 
Der Grat hat ſeinen letzten Trumpf ausgeſpielt. Nach eineinhalbſtündiger 
Gratwanderung ſtehen wir auf dem heißerkämpften Gipfel des Roſchtan⸗ 
Tau, den wir vor zehn Tagen von der anderen Seite her vergeblich an⸗ 
gingen. Er iſt unſer erſter Sünftaufender, die zweite Erſteigung dieſes 
Berges überhaupt, die erſte Erſteigung von Norden her. Dieſe Sahrt zahlt 
ſicher zu den größten Aufgaben des zentralen Kaukaſus. 

Warm ſtrahlt die Sonne bei dieſem einzigartig ſchönen Wetter und 
beſchert uns eine herrliche Gipfelraſt. Das Glanzſtück der Aus ſicht iſt der 
felsdurchſetzte Gipfelbau der Schchara mit ihren gewaltigen Hängeglet⸗ 
ſchern. Weit draußen im Nordweſten ſteht der hohe Andeſitdom des 
Elbrus, ein Gipfel, der in das Gebirge gar nicht recht hineinpaßt; denn 
er ift durch feine überragende Höhe und durch feinen pyramidenförmigen, 
ſanften Aufbau grundverſchieden von den übrigen Berggeſtalten in der 
weiten Runde. 

Auf dem gleichen Weg, wie wir gekommen, kehren wir wieder nach 
Miſſes⸗Roſch zurück, das wir am andern Tage um g Uhr nachts ziemlich 
ausgehungert erreichen. 

Es iſt bedauerlich, daß wir nicht länger in Miſſes⸗Roſch bleiben kõn⸗ 
nen, denn gar zu verlockend ſind alle die Berge, welche aus dem Becken 
des Bezingi⸗Gletſchers aufragen. Wir dürfen nun aber nicht mehr länger 
fäumen, mit der ruſſiſchen Expedition zuſammen zu treffen, die über den 
Jannerpaß mittlerweile in die Swetgar⸗Gruppe vorgedrungen iſt. Da 
unſer nächſtes Gepäcklager in Tſchegem iſt, müſſen wir einen ziemlichen 
Umweg mit in Kauf nehmen. 

So fordern wir denn von unſerem Hirten Kaji ein Packpferd an, 
was er auch zuſagt. Wir haben unſere Traglaſten fertiggeſtellt. Da erklart 
er auf einmal, er habe kein geeignetes Pferd mehr und keinen Tragſattel. 
Doch wir baben Erfahrung in dieſen Dingen! Es iſt ja nicht das erſte 
und auch nicht das letzte Mal, daß wir eine ſolche Romödie erleben. Er 
befürchtet wohl, er müſſe das Gepäck umſonſt nach Schaki bringen! Als 
wir uns auf 6 Rubel einigen, iſt alles in ſchönſter Ordnung. Unange⸗ 
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maärchenland Indien: Säulendurdgang in Delbi⸗Fort 


Lichtbild: D 


Im Anmarſch zum Wange Parbat (1932): 
oben Hunzas beim Brotbaden; 
unten die pferdekarawane auf dem Wege Gurais—Pefbwari 


Lichtbilder: Dust. 


nehm iſt bei dieſen ſich unendlich lang hinziehenden Verhandlungen der 
große Zeitverluft, der den Leuten ganz nebenſächlich dünkt, uns aber ſehr 
unangenehm iſt. 


Neue Fahrten in der Swetgar-Gruppe 


Ohne einen Rafttag verlaſſen wir um die Mittagsſtunden des 
27. Juli 3929 Miſſes⸗Roſch, das alte Standquartier der Kaukaſus⸗Pio⸗ 
niere. Je mit einem Turenruckſack und einem Packpferd ausgerüſtet, pil⸗ 
gern wir durch das Urwan⸗Tal hinaus. Im Miſchirgi⸗Bach muß ich es 
am eigenen Leibe verſpüren, daß das Überfchreiten wilder Gebirgs waſſer 
nicht immer ganz harmlos iſt. Da Brücken und Stege fehlen, müſſen die 
Slüſſe durchwatet werden. Als ich unſer Packpferd durch den wogenden 
Gletſcherbach führen will, ſcheut das Roß und reißt mich mitten in das 
tiefe Waſſer. Ich liege ausgeſtreckt im naſſen Element, mich krampfhaft 
mit der Hand am Halfterband des Pferdes haltend, während die kühlen 
Sluten mich kräftig duſchen. 

Dem Laufe des Urwan folgend, der die Waſſer des Bezingi⸗Glet⸗ 
ſchers talwärts leitet, gelangen wir nach achtſtündigem Marſche nach 
Schaki⸗Bezingi. Es iſt ſchon Nacht, als wir in das romantiſch gelegene 
Bergdorf hinaufkommen. Terraſſenförmig aufgebaut, ſchmiegt es ſich 
über der tiefeingeſchnittenen Talfurche an die begrünten Hänge. Eine 
Unmenge Leute folgt unſerer kleinen Karawane hin zum Gemeindehaus. 
Dort wird unſer Gepäck abgeladen und uns in der Kanzlei der Aufent⸗ 
haltsplatz angewieſen. Es ift faſt nicht möglich, uns die Einheimiſchen 
vom Leibe zu halten. Sie drängen ſich heran, um möglichſt alles recht 
genau anzuſchauen und mit den Händen zu betaſten. Als wir gar ver⸗ 
ſchiedene Bilder vom Iſpolkom im Bezingi und vom Pferdeführer der 
vorigjährigen Expedition auspacken. wird ihre Aufdringlichkeit unaus⸗ 
ſtehlich. Solche Urſprünglichkeit wie hier ift uns auf der ganzen Reife 
nicht begegnet. Die einzige „Ziviliſation“ wird von den Moskauer Roms 
muniſten durch Plakate vermittelt, welche die „Errungenſchaften“ des 
neuen Staates preiſen. Auch ein Rommiſſar mit Gehilfen iſt da, um nach 
dem Rechten zu ſehen und den einheimiſchen Iſpolkom zu vertreten. Doch 
die Eingeborenen, die irgend etwas ihr Eigen nennen, find auf die Mos⸗ 
kauer Regierung nicht gut zu ſprechen. Sie ſind außerdem ſehr überraſcht, 
als wir ihnen erzählen, daß der Kommunismus in anderen Ländern nicht 
eingeführt ſei. 


10 merxi, Weg zum Kanga Parbat 145 


Die Bewohner find ſogenannte Bergtataren. Solch einer ift auch 
unfer Anajewo Rafi aus Miſſes⸗Roſch. Er trägt wie die meiften Berg⸗ 
bewohner den kleidſamen Tfcherkeffen Rod, der bis an die Waden reicht, 
ein Gewand von dunkelbrauner bis ſchwarzer Sarbe. Auf der Bruſt find 
beiderſeits Stoffſtreifen in Falten aufgenäht, in welchen die Gewebr- 
patronen untergebracht werden. Am reichverzierten Gürtel hängt in ſil⸗ 
berbeſchlagener Scheide der Kinſchal, der lange Dolch der Kaukaſier. Die 
Kopfbedeckung beftebt zumeiſt aus einer dicken Lammfellmütze, manchmal 
auch aus einem weißen oder braunen Silzhut, der in Balkarien breitkrem⸗ 
pig getragen wird. Sehr einfach iſt die Sußbekleidung: eine Lederbaut, 
die unter der Sohle mit Riemen verſchnürt und mit Gras ausgepolſtert 
wird. Mit großer Leidenſchaft hängen die Kaukaſier an ihren Waffen, die 
ſie mit ſichtlichem Stolze zur Schau tragen. Jedoch haben ſie keine Schuß⸗ 
waffen mehr. Anders verhält es ſich mit unſerem Kaſi, der als Wacht⸗ 
poſten ein Gewehr beſitzt, um etwaigen Raubgelüften der Swaneten Ein⸗ 
halt zu gebieten, die wenigſtens früher — in die Täler der Bergtataren 
zum Diebfteblen einfielen. 

Weniger hübſch als unſer ſtrammer Kafi iſt ein alter Bergtatare 
aus Schaki, der ſich aber ebenſo gerne wie alle übrigen Bewohner des 
Kaukaſus knipſen läßt. Der Stamm der Bergtataren iſt mohamedani⸗ 
ſchen Glaubens. 

Als wir am nächſten Morgen vor das Gemeindehaus treten, grüßt 
in majeſtätiſcher Größe die Silberkuppel des Kofchtan-Tau aus dem tie⸗ 
fen Blau des Himmels in die Einförmigkeit unſeres Tales herab. In 
umſtändlicher Weiſe werden die Tragtiere gemietet. Endlich um die 
Mittagszeit ſteigen wir zu einem weſtlich gelegenen kleinen Paſſe an, der 
den Übergang ins Tſchegem⸗Tal vermittelt. In Tſchegem, das wir um 
s Uhr abends erreichen, kommen wir in den Beſitz der dorthin geſandten 
Lebensmittel und Reſerveausrüſtung. 

Solgenden Tags marſchieren wir mit einem Pferdeführer und zwei 
Packpferden bis zum Garaſu⸗Tal aufwärts. Bei einem Koſch wird der 
Weg für die Pferde ungangbar. Die Verhandlungen mit Trägern zer⸗ 
ſchlagen ſich wegen ihrer unverſchämten Sorderungen. So müſſen wir 
wieder einmal ſelbſt die Laſtträger machen. Aber bei einem Gewicht von 
neunzig Pfund je Mann find wir froh, als am nãchſten Tag zwei Hirten 
mit einem Eſel daherkommen. Zu dem von uns als angemeſſen erachteten 
Preis befördern ſie wenigſtens einen Teil unſeres Gepäckes über den 
Twiber⸗Paß zum Seri⸗Gletſcher. Dieſe ſeltene Verdienſtmöglichkeit wol⸗ 
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len ſich die Hirten nicht entgehen laſſen. Staunenswert ift dabei die große 
Trittſicherheit, mit welcher ſie auf ungenagelten Schuhen mit dem Eſel 
über das ſteile Eis gehen. 

Volle drei Tage ſind ſeit unſerem Aufbruch vom Garaſubach verſtri⸗ 
chen, bis wir in ſchwerer Arbeit die Gepädbeförderung über den 3600 Me⸗ 
ter hohen Twiber⸗Paß zum Seri⸗Gletſcher bewältigen konnten. Dort 
treffen wir bei ſtrõömendem Regen mit der befreundeten ruſſiſchen Expedi⸗ 
tion zuſammen, die ſich am Gletſcher ſchon ſeit längerem recht häuslich 
eingerichtet hat. 

* 


Nach einem wohlverdienten Kaſttag ſteht die Skala Bodorku auf 
dem Programm. 

Um 4 Uhr morgens verlaſſen wir bei halbbedecktem Himmel unſer 
Lager. Junächſt wird der gleiche Weg eingeſchlagen, den wir im Abftieg 
vom Twiber⸗Paß genommen haben. Wir ſtreben der weſtlichen der bei⸗ 
den Schneeſchluchten zu, die vom Maſſiv der Skala Bodorku herab⸗ 
ziehen. Auf dem Litſchat⸗Gletſcher begegnen wir einigen Eingeborenen, die 
mit einer Ruhherde über den Twiberpaß gezogen kommen. Ein eigen⸗ 
artiges Bild, aber bezeichnend für die Harmloſigkeit dieſes Überganges, 
der ſo häufig vom Tſchegem⸗Tale nach Swanetien benützt wird. 

Auf dem Lawinenkegel angelangt, wenden wir uns über ihn hin⸗ 
weg in die große Schlucht hinein. Im großen und ganzen ſind die Ver⸗ 
bältnifje günſtig. So ſtehen wir bereits nach eineinhalb Stunden auf der 
Scharte des Grates, trotzdem höher oben knietiefer, naſſer Schnee neben 
etwas Eis auftrat. Es iſt eine unvergeßliche Raſt, die wir dort halten. 
Die ganze Adürſu⸗Gruppe mit ihren formenſchönen Selsgeſtalten liegt 
vor unſeren Augen, ein Bild, das einen herrlichen Einblick in einen ganz 
neuen Teil der Zentralkette vermittelt. 

Um die Mittagsſtunde ſpuren wir in tiefem Schnee den Steilhang 
zum Vorgipfel hinauf. Nebelſchleier umſpielen den Grat. Täuſchend laſ⸗ 
ſen ſie den Hauptgipfel in weiter Entfernung erſcheinen. Deshalb ſtapfen 
wir mit gemiſchten Gefühlen über den Wächtenkamm empor. Da zerteilt 
ſich plötzlich der graue Vorhang. Zu unſerer größten Uberraſchung ſtehen 
wir ſchon nach wenigen Schritten auf dem Gipfel der Skala Bodorku, 
4182 Meter (18.40 Uhr). Damit iſt uns ihre erſte vollſtändige Erſtei⸗ 
gung geglückt. 
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vergebens warten wir, daß ſich das leichte Gewölt verziehen würde. 
Aber mehr als einige Nebeldurchblicke, allerdings in ihrer Wildbeit von 
ſeltener Pracht, werden uns nicht geſchenkt. Wir verbringen im Zeltſack 
unſere Gipfelſtunde, ſteigen dann wieder ab und erreichen um 14 Uhr 
die Scharte oberhalb der Schlucht. Herrlich zeigt ſich die Laila⸗Rette im 
Süden, vom zarten Dunſt eines ſchönen Sonnentages durchtränkt. Es 
iſt ſo recht ein Bild für den beſchaulichen Bergwanderer, der nicht nur 
ſinnliche, ſondern vor allem ſeeliſche Eindrücke in ſich aufnimmt, welche 
uns die ſchönen, reinen Höhen reichlich ſchenken. 

Kaum find wir in die große Schlucht eingeftiegen, da erſchreckt uns 
ein Ziſchen von oben. Eine Lawine ſtürmt in ungeheurer Eile herab. Zum 
Glück find wir nicht in der Lawinengaſſe jelbft, ſondern in der Nahe der 
Selfen, wo wir in Sicherheit ſolange warten können, bis ſich der Berg 
beruhigt hat. Der weitere Abſtieg geht dann ohne Zwiſchenfall vor ſich. 

Noch am ſelben Abend kriechen wir auf dem Twiber⸗Paß ins Iſdar⸗ 
ſey⸗Zelt, um am nächſten Morgen den noch unerſtiegenen Kulat⸗Tau 
anzugehen. 

* 


Am 4. Auguſt brechen wir um 3.45 Uhr auf. Schwere dunkle Wol⸗ 
ken hängen tief am Firmament. Das ift fo recht die Stimmung für die 
ernſte Arbeit, die uns an dieſem ſchneidigen, dreigipfligen Berg erwarten 
ſoll. Semenowſty, der feine Begleitung zugeſagt bat, iſt nicht gekommen, 
ſodaß wir allein die Löſung einer der vornehmſten Aufgaben im Bereiche 
der Swetgar⸗Gruppe verſuchen wollen. 

Junächſt ſtapfen wir in ſüdweſtlicher Richtung die Schneehänge zu 
einem Selstopf hinauf, der den Twiber⸗Paß in dieſer Richtung begrenzt. 
Wir erreichen, unter dem höchſten Punkt querend, eine Einſattelung. Hier 
müſſen wir leider die Wahrnehmung machen, daß uns ein langgezogenes, 
türmereiches Gratſtück noch vom eigentlichen Steilaufſchwung des Weſt⸗ 
gipfels trennt. Nach mühſamer Kletterei in ſchaurigem Gelände erreichen 
wir die auf der Merzbacher⸗Rarte mit „Bich⸗Paß“ bezeichnete Scharte. 
Endlich um 9 Uhr ſtehen wir droben und ſehen, daß wir vielleicht zweck⸗ 
mäßiger über den Bruch des Rulak⸗Gletſchers hierher gelangt wären. 

Der folgende Grat führt vorerſt nicht ſchlecht empor. Doch dann 
werden wir in die weſtliche Slanke gedrängt, wo ſtellenweiſe recht halt⸗ 
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loſer Fels peinliche Vorſicht erfordert. Allein mit Hilfe des Seiles, das 
wir bier anlegen, kommen wir ganz gut zum punkt 3760 Meter. Hier 
weiſt der ſteile Schneegrat links neben den Selſen einen verlockenden Weg 
zum Vorgipfel. Aber hartes Eis unter einer dünnen Schneeauflage drängt 
uns ſofort wieder zurück in die Felſen, die wir fo gerne verlaſſen würden. 
Der Verſuch belehrt uns, daß das Gehen im ſchlechteſten dels immer noch 
der mühſamen Stufenarbeit im Eis vorzuziehen ift. Wir atmen erleich⸗ 
tert auf, als wir endlich nach ſtundenlanger, gefährlicher Arbeit im un⸗ 
gemein brüchigen Sels auf einem kleinen, aber ſicheren Platz landen. Von 
hier aus führt der Schneegrat ohne beſondere Schwierigkeiten zum Weſt⸗ 
gipfel hinauf. 

Eine köſtliche Raſt läßt uns alles Ungemach vergeſſen. Die groß⸗ 
artige Schau, die ſich uns in der Sonne eines herrlichen Nachmittags 
darbietet, iſt einzigartig. Vor allem iſt es immer wieder der Uſchba, der 
mit feinem doppelgipfeligen Maſſiv unſere Blicke auf ſich zieht. Fragend 
ſchauen wir hinüber, was er uns wohl beſcheren wird. 

Als wir uns dem Gipfel nähern, erhebt ſich plötzlich vor uns ein 
Adlerpaar. Mit weit ausgebreiteten Schwingen, ohne auch nur einen 
Slügelſchlag zu tun, ſchwebt es majeſtätiſch hinaus über die gewaltige 
Tiefe, durch Nebelſchwaden und über Höhen und Gletſcher. Es iſt ein 
wunderſames Bild von Kraft und Sicherheit, dieſes müheloſe Dahin⸗ 
ſchweben der gewaltigen Vögel, ein Bild, das ganz in den Rahmen dieſer 
unermeßlich großen Bergwelt paßt, ja nur hier ſo recht geſchaut und emp⸗ 
funden werden kann. 

um 3.45 Uhr nachmittags, alſo gerade zwölf Stunden nach unſerem 
Aufbruch vom Twiber⸗Paß, ſtehen wir endlich nach hartem Kampfe auf 
dem Weſtgipfel des Rulak⸗Tau, etwa 4000 Meter. Nebel umſpielen den 
ſtolzen Gipfel. Zeitweiſe jedoch enthüllen ſie uns Ausblicke von märchen⸗ 
hafter Pracht. Wie ſchimmert auf einmal der Tetnuld durch den grauen 
Woltenvorbang herüber, wie bezaubert feine ebenmäßige Geſtalt, fein 
Sirn⸗ und Eispanzer, der ihn bis zum Gipfel hinauf umſchließt! Und dann 
die ſtolzen Gipfel der 12 Kilometer langen Bezingi⸗Eiswand, davor der 
mächtige Janner⸗Gletſcher und zu unſeren Süßen der Ritlod⸗Gletſcher! 
Das ſind ganz neue Eindrücke, die ſich uns hier offenbaren, lehrreich und 
zugleich von großartiger Erhabenheit. 

Da packt uns eine leiſe Unruhe. Emſig ſuchen wir nach einem Abſtieg 
auf die entgegengeſetzte Seite des Berges; denn wir wollen um keinen 
Preis mehr auf unſerem Anſtiegs weg zurückkehren. Tatſächlich finden wir 
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direkt ſüdweſtlich des Weſtgipfels eine Möglichkeit, zum Kitlod⸗Gletſcher 
binabzukommen. Wenigſtens find die Selfen und Schneerinnen, ſoweit 
wir fie einſehen, gangbar. Darüber beruhigt fegen wir um 16.45 Uhr 
unſeren Marſch zum Mittelgipfel, 4020 Meter, fort, auf dem wir ſchon 
nach zwanzig Minuten anlangen. Leider hält uns der Nebel alsdann 
gefangen. Es iſt uns heute nicht mehr möglich unſere Anſtiegsrichtung 
auf den Kulak⸗Hauptgipfel zu ſtudieren. Wir beſchließen daher baldigſt 
ein Biwak zu beziehen. Dazu wählen wir eine Schneemulde vor dem 
Mittelgipfel, wo wir uns in 3960 Meter Höhe um 18.20 Uhr in den 
Zeltſack zurückziehen. 

Nach gutverbrachter Nacht brechen wir um 3.50 Uhr zum höchſten 
Kulakgipfel auf. Das Wetter ift herrlich. Mit Steigeiſen ſteigen wir von 
der Scharte den ſteilen Hang gerade hinauf, bis ein heikles Eisband nach 
rechts an die Gratkante leitet. Bechtold ſchlägt Kerbe für Kerbe ins blau⸗ 
ſchillernde Eis. Dann balancieren wir vorſichtig die luftige Stufenreihe 
empor. Die letzte ſchwere Stelle des Aufſtieges liegt damit hinter uns. 
Im Lichte der Morgenſonne klettern wir über die letzten Granitzacken 
dem Gipfel entgegen. Das Aneroid zeigt 4062 Meter (6.20 Uhr). — 
Wir genießen in vollen Zügen die Gipfelſtunde. Klar und ungetrübt 
recken die einſamen Berge des Kaukaſus ihre hohen Häupter in das tiefe 
Himmelsblau. Wir errichten einen Steinmann und hinterlaſſen unſere 
Karten. 

Südöſtlich vom Gipfel ſteigen wir über einen kleinen Grat ab, um 
auf dieſe Weiſe zu einer Eis wand zu gelangen, die den Abſtieg zum 
Kulak⸗Gletſcher zu vermitteln verſpricht. Vorerſt geht es ganz gut durch 
Eisrinnen und über Selfen abwärts. Einmal gleite ich auf ſteilem Eis⸗ 
hang aus und ſauſe acht Meter in die Tiefe. Doch gewandt hält Sreund 
Raechl meinen Sturz auf, ſodaß ich mit dem bloßen Schrecken davon⸗ 
komme. Endlich haben wir den flachen Kamm gewonnen. Don ihm aus 
weiſt zunächſt der Weiterweg über eine mehrere hundert Meter bobe, 
50 bis 55 Grad ſteile Firnwand hinab. Eine abenteuerliche Fahrt beginnt. 
Bechtold geht voraus und wählt den Rüden zwiſchen zwei Lawinengaſ⸗ 
ſen, auf dem wir gut binabkommen. Weiter unten können wir ſogar 
unter Sicherung mit Eiſen abfahren. Es geht ziemlich fteil und ftändig 
von Lawinen bedroht hinab; kleinere ſauſen auch ab und zu neben uns 
herab. Sehr ſchwierig und gefährlich geſtaltet ſich der Weiterweg 
durch den Bruch, der fteil zum Kulak⸗Gletſcher abfällt. Wir ſchicken uns 
an, durch eine große Lawinengaſſe abzuſteigen. Aber unſer dauernd hung⸗ 
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riger Sreund Stig mahnt energiſch zu einer Eſſensraſt. Das ift unfer Glückl 
Denn bald darauf hören wir über uns ein Getöfe und im nächften Augen» 
blick ſauſt eine mächtige Lawine durch die Gaſſe. Sie hätte uns erbar⸗ 
mungslos in die Tiefe geriſſen. Dadurch gewitzigt, ſteigen wir neben der 
Lawinengaſſe nieder, in welcher ſpäter noch viele Lawinen abgehen. Der 
Weg iſt oft ſehr heikel und erfordert ſogar einige Eishaken. 

Wir find froh, als wir endlich den Lawinenkegel am Suße der Eis⸗ 
wand erreichen. Sluchtartig ſtürmen wir hinab, um fo raſch als möglich 
aus dem Bereich der verderbenbringenden Wand zu kommen. Das Spiel 
iſt gewonnen. Wohlbehalten treffen wir um 18.30 Uhr über den Twiber⸗ 
paß wieder im Serilager ein, von unſeren ruſſiſchen Genoſſen freudig 
begrüßt. 

* 


Als wir am nächſten Morgen (6. Auguſt 1929) erwachen, ſtrahlen 
im Licht gebadet die Berge um unſer Zeltlager am Serigletſcher, 2650 Mies 
ter, auf das nachts ein heftiger Regen getrommelt hatte. Die wärmende 
und trocknende Sonne findet uns bei Aufräumungsarbeiten und beim 
Packen; wir wollen nämlich über einen bisher noch unbetretenen Glet⸗ 
ſcher und Paß zum Lekſyrgletſcher und von dort den Sarikol⸗Baſch er⸗ 
ſteigen. 

mMüßhſam kämpfen wir uns durch den unteren Teil des Bruches; 
denn unſer Gepäck iſt vielleicht das ſchwerſte auf unſerer Reiſe, obwohl 
uns die Ruſſen freundſchaftlich einen Teil desſelben abnehmen. Während 
der Nacht trommelt wieder ein heftiger Regen auf unſer Zelt. Als wir 
aber um 5 Uhr morgens neuerdings die ſchweren Transportſäcke ſchul⸗ 
tern, erſtrahlt ein tiefblauer Himmel über uns, wie wir ihn ſeit dem 
Roſchtan⸗Tau nicht mehr geſehen haben. 

Auf unſerem weiteren Anſtiege über den welligen Gletſcher haben 
wir einen beſonders herrlichen Rückblick auf den Tetnuld, der im Süden 
ſeine lichtumfloſſenen Silberflanken zur Höhe reckt. Zur Linken ſtarrt der 
Jackengrat des Tot⸗Tau auf uns herab. Langſamen Schrittes ziehen wir 
in ſteilen Rehren bergan. Um 6.45 Uhr werfen wir dann auf dem flachen 
Sattel des Baſchil⸗Paſſes, 3450 Meter, unſere drückenden Laſten von den 
Schultern. Vor uns öffnet ſich das weite, weiße Becken des Lekſyrglet⸗ 
ſchers mit ſeinen gewaltigen Bergen. Im Weſten überragt der ſtolze 
Doppelgipfel des Uſchba die zackige Dalla⸗Rora⸗Rette. 
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Eineinhalb Stunden Raft find wie im Fluge dahin gegangen. Wir 
rüſten uns für den Weitermarſch. Noch am gleichen Tage gelingt uns 
die 3. Erfteigung des Nawiriani⸗Tau, 4130 Meter, eines Sirndomes der 
Swetgargruppe. Über den Gipfeln und Gletſchern liegt der Goldglanz 
der Abendſonne ausgebreitet. Gegen 1s Uhr ſchlägt uns die Scheideſtunde. 
Der Anſtiegsweg bringt uns wohlbehalten hinab in die Scharte, wenn 
wir auch in knietiefem Schnee durch mehrere Spalteneinbrüche aufge⸗ 
halten werden. 

Nordweſtlich vom Nawiriani⸗Tau erhebt ſich noch ein höherer Berg, 
der von unten geſehen wie der Cimone della Pala ausſieht, der Saritol⸗ 
Baſch, 4257 Meter. Als wir am nächſten Tag ſeinen Gipfel erreichen, da 
wird unſere Siegesfreude im erſten Augenblick ſtark getrübt. Wir glaubten 
nämlich die Erſten hier oben zu fein. Nach dem letzten Rlimmzug aber 
werde ich einer kleinen Blechbüchſe gewahr, in der ſich die Karten von drei 
ruſſiſchen Bergſteigern befinden. Sie hatten ſchon im Jahre 1915 den 
Gipfel zum erſten Male erſtiegen. Meine Freunde, denen ich ſofort Runde 
davon gebe, vermuten zunächſt einen ſchlechten Scherz von mir, bis ſie 
ſich ſelbſt von dieſer unerwarteten Tatſache überzeugen. So müſſen wir 
eben mit der zweiten Erſteigung zufrieden ſein. Die überaus reine Sern⸗ 
ſicht läßt uns dafür eine Gipfelfreude zuteil werden wie ſelten zuvor. 

Schon um s Uhr verlaſſen wir den Gipfel des Sarikol⸗Baſch, denn 
wir wollen noch heute über den Lekſyrgletſcher nach Swanetien abſteigen. 
Die beiden folgenden Marſchtage gehören zu den härteſten unſerer Rauka⸗ 
ſusfahrt. Rein Wunder alſo, daß wir es kaum erwarten können, bis wir 
endlich dies Land unſerer Sehnſucht betreten dürfen. 

Seltſam ſchön erſcheint uns das liebliche Land mit dem ſaftigen 
Grün feiner Wieſen, dem hellen Gelb der reifenden Gerſtenfelder, umgeben 
von der hehren Pracht ausgedehnter Wälder, über denen die ſchneebedeck⸗ 
ten Gipfel der Lailakette erglänzen. Endlich ſind wir in Meſtia, der Haupt⸗ 
ſtadt Swanetiens angelangt. Die Ortſchaft macht einen eigenartigen 
Eindruck. Jedes Haus hat einen rieſigen Steinturm, in den ſich in frũhe⸗ 
ren Zeiten bei Gefahr die ganze Samilie zurückzog. In vereinzelten Fällen 
geſchieht dies auch heute noch. Dieſe quadratiſchen Türme haben ſehr ſtarke 
Mauern und find etwa 20 Meter hoch und 4 bis 5 Meter breit. Schieß⸗ 
ſcharten krönen dieſe bis zu soo Jahre alten Wehrbauten, von denen wir 
in Meſtia über 50 zählen. 

Gott ſei Dank haben wir zwei Regentage und ſomit zwei Raſttage, 
denn das Wetter war bisher aufreibend ſchönl So bleiben wir in dieſem 
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paradies und erquicken uns durch den ganz unerhörten Genuß von Milch, 
Butter und Eiern, von warmem, ſchmackhaftem Brot, in das köſtlicher 
Kahmkaſe gebacken ift. 

Dom Baſchil⸗Paß aus ſahen wir zum erſtenmal den Uſchba, die 
ſchönſte Offenbarung des Kaukaſus. Seit dieſem Anblick ſuchen wir in 
der weiten Gipfelrunde immer wieder ſeine herrliche, ſchlanke Doppel⸗ 
pyramide; und fo ſebr lockt der Berg, daß uns ſogar das Schlaraffenland 
Swanetien nicht zu halten vermag. 


Das Ringen um den Ufchba 


mach Ablauf der zwei Kafttage, die unſere abgeſpannten Körper 
wieder auf die Höhe brachten, verlaſſen wir mit unſeren Packpferden den 
Hauptort Swanetiens. Wir durchwandern manches halbzerfallene ſwa⸗ 
netiſche Dorf mit ſeinen altersgrauen Wehrtürmen, bis wir ſpät am 
Abend über Maſeri, dem einftigen Sitz ſwanetiſcher Fürſten, Gul errei⸗ 
chen. Gul iſt ein Bergdörfchen mit einigen wenigen romantiſchen Häu⸗ 
fern, neftartig an die Berghalde geklebt. Inmitten üppiggrünender Wie⸗ 
fen und umfäumt von herrlichen Wäldern iſt es ein Bild von lieblicher 
Schönbeit. Pferde, Kühe und Schafe beleben die Hänge zu allen Seiten 
des Ortes und ein alter, zerfallener Streitturm zeugt auch hier noch von 
vergangenen kriegeriſchen Zeiten. 

Am anderen Morgen verlaſſen wir Gul. In gemächlichem Tempo 
ziehen wir hinauf in das Hochtal des Gul⸗Gletſchers, um uns dort für 
eine längere Belagerung des Uſchba häuslich einzurichten. zwiſchen dem 
Lagerplatz von Merzbacher in etwa 2460 Meter Höhe und dem 2800 Me⸗ 
ter boch gelegenen der Erſterſteiger finden wir im Angeſicht des Uſchba 
eine ſchöne Grasmulde, wo wir unſere Zelte aufſchlagen. Jarte Nebel 
umfpielen den Berg, der von hier aus geſehen feine ſchlanke, kühne Geſtalt 
gänzlich eingebüßt hat. 

Als wir um 3 Uhr morgens auffteben wollen, trommelt der Regen 
auf unſere ſturmerprobten Zeltdecken. Wir dürfen uns alſo noch ein Weil⸗ 
chen der Ruhe hingeben und fühlen uns in den ſchaumgummigepolſterten 
Schlafſacken recht wohl geborgen. Doch nach einigen Stunden hat fi 
das Wetter ſo weit gebeſſert, daß wir um 4 Uhr das Lager verlaſſen 
können. Zwei Ruſſen, Herr Anoſow und ein Silmoperateur, bleiben als 
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Wächter dort zurück. Gemächlichen Schrittes ftapfen wir die Moränen 
hinauf, überſchreiten den Gul⸗Gletſcher und ſtehen um o Uhr am Ein⸗ 
ſtieg zum „Großen Couloir“, das noch in tiefem Schatten liegt. Die Ver⸗ 
hältniſſe ſind anfangs günſtig. Prächtig greifen die Eiſen in den ſteilen, 
harten Sirn. Es iſt eine Luſt, ſo bergan zu ſteigen. Ohne Stufenſchlagen 
gewinnen wir die Seljen unter der engen, fteilen Eisrinne, die den Weiters 
weg zur Scharte im Südgrat vermittelt. 

Schon beim Beginn der folgenden Eisrinne, der natürlichen Sort⸗ 
ſetzung des „Großen Couloirs“, wird uns klar, daß es mit dem verhält⸗ 
nismäßig guten Aufſteigen zu Ende iſt. Hier liegt hartes Eis mit lockerer 
Schneeauflage. Die Umgehung der Rinne in den Selfen zur Linken, die 
Heinz v. Sicker bei Vereiſung empfiehlt, iſt unter dieſen Verhältniſſen 
wenig verlockend. So muß eben die Scharte im Südgrat durch das 
Couloir ſelbſt in ſtundenlanger Stufenarbeit erkämpft werden. Zum 
erſten Male wird das Seil angelegt. Bechtold und ich übernehmen 
zunächſt den Vortritt, in der Mitte der Rinne löſen uns dann Raechl 
und Semenowſky ab. Bei der zunehmenden Steilheit der Rinne pfeifen 
die abgeſchlagenen Eisſchollen der oberen Partie derart eindringlich an 
unferen Köpfen vorbei, daß wir fluchtartig in den linken Begrenzungs⸗ 
felſen Deckung ſuchen, bis die führende Seilſchaft den Südgrat erreicht 
hat. Wir atmen erleichtert auf, als wir um 13.45 Uhr, eine Stunde nach 
der erſten Partie, die Scharte gewonnen haben (etwa 3950 Meter). Der 
erſte Blick gilt dem Weiterweg. Steil führt das verdächtig blaugefärbte 
„Untere Schneefeld“ empor zur plattengepanzerten Gipfelwand. Unter 
uns bricht in gewaltiger Steilheit der Fels zur Tiefe; eine neben einer 
Eisrinne abſtreichende Steilrippe ſoll nach der Beſchreibung den Zugang 
zum ſogenannten „Unteren Schneefeld“ vermitteln. 

Um den Gipfel ziehen leichte Wolkenſchleier. Dazu hat das Wetter 
unvermerkt ein wenig Vertrauen erweckendes Ausſehen angenommen. 
Ein Wetterumſchlag ſcheint ſich vorzubereiten. Wir beſchließen daher in 
der Nähe der Scharte zu biwakieren, obwohl es noch früh am Tage iſt. 
Südlich der Scharte entdeckt Semenowſky unter einem überhängenden 
Selſen einen künſtlich hergerichteten Platz. Wer mochte wohl hier vor 
uns ſein Lager aufgeſchlagen haben? In den beiden vorgefundenen Blech⸗ 
büchſen finden wir leider keine Nachrichten. Während Raechl und Seme⸗ 
nowſty den Biwakplatz vervollkommnen, ſteigen Bechtold und ich über 
die Steilrippe hinab, um den Quergang über das „Untere Schneefeld“ 
für den kommenden Tag vorzubereiten. Bechtold treibt die ſchönſten 
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uſchba von Südoſten 


1 = cocinweg auf den Nordoſtgipfel (1888); 2 = Schulzeweg auf den Südweſtgipfel (S3); 
merti und Gefährten führten die zweite Begebung im Aufſtieg aus. 
o Obere Scharte (3850 0, Biwakplatg 14.18. 8. 1922; U unteres Schneefeld; 
* Rote Ecke; B= Biwakplag 15. 16. 8.; A = Biwakplatz 16.117. 8. im Abftieg. 
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„Badewannen“ ins blanke Eis, eine nach der anderen, indes ich behutſam 
zur Höhe ſchaue, um den Freund vor den hin und wieder vom Südgrat 
herabpfeifenden Steinen zu warnen. Die Stufenreihe ſoll uns morgen 
leicht und raſch zu den weſtlichen Begrenzungsfelſen des „Unteren Schnee⸗ 
feldes“ hinüberleiten. Das Wetter hat ſich gegen Abend bereits wieder 
zum beſſeren gewendet, ſodaß wir unſere allzugroße Vorſicht vom Mit- 
tag bedauern. Als wir über die Steilrippe hinauf zu unſerem Lager klet⸗ 
tern, bricht ſchon der Abend herein. Wie ein Adlerhorſt klebt es in der 
fteilen Turmwand, die in einer mehrere hundert Meter hohen Slucht zur 
unteren Scharte im Südgrat abbricht. Ein ſcheuer Blick ſteil hinab über 
dieſe unnahbare Wand läßt uns erkennen, daß dort die Verſuche Cockins 
und die Verſuche in den Jahren 1892 und 1903 ein jähes Ende finden 
mußten. 

In dieſem herrlichen Lager follten wir die ſchönſte Nacht am Uſchba 
verbringen. Golden verſinkt die Sonne im Weſten. Die letzten Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſpielen noch am Doppelgipfel des Elbrus, der unſeren Standort um 
etwa 1700 Meter überragt, während von den in der Dämmerung ſchlum⸗ 
mernden Tälern Swanetiens vereinzelt Lichter zu uns heraufblinken. 
Über uns ragt der wuchtige Selsbau des Uſchba in den dunklen Nachthim⸗ 
mel hinein. Ihm gilt unſer letzter Blick und voll Zuverſicht ſchlafen wir, 
biwakgewohnt, dem Tag und der Tat entgegen. 

Um 4 Uhr morgens verlaſſen wir bei herrlichem Wetter das Lager 
und klettern über Selstippen zum „Unteren Schneefeld“ hinab. Über die 
tags zuvor vorgerichtete Eisflanke gelangen wir mühelos zu den jenſeiti⸗ 
gen gut geſtuften Selfen, die zunächſt ein flottes Vordringen ermöglichen. 
Nach etwa 150 Metern, als die Selſen plattiger werden, queren wir in 
die ſteil niederſchießende Eisflanke, welche wir mit Eishakenſicherung in 
ſchnurgeradem Anſtieg erklimmen. Gegen 7 Uhr erreichen wir die Stelle, 
wo die Selſen zur Linken ſich verflachen und unter dem Schnee verſchwin⸗ 
den. Hier iſt einft der denkwürdige Biwakplatz der Partie Schulze —Rick⸗ 
mers —Sicker vom 20. und 21. Juli 1903 geweſen. Den von ihnen ſeiner⸗ 
zeit errichteten Steinmann, den ſogenannten „Salken“, finden wir aber 
nicht mehr vor. Unverzüglich ſtreben wir der wegen ihrer Färbung jo 
genannten „Roten Ecke“ zu. Der Weg dorthin iſt heikel. Sprödes Eis 
ſchimmert hier durch die dünne Schneeauflage und die Wandſtellen in 
den Felſen find zwei bis drei Zentimeter dick verglaſt. Stufe um Stufe 
muß geſchlagen werden. In zäher Kleinarbeit kommen wir ſchließlich in 
langer, links anſteigender Querung auf das Geröllband, das ohne Schwie⸗ 
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rigkeit um die „Rote Ecke“ leitet. Hier raſten wir im warmen Sonnen⸗ 
ſchein, um uns körperlich und ſeeliſch auf die Uberraſchungen vorzuberei⸗ 
ten, die uns hinter der Ecke erwarten. 

Die luftige Warte an der „Roten Ede bietet einen prachtvollen 
Ausblick. Alles beherrſchend reckt ſich hoch über einem Meer von Gipfeln 
der ſilberſchimmernde Rieſenkegel des Elbrus in das Blau des Himmels. 
um etwa tauſend Meter erhebt ſich fein erloſchener Krater noch über dem 
Haupte unſeres Uſchba. Stumme Ehrfurcht und Bewunderung erfaßt 
uns vor ſolcher Größe. Aus unſerer ſchwer zu ſtillenden Bergſehnſucht 
aber flammt in dieſer Stunde der Wunſch auf als Krönung all unſerer 
glückbaften Fahrten im Kaukaſus noch die Erſteigung dieſes gewaltig⸗ 
ſten und höchſten ſeiner Berge zu verſuchen. 

um 9.15 Uhr rüſten wir für den Weiterweg. „Da werd's ſchaun“, 
ſchmunzelt Bechtold, als er einen Blick um die „Rote Eckel wirft; und in 
der Tat — allerhand auf einmal! Ein fteiles Sirnfeld, das ſich bald als 
Eishang entpuppt, zieht zum größten Bollwerk des Berges hinauf, zur 
ſogenannten Gipfelwand. „Was die Grande Muraille für die Meije ift, 
das bedeutet dieſe Wandflucht für den Uſchba⸗Südgipfel. Die Selfen ſind 
der Vereiſung allerdings häufiger ausgeſetzt wie diejenigen an dem ſtolzen 
Dauphins⸗Gipfel!“ Mit dieſen Worten hat Oscar Schuſter die Gipfel⸗ 
wand des Uſchba treffend gekennzeichnet. 

So iſt es denn nicht verwunderlich, daß wir uns ziemlich kleinlaut im 
Zickzack über das ſteile Eisfeld hinaufhacken zu der Wand, in welcher 
Neuſchnee und vereifte Sturzbäche hängen. Zwei volle Stunden hat der 
pickel ſchwerſte Arbeit, bis wir endlich die Felſen erreichen. Über den 
Weiterweg ſind wir anfangs im Zweifel. Da entdeckt Bechtold in der 
Kaminreihe gebleichte Seilftüde, die uns den richtigen Weg zur Höhe 
weiſen. Um 12 Ubr beginnen wir die Kletterarbeit. Wir alle wiſſen, nun 
naht die Entſcheidungl Ein ſchmales, vereiftes Band, das zu den Kaminen 
leitet, bildet den Auftakt. Bechtold, der vorausgeht, bemüht ſich gerade an 
einer abdrängenden Stelle, einen tiefgelegenen Griff zu erreichen. Da gleitet 
plötzlich ſein Photoapparat, ſeine geliebte Leica, aus der auf der Bruſt 
getragenen Ledertaſche. Mit raſender Geſchwindigkeit und tollen Sprün⸗ 
gen ſauſt der Apparat über das ſteile Eisfeld und dann über die etwa 
1500 Meter hohen Wände unter uns zum Uſchba⸗Gletſcher hinab. Die 
koſtbare Leica, mit ihr ſechszehn wertvolle Uſchba⸗Aufnahmen find dahin. 
Es iſt ein ſchwacher Troſt, daß wir noch zwei andere Apparate zur Ver⸗ 
fügung haben. 
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Die Selfen find ſtark vereift und mit Neuſchnee bedeckt. Daher bält 
uns der Weiterweg dermaßen in Atem, daß wir dieſen ſchmerzlichen Zwi⸗ 
ſchenfall raſch vergeſſen. Bechtold nimmt eine plattige Verſchneidung in 
Angriff, während ich ihn forgfältig ſichere. Mein Freund hat alle Mühe, 
Griffe und Tritte von dem aufliegenden Eiſe frei zu machen. Endlich ſteht 
er oben auf einem kleinen Abſatz, am Beginn des Kamins. Langſam 
komme ich nach. Das war alſo die Stelle, von der Herr v. Sicker lakoniſch 
ſchreibt: „Die erſte Wandſtufe ergab ſich leicht.“ Nun ahnen wir, was 
bei dieſer Vereiſung von den folgenden Stellen, die unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen ſchon als ſehr ſchwierig gelten, zu erwarten iſt. Während 
ich mit der nachfolgenden Partie Seilverbindung berftelle, ſchiebt ſich 
Bechtold langſam im Kamin aufwärts. Mit eiſerner Zähigkeit und außer⸗ 
ſter Vorſicht arbeitet er die ſpärlichen Griffe unter der Eisauflage heraus, 
während wie eine lockende Verſuchung vor ſeiner Naſe das morſche Seil 
unſerer Vorgänger baumelt, das beim Abſeilen hängen geblieben war. 
Auch das nächſte nahezu ſenkrechte Kaminftüd ſteht unter den gleich un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen. Da eine Ablöſung nicht möglich ift, muß Bech⸗ 
told auch dieſes Stück noch meiftern. Erſt unter dem großen Überbang, 
der den Ramin von ſeiner Sortſetzung trennt, erreicht der Freund endlich 
auf einem abſchüſſigen, neuſchneebedeckten Plattenwulſt notdürftigen 
Stand. 

So raſch als möglich klettere ich nach, um den abgekãmpften Gefäbr- 
ten in der Führung abzulöſen. Allerdings find wir uns über den Weiter⸗ 
weg zunächſt nicht ganz im klaren. Der Überhang wurde von den Erſt⸗ 
erſteigern links umgangen, was mir jedoch gar nicht zuſagen will. 
Schließlich löſe ich die ſtrittige Frage einfach dadurch, daß ich den Uber⸗ 
bang mit Kletterſchuhen direkt bezwinge. Ich atme erleichtert auf, als ich 
ibn unter mir habe und eine ſeichte Rinne in leichter Kletterei zur Höhe 
führt. Am Ende der Rinne laſſe ich bei einem alten verroſteten Haken 
meine Freunde nachkommen. Merkwürdigerweiſe ſind die geſchweißten 
Ringe alle aufgeplatzt, ſodaß ſie nur mit gewiſſer Vorſicht benützt wer⸗ 
den können. 

Eine kurze Rampe und eine tiefeingeſchnittene Rinne bringen uns 
dann zu einem Stand unter der berüchtigten acht bis zehn Meter hohen 
Verſchneidung. Sie ſieht ſo glatt aus, daß der bloße Gedanke da hinauf 
einen Weg zu fuchen, ſchon ſehr kühn zu nennen ift. Und doch hat Adolf 
Schulze, der glänzende Selfenmann, dieſe Verſchneidung angegangen. 
In halber Höhe mußte er allerdings umkehren. Da über die Wand zur 
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Linken, über die er ſpäter den Aufſtieg erzwang, das Waſſer in Mengen 
floß, wollte Schulze den Durchſtieg rechts der Verſchneidung verſuchen, 
wobei er dann zwölf Meter tief ſtürzte und bewußtlos am Seile hängen 
blieb. Wer je in der Gipfelwand des Uſchba hing, der kann ermeſſen, 
welch unerhörte Leiſtung Herr v. Sicker und Rickmers vollbrachten, als ſie 
den ſchwerverletzten Freund ohne weitere Gefährdung von Leib und Leben 
über dieſe Wand zu Tal brachten. 

Wir ſtehen alſo nunmehr bei der denkwürdigen Unfallſtelle vom 
Jahre 1903. Acht Meter ober uns lockt, ſchon zum Greifen nahe, das 
untere Ende der Eisrinne, die in eine Wandeinbuchtung eingebettet iſt 
und das Ende aller Schwierigkeiten bedeutet. Noch glauben wir, an die⸗ 
ſem Tage den Gipfel zu erreichen. Unverzüglich mache ich mich an die 
Überliftung der ſchauerlich abſtürzenden Wand zur Linken. Nur ungern 
wandert der Blick aus der Geborgenheit des Standplatzes hinaus, um 
dort über den gewaltigen Abbrüchen zaghaft den Weiterweg zu ſuchen. 
Es iſt ein Quergang, der durch ſeine Ausgeſetztheit und Schwierigkeit den 
eindrucksvollſten Stellen in unſeren großen Kalkwänden wohl wenig 
nachſteht. Über den Quergang ſtürzt Schmelzwaſſer in Menge, ein 
ausgiebiges Brauſebad ſteht mir alſo bevor! Ich quere einige Meter in die 
glatte Wand hinaus, hänge Karabiner und Seil in den anſcheinend noch 
guten Mauerhaken Schulzes ein und gewinne durch ſchräges Abſeilen 
einen kleinen Vorſprung. Nun gilt es, bedrängt von der Wucht der brau⸗ 
ſenden Sturzbäche, die mich im Nu bis auf die Haut durchnäſſen, den 
Durchſtieg über die teilweiſe überhängende Plattenflucht zu erzwingen. 
mit dem Einſatz meiner ganzen Kräfte ringe ich Meter für Meter dem 
gefährlichen Fels ab. Langſam, nur langſam komme ich vorwärts. Ein 
Überhang wird überliftet, ein Haken fährt in eine Selsritze, nur noch 
wenige Meter trennen mich vom unteren Ende der Eisrinne. 

Da ertönt plötzlich, etwa fünfzig Meter unter mir, ein energiſches 
Halt. Raechl erinnert an die vorgerückte Stunde. Es iſt 18.30 Uhr und 
ſomit höchfte Zeit nach einem Biwakplatz Aus ſchau zu halten. Es ift ſehr 
ungewiß, ob wir in der kurzen Zeit vor Einbruch der Dunkelheit höher 
oben einen geeigneten Unterſchlupf finden. Jedenfalls kommen wir zu 
viert wohl nicht mehr bei Tageslicht über den Quergang. Ich muß zu⸗ 
rück, will ich nicht in durchnäßten Kleidern am Mauerhaken ſtehend die 
Nacht verbringen und am Morgen als Eiszapfen in der Wand kleben. 
Ich befeſtige ein Seil und turne daran hinunter, wobei ich nochmals eine 
unfreiwillige kalte Duſche erhalte. Zum Schluß des Querganges muß 
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ich ins feſte Seil greifen. Da bricht der Abſeilhaken Schulzes unter der 
Belaſtung aus. Dank der vortrefflichen Seilbedienung Bechtolds kann 
ich gerade noch rechtzeitig die rettende Kante der Verſchneidung faſſen. 
Aufatmend ſchwinge ich mich hinüber zum Standplatz meines beſorgten 
Sreundes. In der Zwiſchenzeit iſt es faſt dunkel geworden. 

Bechtold ſitzt rittlings auf einem kleinen abſtehenden Selszaden, 
durch Seil und Mauerhaken gegen Abſturz geſichert. Er hat wohl den 
ſchlechteſten Platz für die Beiwacht. Mit Kückſicht auf meinen durchnäß⸗ 
ten Zuftand ſoll ich ein gutes Plätzchen drunten bei Raechl erhalten, der 
im Beſitze des Zeltſackes ift. In der Dunkelheit klettere ich etwa zwanzig 
Meter zu ihm hinab und ſchlüpfe dann in den ſchützenden Sack. Da uns 
zweien nur ein ſehr kleines Sitzplätzchen auf einem ſchmalen, ſchnee⸗ 
bedeckten Band zur Verfügung ſteht, müſſen wir zu unſerer Sicherheit 
noch einen Haken ſchlagen, bevor wir uns endgültig der Rube hingeben. 
Unſer Plätzchen iſt nicht gerade bequem. Wir haben nur den Vorteil, 
gegen Kälte geſchützt zu fein. Semenowſky kauert etwa fünfzehn Meter 
tiefer unter dem großen Überhang. Dort befinden ſich auch noch die Ruck⸗ 
ſäcke von Bechtold und mir. Wir empfinden es beſonders unangenehm, 
daß nicht jeder in den Beſitz ſeines Ruckſackes kommen kann, vor allem 
Bechtold, den der Hunger am meiſten quält. Wir können ihm nur etwas 
Zwieback und Dörrobſt überlaſſen, was er in einem Säckchen mit dem 
Seil zu ſich hinaufzieht. 

Völlig rein iſt der Nachthimmel geworden. Über die bizarren Eis⸗ 
flanken des Donguſſorum und des Elbrus flutet der Silberſchein des 
Mondlichtes. 

Um ½s Uhr, ſobald es hell wird, reißt uns die Kälte aus dem 
Schlummer. Das harte Tagewerk beginnt von Neuem. Das Wetter iſt 
prächtig, der Elbrus wolkenfrei, das beſte Zeichen, daß es mindeſtens bis 
Mittag gut bleiben wird. Bei Sonnenaufgang bemerken wir im Weſten 
einen ſeltſamen dunklen Regel. Das iſt das merkwürdige Schauspiel des 
Elbrusſchattens, des kegelförmigen Schattens, den der höchſte Raukaſus⸗ 
gipfel auf eine Dunſtſchicht über dem Ingur⸗Tale hinwirft. 

Ein anderer dunkler Schatten aber liegt über unſerem Quergang. 
Die Schmelzwaſſer von geſtern haben ſich in Eis verwandelt. Deſſen 
Panzer begräbt die ſpärlichen Griffe und Tritte oft mehr als zwei bis 
drei Zentimeter dick. Die Tatſache, daß das Waſſer um den Nullpunkt 
gefriert, iſt ja nicht gerade neu. Nur haben wir dies geſtern im Drange 
der Geſchäfte nicht bedacht, ſonſt wäre uns der Schrecken ſchon am Abend 
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in alle Glieder gefahren. Das Dreißig⸗Meter⸗Seil, das ich geſtern am 
böchfterreichten Punkte befeſtigt habe, iſt auf längere Stücke völlig eins 
gefroren. Wir können es zunächſt unmöglich losreißen. Erſt jpäter ges 
lingt es den treuen Hanf mit dem Hammer meterweiſe aus feiner kalten 
Umtlammerung zu befreien. Es ift alſo mehr als zweifelhaft, ob uns die 
jo ſehr erwünfchte Hilfe durch das feſte Seil zuteil wird. Wir find vor 
eine harte Entſcheidung geſtellt: entweder das Letzte wagen, oder um⸗ 
kehren. Da wir aber den Uſchba um keinen Preis der Welt aufgeben wol⸗ 
len, gibt es nur ein „Empor!“ 

Zum dritten Male beginne ich den abenteuerlichen Gang. Mit äußers 
ſter Vorſicht ſchiebe ich mich in Rletterſchuhen in die eis gepanzerte Wand 
binaus. Der Kletterbammer wird jetzt zur unſchätzbaren Waffe. Kerbe 
um Kerbe hämmere ich damit in die Eisauflage, lege Griffe und Tritte 
frei, dabei peinlich mein Gleichgewicht hütend. Auf halbem Wege laſſe ich 
Bechtold nachkommen. Dringend benötige ich ſeine Unterſtützung an 
einem ſtark vereiften Überhang. Freilich ſtehen wir nunmehr zu zweit 
draußen in den verglaſten Seljen der Plattenflucht. Bechtold iſt noch 
dazu in Bergſchuhen. Naechl, der inzwiſchen zum Biwakplatz Bechtolds 
emporkletterte, übernimmt nun deſſen Sicherung. Am Überhang bat der 
Hammer nochmals ſchwere Arbeit zu leiſten. Die Eisſcherben praſſeln 
unbarmherzig auf meinen Freund bernieder. Aber ich bin nicht minder 
froh wie er, als ich glücklich das letzte Bollwerk bezwungen und den 
Beginn der Sisrinne erreicht habe. Unverzüglich folgt mein Freund auf 
dem tollkühnen Weg. Wir ſtehen alsbald am oberen Ende der Verſchnei⸗ 
dung und ſchütteln uns wortlos die Hände. Wir haben das Gefühl, das 
Schwerſte der ganzen Sahrt hinter uns zu haben. Zehn volle Stunden 
rangen wir wahrhaftig in dieſer ſchweren Wandzone unter denkbar un⸗ 
günftigen Verhältniſſen und geſchlagene neunzehn Stunden, das Biwal 
mit eingerechnet, hielt uns dieſe nur acht Meter hohe Verſchneidung in 
Bann. 

Um nun Zeit zu ſparen, laſſe ich Raechl und Semenowfty ſchnur⸗ 
gerade durch die Verſchneidung nachkommen, was infolge der Glätte der 
Selfen jedoch erſt nach dem Anlegen der Kletterſchuhe gelingt. Inzwiſchen 
geht Bechtold mit löblichem Eifer der ſteilen Eisrinne zu Leibe. Es iſt 
auch hier immer noch größte Vorſicht geboten. Erſt nach zwei Seillängen 
können wir die Rinne nach links verlaſſen. Nach zwei weiteren Seil⸗ 
längen erreichen wir über ſonnenbeſchienene Seljen ein kleines Schartel, 
dort, wo ſich der Sũdweſtkantenaufſchwung im Gipfelfirn verliert. Die 
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Uhr zeigt ſchon wieder die Mittagsſtunde. Doch der Weg zum Gipfel 
liegt frei vor uns. 

Nach kurzer Raft ſtapfen wir mit müden ſchweren Schritten den 
Schneehang hinauf. Die aufſteigenden Nachmittagsnebel umſpielen zeit⸗ 
weiſe den Gipfel. Bald folgen wir dem verwächteten, ſcharfen Sirngrat 
und ſtehen endlich um 14.25 Uhr, 59 Stunden nach Aufbruch von unſe⸗ 
rem Lager am Gul⸗Gletſcher, auf dem Südgipfel des Uſchba. 

Im Nebel laſſen wir uns auf der ſchmalen Schneide des Gipfels 
nieder und freuen uns, daß uns die Erſteigung des Berges trotz der über⸗ 

aus ſchlechten Verhältniſſe gelungen iſt. Was tut es, daß uns die Gipfel⸗ 
ſchau von Swanetiens ſtolzeſtem Wahrzeichen verwehrt iſt? Nur einmal 
reißt der dichte Wolkenvorhang entzwei. Zutiefft liegt drunten im Son⸗ 
nenglanz Swanetien mit ſeinen ſmaragdenen Wieſen und prächtigen 
Wäldern und darüber ſtehen die gleißenden Sirnbäupter der Laila⸗Rette. 
Rückwärts gerichtet fällt der Blick über den langen Verbindungsgrat bin= 
über zum Nordgipfel, der ſtark mit Neuſchnee bedeckt iſt. Wir bereuen es 
nun nicht mehr, unſeren urſprünglichen Plan, die Uberſchreitung beider 
Uſchba⸗Gipfel, aufgegeben zu haben. Bei dieſen ſchlimmen Verhältniſſen 
hätte ſich eine ſolch lange Sahrt ſchwerlich durchführen laſſen. 

Da ſich in unſerer Geſellſchaft auch Herr Semenowſky aus Moskau 
befindet, erhält der Berg zum erſten Male den Beſuch eines Ruſſen. Seit 
der 3. Erſteigung find nur Deutſche oben geweſen. Semenowſky legt 
unſere in Papier ſorgfältig eingewickelten Karten kunſtgerecht zwiſchen 
zwei flache Steine, die verſchnürt in einem kleinen Steinmann unter⸗ 
gebracht werden. 

Mit dem Gedanken, wer wohl unſere Nachfolger ſein werden, ver⸗ 
laſſen wir den ſtolzeſten Gipfel Kaukaſiens. In unſeren Spuren kommen 
wir geſchwind abwärts und über den Schneehang können wir ſogar zum 
oberen Ende der Eisrinne abfahren. Ab und zu lugt die Sonne verſtohlen 
durch die zarten Nebelſchleier und in ihrer wohligen Wärme machen wir 
uns voll Zuverficht an den Abſtieg durch die Eisrinne. Der Schnelligkeit 
halber beginnen wir ſchon in der Mitte des Couloirs mit dem Abſeilen. 
Vortrefflich laſſen ſich als Abſeilzacken aufrechtſtehende, ins Eis eingefro⸗ 
rene Selsplatten verwenden. Später in der Gipfelwand legen wir Seil⸗ 
ſchlingen um kleine feſte Zacken und an einigen Stellen finden wir ſogar 
Mauerhaken vor. Wir arbeiten gleichzeitig mit zwei Seilen. Während 
die eine Partie ſich noch mit dem Abziehen des erſten Seiles befhäftigt, 
bereitet die andere bereits den nächſten Abſeilhalt vor und hängt das zweite 
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Seil ein. Auf diefe Weiſe gelangen wir trotz der vor Nãſſe triefenden Seile 
verhältnismäßig raſch über die etwa 150 Meter hohe Wand zum „Obe⸗ 
ren Schneefeld“ hinab. 

Als Raechl, der Hintermann, die letzte Abſeilſtelle herabgeſchwebt 
kommt, ift es ſchon wieder völlig dunkel. Trotzdem verſuchen wir in der 
Dunkelheit über das harte Eis hinab zu hacken, was ſich aber als zu ge⸗ 
fährlich erweift. Deshalb beſchließen wir am Rande zwiſchen Fels und 
Eis das dritte Biwak zu beziehen. Im flackernden Schein der Kerzen⸗ 
laterne ſchlagen wir aus dem harten Eis eine etwa drei Meter lange und 
vierzig Zentimeter breite Bank. Hier können wir, mit den Rudjäden als 
Unterlage, verhältnismäßig gut ſitzen. Gegen die Kälte ſchützt uns alle der 
große Idarſtyſack, in dem wir gemeinſam bequem Platz haben. Zur Siche⸗ 
rung gegen nächtlichen Abſturz ſpannen wir zwiſchen zwei Eishaken ein 
feſtes Seilgeländer vor unſerer Behauſung und binden uns noch eigens 
mit dem Seilgürtel daran feſt. Semenowſky und Raechl bereiten einen 
töſtlichen Haferkakao, deifen Duft allein ſchon unfere Magennerven reizt. 
Leider bekommt jeder nur eineinhalb Taſſen von dieſem nahrhaften Ge⸗ 
trank. Trotzdem Schmalhans Küchenmeiſter iſt und trotz der gewaltigen 
Anſtrengungen der letzten Tage kommt eine frohe Biwakſtimmung auf. 
Manches Lied klingt in die Stille der Nacht hinaus. Schließ lich find un⸗ 
ſere Berggeſänge verklungen und die Unterhaltung iſt verſtummt. Plöß- 
lich platzt Semenowſty nochmals mit dem Raukafusgefhrei: „Oh, wir 
armen Biwakaren!“ ſo drollig armſelig heraus, daß wir alle lachen müſ⸗ 
ſen. Dann aber überfällt uns die Müdigkeit und abgebrochen ſind end⸗ 
gültig Unterhaltung und Geſang. Trotz der kühlen Unterlagen ſchlafen 
wir in dieſer Nacht alle herrlich. 

Früh morgens gegen 5 Uhr verlaſſen wir unſeren Biwakplatz, ge⸗ 
rade als auf den umliegenden Berggipfeln das erſte Sonnenlicht auf⸗ 
flammt. Anfangs gebt der Abſtieg ſchwer und langſam vonftatten. Bald 
aber pickeln wir uns mit größerer Schnelligkeit quer durch das harte Eis 
über das „Obere Schneefeld“ hinab. Uber die „Rote Ecke“ erreichen wir 
um 1610 Uhr den „Falken“. Wie ſchön iſt es auf den Granitplatten in 
der warmen Sonnenluft ein Stündchen zu ſchlafenl 

mit friſcher Kraft treten wir dann den ſteilen Abſtieg über das 
„Untere Schneefeld“ an. Später benützen wir die weſtlichen Begren⸗ 
zungsfelſen. Kurz unter der Scharte im Südgrat finden wir Schmelz⸗ 
waſſer. Hier brummt unſer Benzinkocher das letzte Mal am Uſchba zur 
Bereitung eines ſtärkenden Mittagsmahles. Sein ſummender Ton iſt uns 
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längſt zum vertrauteſten und liebſten Geräuſch geworden. Mittlerweile 
hat ſich das Wetter, welches in der Frühe noch recht gut ausſah, jebr vers 
ſchlechtert. Schon ziehen verdächtig bleigraue Wolkenballen um die Gip⸗ 
felwand und über den Grat. Es ift höchſte Zeit abzuſteigen, wenn wir 
dem hereinbrechenden Unwetter noch entrinnen wollen. Um 13.50 Ubr 
ſteigen wir von der Scharte in die Eisrinne auf der Gul⸗Gletſcher⸗Stite 
ab. Bald merken wir, daß wir uns mit der einen Stunde, die wir für die 
Eisarbeit anſetzten, ſehr verrechnet haben. Noch einmal erleben wir un⸗ 
ſere Uberraſchungen am Uſchba. Zoll für Zoll muß der Pickel den Weg 
zur Tiefe bahnen. Vier Stunden vergehen in überaus harter Eisarbeit. 
Wir ſind von den triefenden Seilen völlig durchnäßt und erreichen erſt 
um zs Uhr den Selsgürtel, der dieſe fteile Eisrinne vom großen Ein⸗ 
ſtiegscouloir trennt. Wieſehr ungünſtige Verhältniſſe die Schwierigkeiten 
einer Bergfahrt ſteigern können, müſſen wir hier alſo nochmals verſpũ⸗ 
ren. Die Partie Schulze war 1903 im weichen Firn in ungefähr zebn 
Minuten durch die Rinne abgefahren. 

Langſam bricht die Dämmerung herein. Wir ſteuern über die Fel⸗ 
ſen dem großen Couloir zu. Drohende Gewitterwolken ſchieben ſich über 
dem Tal von Betſcho zuſammen. Weiter, nur weiter! Endlich find wir 
am Rande des großen Couloirs angelangt. Sieberhaft prüfen wir die 
Beſchaffenheit des Sirnes. Ein Jubelſchrei: er iſt gerade weich genug zur 
ſauſenden Abfahrt. Wie die Teufel jagen wir mit rückwärts eingeſetztem 
Pickel hinab, ſpringen und rodeln über offene Schründe. 

Nun bricht aber das Gewitter über uns los. Blitze zucken und Don⸗ 
ner rollen krachend an den Wänden entlang. Regen praſſelt auf uns ber= 
nieder, wir aber raſen in dieſer Hölle hinunter zum Gul⸗Gletſcher, wo 
wir unter einem Granitblock einigermaßen Schutz vor dem Unwetter 
finden und das Seil ablegen. 

Schon nach kurzer Zeit verzieht ſich das Gewitter. Sorglos traben 
wir über den aperen Gletſcher hinab und ſtolpern im Dunkel über die Mo⸗ 
ränenſchneide, dem flackernden Scheine unſeres Lagerfeuers zu. s Stun⸗ 
den ſind vergangen, ſeit wir es verlaſſen haben. 

Ein Juchzer ruft Herrn Anoſow aus dem Zelt. Er hält in der Hand 
noch einen Topf „Haferflocken in Milch“, die er ſich gerade zum Abend⸗ 
eſſen zubereitet. Höflich zuvorkommend nehme ich ihm den Topf ab, damit 
er uns doch fo richtig die Hände ſchütteln kann. Dann folgt ein Fragen, 
Erzählen und Beglückwünſchen. Seine Haferflocken in Milch aber ſiebt 
der gute Anoſow nicht wieder! 
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Der Rampf um den Uſchba iſt zu Ende. Ein paar Stunden ſpäter 
verſtummt das gleichförmige Summen des Benzinkochers, der noch ſeine 
Schuldigkeit tun mußte. Dann fallen vier Glückliche in den tiefen Schlaf 
müder Bergfteiger. 

prächtiges Wetter beſchert uns der folgende Tag. In der wohligen 
Sonnenwärme ruhen wir ſo herrlich auf dem grünen Wieſenteppich, daß 
wir uns faſt nicht entſchließen können, dieſe Behaglichkeit mit den Ge⸗ 
nüſſen in Gul zu vertauſchen. 

Vor uns aber ſteht der Uſchba, der Berg der Berge im Kaukaſus, 
der Uſchba, um den die Sagen Swanetiens kreiſen und den ſie den 
„Schrecklichen“ nennen, der Uſchba, der uns unwiderſtehlich in ſeinen 
Bann gezogen bat. Seit 1903 hatte niemand mehr den Südweſtgipfel be⸗ 
treten; alle immer wieder unternommenen Verſuche ſcheiterten an den 
großen Schwierigkeiten dieſes Berges. Uns iſt die dritte Erſteigung ge⸗ 
lungen, aber um welchen Preis! Wir hatten mit den denkbar ungünſtig⸗ 
ſten Verhältniſſen zu kämpfen. Die Arbeit in den mit Neuſchnee bedeckten, 
völlig vereiften Seljen ſtellte uns mehr als einmal vor die harte Ent⸗ 
ſcheidung: entweder das Letzte zu wagen oder umzukehren. Wir haben in 
ſechzig Stunden langem, erbittertem Ringen dem Uſchba den Sieg ab⸗ 
getrotzt. Dafür hat der Beſiegte ſein Haupt mit Nebelſchwaden umhüllt 
und uns von ſeinem Gipfel aus keinen Blick gegönnt. Die Freude aber 
hat er uns mit ſeinem Groll nicht ſchmälern können. 


Schlußfahrt Elbrus 


Dereinbarungsgemäß kommt unſer Herbergs vater mit feinem Pferd 
herauf, um uns beim Abwärtsbringen des Gepäcks zu helfen. Am frühen 
Nachmittag erreichen wir Gul, wo wir mit einem wahren Sieges mahl 
empfangen werden. 

Am Abend des 20. Auguſt brechen wir von Gul über den Betſcho⸗ 
paß auf und erreichen nach zweitägigem Marſch die Turiſten⸗Baſa in 
Tegenekli. Noch harrt unſer die letzte Aufgabe: die Beſteigung des höch⸗ 
ſten Gipfels im Raukaſus, des 5029 Meter hohen Elbrus. Vom Uſchba 
aus hatten wir ſeinen ſilbernen Rieſenkegel in den Himmel ragen ſehen, 
alle Gipfel weithin beherrſchend in ehrfurchtgebietender Majeſtät. Was 
damals als Wunſch in uns aufflammte, wird jetzt Wirklichkeit: auch der 
Elbrus wird unſer, gerade als der Sonnenball aus dem feinen Dunſt 
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der Dämmerung ſich erhebt und feine Strahlen über ein Meer von Gips 
feln fluten. Jubelnde Sreude fteigt in uns auf, als wir bier auf Rauka⸗ 
ſiens höchſter Warte ſtanden. In großartiger Schau blicken wir noch 
einmal über alle Berge, die uns im Kampf und Sieg vertraut geworden 
waren: der Rziwaſchki⸗Tau in der Sugan⸗Gruppe, der Koſchtan⸗Tau 
mit feinem mächtig ſich auftürmenden Nordgrat, der ſtolze dreigipfelige 
Rulat-Tau mit vielen anderen bekannten Gipfeln in der Swetgargruppe 
und endlich der kühne Uſchba, unſere härteſte und eindruckvollſte Erobe⸗ 
rung. Sie alle find Markſteine unſeres langen, an Mühen und Erleben 
ſo überreichen Weges, auf dem uns in ſieben Wochen die größte bis⸗ 
berige Durchquerung des zentralen Kaukaſus geglückt iſt. 
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Im Schneesturm in der Charmoz-ordwand 


Wir haben ſie alle beſucht, die großen Gruppen der Weſtalpen: 
das Dauphins und die Bernina, die Montblanc⸗Gruppe, die Walliſer 
Alpen und das Berner Oberland. Die Aufgaben in dieſen Gebieten find 
ja die größten, fehönften und ſchwerſten, die für den deutſchen Bergſteiger 
in erreichbarer Nähe find. Reine Markierung, keine Beſchreibung wie in 
den Ostalpen bezeichnet hier den Weg zum Gipfel. Selbſt müſſen wir die 
Aufſtiegs möglichkeiten erkunden, beim Angriff auf unſere Augen und auf 
gutes Glück vertrauen. Wir trugen unſere ſchweren Ruckſäcke über die 
endloſe Flucht der Wände, über die ſteilen Grate, oft in ausgeſetzter Klet⸗ 
terei mit hinauf. Denn außer unſerer Ausrüſtung mit Pickel, Steigeiſen, 
Mauerhaken, Zeltſack, mußten wir ja noch allen Proviant mit uns füh⸗ 
ren, da wir dort oben nicht immer Hütten fanden, die uns mit gutem 
lager und warmem Eſſen verſorgten. Nie aber haben wir ſo in und mit 
den Bergen gelebt wie auf dieſen großen, mehrere Tage dauernden Fahr⸗ 
ten. Wir drangen voll Staunen und Ehrfurcht in die majeſtätiſche Unbe⸗ 
rührtheit des Hochgebirges vor; wir lagen im Biwak, wenn die Nacht 
uns mit ihren tauſend Sternen nahe war, wir lernten das Glück der Ein⸗ 
ſamkeit verſtehen wie nie zuvor. 

Mancher Viertauſender hatte ſich uns beugen müſſen, mit vielen 
Schwierigkeiten waren wir bereits vertraut geworden, als wir uns an die 
Belagerung der Grands⸗Charmoz⸗Nordwand in der Montblanc⸗Gruppe 
wagten. Taufende haben fie von Montenvers auf dem Weg zum Ront⸗ 
blanc geſehen, aber die abſchreckende Kühnheit ihres Anblickes hatte ihr 
bis jetzt ihre Unberührtheit bewahrt. So fiel mir der Entſchluß nicht 
ſchwer die Montblanc⸗Gruppe zum wiederholten Male aufzuſuchen, als 
mich mein Freund Willo Welzenbach zu einer Fahrt einlud, die ſich als 
Hauptziel die Erſteigung der Aiguille des Grands Charmoz über deren 
abweiſende Nordwand geſtellt hatte. 

Blauer Himmel wölbt ſich über unſer ſchönes Bayernland, als wir 
eines Mittags im „DR W. ⸗Rennwagen“! München in der Richtung nach 
dem Bodenſee verlaſſen. Der „DR W, das kleine Wunder, erregt als 
raſſiger Kleinrennwagen allerorts Aufſehen, beſonders bei den Leuten 
der Tankſtellen, die über die Winzigkeit des eingebauten Motors, der in 
det überaus langen Motorhaube kaum zu entdecken iſt, allgemein in Stau⸗ 
nen verſetzt werden. 
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In herrlicher Fahrt find wir in Kürze an der Nordſpitze des Ammer⸗ 
fees; Landsberg und Memmingen liegen bald hinter uns. Wir durcheilen 
die Wälder und Wieſen der reizvollen Gegend bei Leutkirch und fahren 
abends am lieblichen Ufer des Bodenſees entlang. In Meersburg nehmen 
wir den Abendimbiß ein und ſetzen mit der Sähre nach Konftanz über. 
Nach Erledigung der Sörmlichkeiten an der ſchweizeriſchen Grenze geht 
es weiter in ſauſender Fahrt über Zürich und Baden. Schließlich kriechen 
wir kurz nach Mitternacht in der Nähe von Aarau ins Zelt, um uns für 
einige Stunden der Ruhe hinzugeben. 

Ein ſtrahlender Sonntagsmorgen ſieht uns in Bern, der ſchwei⸗ 
zeriſchen Bundeshauptſtadt. Nach kurzem Aufenthalt fahren wir dem 
maleriſch gelegenen Städtchen Freiburg entgegen. Als wir einen langen, 
kurvenreichen Berg hinabfahren, klagt Freund Welzenbach über einen 
vermeintlichen Schaden an der Steuerung. Bei der Einfahrt in Sreiburg 
zeigt eine Schar Backfiſche mit lautem Gekicher auf unſeren kleinen Zwei⸗ 
ſitzer. Wir kümmern uns nicht darum und fahren ſtolz weiter. Not⸗ 
gedrungen halten wir doch einmal an, um nach der Urſache der immer 
ſchwerer gehenden Steuerung zu forſchen. Was die kleinen Mädchen 
längſt geſehen, bemerken wir zwei Techniker erſt jetzt: am rechten Vor⸗ 
derreifen iſt die Luft ausgegangen. Der Schaden iſt ſchnell behoben. 

Auf Umwegen erreichen wir die ſchnurgerade Aſphaltſtraße nach 
Lauſanne, auf der wir mit Schnellzugsgeſchwindigkeit dahinraſen. In 
Lauſanne müſſen wir bei einem zweiſtündigen Aufenthalt das ſchadhafte 
Rad, dem einige Speichen fehlen, inſtandſetzen laſſen. 

Von den berrlichen Geſtaden des Genfer Sees ſchweift der Blick 
binüber zu den nahen Schweizer Bergen. Mit eiſerner Ruhe ſitzt Freund 
Willo Welzenbach am Steuer und nimmt im 70=Rilometer-Tempo mit 
ſchneidigen „Kriſtianias“ Kurve um Kurve. Gleichmäßig fliegen die den 
Weg ſäumenden Pappeln an uns vorüber, raſtlos ſchluckt der Wagen 
Kilometer um Kilometer. Aber nach ſechsſtündiger, anſtrengender Fahrt 
überfällt uns die Müdigkeit. Kurz vor Genf fahre ich plötzlich aus einer 
Art Dämmerzuſtand auf: unſer Wagen fauft auf der falſchen Seite nabe 
dem Straßenrand dahin. „Hallo, Willo, wohin fährſt du denn?“ ſchreie 
ich entſetzt dem Freund in die Ohren. „Herrgott, bald wär i am Steuer 
eing'ſchlafen“, war die Antwort. Schließlich treffen wir wohlbehalten in 
Genf zu zweiſtündiger Mittagspause ein. Dort herrſcht reges Leben und 
Treiben: man feiert das Nationalfeſt. Unter dem Jubel einer unüberſeh⸗ 
baren Menſchenmenge ſchlängelt ſich ein Trachtenzug durch die Stadt. 
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Hinter der franzöfifchen Grenze geht es auf recht ſchlechten Wegen, 
doch in landſchaftlich reizvoller Fahrt über Bonneville und Cluſes nach 
Sallanches. Hier tanken wir zum letzten Male. Weiter in ſteiler, kurven⸗ 
reicher Fahrt über La Sajet. Hier iſt der Montblanc⸗Slieger ſtationiert. 
Wir erreichen nach insgeſamt ſechszehnſtündiger reiner Fahrzeit endlich 
Chamonix. Chamonix im Arvetal wird nicht mit Unrecht „Rlein⸗Paris“ 
genannt. Das kleine Dorf Hochſavopens hat ſich zum Mittelpunkt der 
mondãnen Welt und zu einem berühmten Reiſeziel entwickelt. Uns Berg⸗ 
ſteiger locken aber mächtig die ſtolz in den Himmel ragenden „Aiguilles“. 

Schon am nächſten Morgen — 29. Juni 1951 — bringt uns das 
ſchnaubende Bähnlein in einſtündiger Sahrt nach dem gaſtlichen Berg⸗ 
hotel Montenvers an der Mer de Glace. Hier erblicke ich die Nordflanke der 
Aiguille des Grands Charmoz zum erſten Male. Unglaublich ſteil reckt 
ſich die 1000 Meter hohe Granitwand in den tiefblauen Himmel. Mit 
einem Gefühl leichten Grauens bleibt unſer Auge an der rieſigen, neu⸗ 
ſchneebedeckten Plattenflucht haften. Das alſo iſt die Nordwand der 
Grands Charmoz, von der mir Freund Welzenbach erzählt hatte, daß 
die bekannten franzöſiſchen Sührerlofen P. Sallet und R. Tezenas du 
Montcel ſchon im Jahre 1920 einen Erſteigungsverſuch unternommen 
haben. Er mußte jedoch infolge Wetterſturzes und nach Verluſt eines 
Pidels abgebrochen werden. 2 

Um näheren Einblick in die Nordſeite der Charmoz zu bekommen, 
beſchließen wir, den Zugang zur Wand noch am gleichen Tag zu erkun⸗ 
den. Nach halbſtündiger Wanderung auf dem zur Requin⸗Hütte führen⸗ 
den Weg ſteigen wir am Nachmittag über einen Schrofenſockel ſolange 
empor, bis wir den Rand des Thendia⸗Gletſchers erreichen und von hier 
aus die Wand in aller Ruhe betrachten können. 

Jah und unvermittelt wächſt die untere Plattenſohle aus dem Glet⸗ 
ſcher heraus. Wir ſind uns bald darüber klar, daß ſie zwar ernſte jedoch 
nicht unüberwindliche Rletterarbeit erfordern wird. Dieſer beinahe fünf⸗ 
hundert Meter hohe Wandgürtel iſt mit glatten Granitplatten aufgebaut, 
aber durch Pfeiler etwas gegliedert. Darüber ſetzt in beträchtlicher Steil⸗ 
beit ein Eisfeld an, das bis knapp unter die Gipfelfelſen emporzieht. Auch 
dieſes ſcheint gangbar zu fein. Dann kommt das große Sragezeichen der 
Wand: die Gipfelzone! Wohl führt vom oberen Ende des Eis feldes eine 
unheimlich ſteile Eisrinne durch die plattigen Selſen zur Grathöhe bin⸗ 
auf, aber ihre Bezwingung ſcheint nur unter den günftigften Bedingun⸗ 
gen möglich zu ſein. Wird es uns andernfalls gelingen den glatten 
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Selspfeiler zu überliſten, der links der Rinne aufſtrebt? Oder werden wir 
vielleicht einen Durchſtieg durch die Platten rechts der Rinne finden? 
Der nächſte Tag muß die Löſung dieſer Fragen bringen. 

Um 2 Uhr nachts verlaſſen wir das in tiefer Ruhe liegende Hotel 
Montenvers, in dem wir als die einzigen Gäfte glänzende Aufnahme ges 
funden haben. Wir ſteigen auf dem durch Drahtſeile verſicherten Pfade 
zur Mer de Glace hinab und ſtreben dann auf dem tags zuvor erkunde⸗ 
ten, mit Steindauben markierten Anſtieg über den Schrofenſockel empor. 
Der funkelnde Sternenhimmel ſpendet gerade ſoviel Helligkeit, daß wir 
uns ohne Laterne zurechtfinden können. Eine feierliche und doch beklem⸗ 
mende Ruhe liegt über der finſteren Pyramide der Aiguille du Dru und 
den übrigen Berggeftalten ringsum. Allmählich nähern wir uns dem 
barmloſen Thendia⸗Gletſcher. Wir legen die Steigeiſen an und ſteigen 
über ſteiler werdende Sirnhänge zur oberften Spitze des Lawinenkegels 
binan, der dem uß der Wand vorgelagert iſt. Inzwiſchen find die 
Sterne erloſchen und es fängt an zu tagen. 

Der Einſtieg in die glatten Platten gibt uns gleich eine Nuß zu 
knacken. Ein ſteiler Einriß leitet dann zu einer griffarmen Plattenkante 
empor, die mit äußerfter Vorſicht überliſtet werden muß. Erlöfend winkt 
nach dieſer ſchweren Seillänge hinter einem, an die Wand geklebten 
Schneewulſt ein notdürftiger Standplatz. Steil gebt es über dieſem 
Schneebalkon aufwärts und nach kurzem Quergang durch einen glatten, 
acht Meter hohen Einriß zu einer Niſche. In buntem Wechſel folgen 
Rinnen und Riſſe, Quergänge und Verſchneidungen, Kanten und geſtuf⸗ 
ter Fels. Unſchwierig ift es nirgends. In einem kurzen Aaminſtück müſſen 
wir eine unfreiwillige eiſige Duſche über uns ergehen laſſen. In dicken 
Säden trauft das Waſſer herab und droht uns im Nu völlig zu durch⸗ 
näſſen. Ein andermal ſperrt eine glatte, faſt ſenkrechte, nur von einem acht 
bis zehn Meter hohen Riß durchzogene Platte den Weiter weg. Riſſe 
gebören ſchon im allgemeinen nicht zu den größten Annehmlichkeiten im 
Leben des Bergſteigers. Dieſer Riß hat die Beſonderheit, ſo eng und glatt 
zu fein, daß allein die geballte Sauſt die fehlenden Griffe erſetzen kann. 
Die Füße können nur durch Verklemmen der Kletterſchuhe Halt finden, 
um den ſtark herausdrängenden Körper in die Höhe zu ſchieben. Raum iſt 
dieſe ſchwere Stelle überwunden, da kommt mit Brummen und Saufen 
der erſte Block über die Wand herab. Knapp ein paar Meter vor uns 
ſchlägt er auf, um in weitem Fluge ſchließlich auf dem Thendia⸗Gletſcher 
zu landen. 
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Ob dieſer Grüße wenig erbaut, ſtreben wir mit möglichſter Eile zur 
Aöbe. Die liebe Sonne meint es zu allem Überfluß recht gut mit uns und 
ſendet ihre brennenden Strahlen auf uns hernieder. Die Schmelzwaſſer 
tiefeln immer ftärker über die nun leichter gangbaren Felſen. Vereinzelt 
fallen Steine und unterbrechen kurz unſer raſcheres Vorwärtsdringen. 
Schon lockt ganz nahe das untere Ende der Eis wand. Da ſtellt ſich uns 
unerwartet noch ein tüdifches Hindernis in den Weg: ein plattiger Pfei⸗ 
ler, der unſer Können auf eine harte Probe ſtellt. Zwei Verſuche, den 
Strebepfeiler nach links oder rechts zu umgehen, ſcheitern an aalglatten 
Wandfluchten. Als letzter Ausweg bleibt alſo nur der gerade Aufſtieg 
über die Kante. Er iſt ſehr ſchwierig und verlangt äußerſte Vorſicht. 
Schließlich führt er aber doch zum Ziele. So wird es ſpäter Nachmittag, 
bis wir den 500 Meter hohen Granitgürtel bezwungen haben. Wir 
ſtehen erwartungsvoll am Fuße der ſteilen Eis wand. 

Schwerer, naſſer, von den ſengenden Strahlen der Sonne auf⸗ 
geweichter Sirn liegt auf dem Eiſe. Er ſchließt auch bei peinlichſter Acht⸗ 
ſamkeit ein weiteres Anſteigen aus. Da hilft nichts anderes als zu warten, 
bis der Weiter weg über feſtgefrorenen Firn möglich iſt. Der bietet dann 
keine Gefahr mehr. Wir beſchließen deshalb hier das Biwak zu beziehen, 
um am anderen Morgen den Anſtieg fortzuſetzen. 

Irgend ein ſchützender Unterſchlupf iſt in der nächſten Umgebung 
nicht zu erblicken. Wir müſſen mit einem ſchmalen, abſchüſſigen Band 
vorlieb nehmen. Freund Welzenbach will ſich eine Liegeſtätte herrichten, 
die feiner großen Körperlänge entſpricht. Er legt ſich dabei als fachkundi⸗ 
ger „Baurat“ jo energiſch ins Zeug, daß ihm beim Ausgraben eines 
ſchweren Blockes der Stiel meines alten, treuen Kletterhammers in 
Trümmer geht. Zum Schutz gegen nächtlichen Abſturz binden wir uns 
an einigen Haken feſt, da ein brauchbarer Selszacken nicht vorhanden iſt. 
Ein paar Taſſen heißen Tees, auf dem Meta⸗Rocher zubereitet, munden 
uns gar köſtlich zu unſerem beſcheidenen Abendeſſen. 

Hoch über uns ragt der Charmoz zackige Gipfelkrone in das Blau 
der Lüfte. In nächſter Nähe ſchießt fteil und mit gewaltigen Überhängen 
aus rotbraunem Granit die Aiguille de la Republique aus dem Nordoſt⸗ 
grat unſeres Berges heraus. Tief unten liegt der von unzähligen Spalten 
zerriſſene Gletſcherſtrom: Mer de Glace. Dahinter, uns gegenüber, reckt 
ſich der wuchtige Selsobelisk der Dru zu gewaltiger Höhe auf, noch über⸗ 
ragt von der maſſigen Geſtalt der Aiguille Verte. 

Lange genießen wir dieſes Bild wilder Erhabenheit, bis endlich die 
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Dämmerung langſam aus den Tälern heraufkriecht und allmählich das 
legte Licht an den höchſten Bergesſpitzen erlöſcht. Da ſchlüpfen wir ge⸗ 
ſchwind in den Zeltſack und verſuchen eng zuſammengekauert zu ſchlafen. 
Aber es ift keine geruhſame Nacht dort oben auf dem armſeligen und vor 
Steinſchlag nicht ganz ſicheren Plätzchen in faſt 3000 Meter Höhe. Ab 
und zu verſucht der eine oder der andere ſich in eine bequemere Lage zu 
bringen; das iſt aber ein vergebliches Beginnen. Einige Nächte jpäter 
bätten wir allerdings viel darum gegeben, wenn es nur ſo ſchlimm ge⸗ 
weſen wärel 

Einmal fahren wir erſchrocken auf: kaum eine Seillänge von unſe⸗ 
rem Lagerplatz entfernt rauſcht eine Lawine über das Eisfeld herab. Um 
Mitternacht unterbricht neuerdings ein mächtiges Poltern und Krachen 
die feierliche Stille der Nacht. Im Nu ſtrecken wir unſere Köpfe aus dem 
Zeltſack und wir erblicken ein Schauſpiel ganz beſonderer Art. Aus der 
Wand, die ſich vom Thendia⸗Gletſcher zu den Cornes des Chamoix ſteil 
aufſchwingt, iſt ein gewaltiger Granitpfeiler abgebrochen und ſchießt mit 
ſchauerlichem Getöſe zur Tiefe. Der Steinfall ſpeit eine mächtige, lang⸗ 
gezogene Feuergarbe aus, die allmählich ſchwächer und ſchwächer wird; 
endlich hüllt der aufgewirbelte Staub den unteren Teil der Wand in 
dichte Schwaden ein. 

Beim Morgengrauen drängt es uns zum Aufbruch. Es dauert aller⸗ 
dings noch eine Weile, bis wir unſere Sachen, die uns zum Teil als 
Unterlage gedient, geordnet und in die Ruckſäcke verſtaut haben. So 
nebenbei wird heißer Tee in beſcheidener Menge gebraut und genießer⸗ 
haft ſchlürfen wir das wärmende Getränk. 

Kurz nach ½%5 Uhr morgens nehmen wir mit unſeren ſcharfen 
zehnzackigen Steigeiſen die Eis wand in Angriff. Prächtig iſt der Aufſtieg 
über die ſteile, beinharte Sirnauflage. Nach drei Stunden ſchon haben 
wir die Stelle erreicht, wo die vom Gipfelgrat herabziehende, grauſig 
ſteile Eisrinnne mündet. 

Die Eisrinne erweiſt ſich als nahezu ungangbar und zudem als 
außerordentlich ſteingefährlich. Daher befchließen wir über die Felswand 
zur Rechten emporzuſteigen. Es gelingt uns aber nicht, den Weg Loch⸗ 
matter⸗Ryan zu finden. Wir werden durch die Schwierigkeiten der Sel- 
ſen viel zu weit nach rechts abgedrängt. Verleitet durch Stücke von ge⸗ 
bleichten Schnüren und Zwetſchgenkernen, gelangen wir um 11 Uhr vor⸗ 
mittags in eine luftige Scharte, kurz oberhalb des großen Gratturmes, 
dem Punkt 3265 der Barbey⸗Imfeld⸗Rarte. Verdutzt ſchauen wir einen 
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auffallend ſchön gebauten Steinmann an, der uns mit höhniſcher Geſte 
zuzurufen ſcheint: Bis hierher und nicht weiter! Die Überwindung der 
furchtbar glatten, ſenkrechten Platten des Grates wäre ein wahnwitziges 
Unternehmen. 

Der Entſchluß zur Umkehr, 160 Meter unter dem Gipfel, iſt bitter, 
aber ein Gebot der Vernunft. Schwere, dunkle Gewitterwolken wälzen 
ſich nämlich unheildrohend uns entgegen. Wir müſſen ſchleunigſt den 
Rückzug antreten, ohne vorher noch einmal nach dem Weg Lochmatter⸗ 
Ryan ſuchen zu können. 

Für den Abftieg kommt nur der Nordweſtgrat zur Petit Charmoz in 
Stage. Alſo raſch hinunter! Verlockend ſieht dieſe furchtbar wilde und 
langgezogene Zackenreihe allerdings nicht aus. Aber hier hilft kein Zögern! 
Sechzig Meter Reepſchnur und ein paar Mauerhaken find unfere treuen 
Helfer, mit denen wir zunächſt den großen Abbruch durch wiederholtes 
Abſeilen glücklich überwinden. Wir haben indes noch kaum die flache 
Schulter des Grates gewonnen (P. 3317 Meter), da bricht das Gewitter 
ſchon los. Unter dem ſchützenden Zeltſack müſſen wir geraume Zeit wars 
ten, bis das Unwetter vorüber iſt. 

Der Weiter weg führt über den plattigen Abbruch, der von P. 3117 
in großer Steilheit in die Scharte vor dem Doigt de l'Etala abfällt. Eine 
Seillänge oberhalb dieſer Einſchartung überraſcht uns ein zweites über⸗ 
aus heftiges Gewitter. Wir ſtehen gerade zuſammen auf einer ſchmalen, 
ausgeſetzten Selsleifte, da ſtürmt das Unwetter plötzlich mit ſolcher Ge⸗ 
walt auf uns ein, daß wir uns augenblicklich nicht an eine etwas ſicherere 
Stelle begeben können. Wir müſſen uns eiſern am Sels anklammern, um 
durch den Sturm nicht in die Tiefe geſchleudert zu werden. Endlich ge⸗ 
lingt es mir das Seil zur größeren Sicherheit hinter einem winzigen 
Jacken feſtzuklemmen. Ganze Sturzbäche ſpringen über die Selſen herab 
und durchnäſſen uns bis auf die Haut. Im Toben des alsbald einſetzenden 
Hagelſturmes gelingt es uns ſchließlich mit vereinten Kräften den Zelt 
ſack über uns zu ſtülpen. Nunmehr ſind wir vor den ärgſten Unbilden 
einigermaßen geſchützt. Wir ſtecken mitten im Hexenkeſſel des Hochge⸗ 
witters. Grelle Blitze, bei denen wir vor Blendung die Augen ſchließen 
mũſſen, und krachender Donner, der in ſchauerlichem Getöſe an den ſteil⸗ 
aufragenden Sels wãnden in vielfachem Echo widerhallt, folgen ſich faſt 
ohne Zwifchenpaufen. 

Uber eine Stunde lang hat uns das Wetter im Bann gehalten. 
Gegen ½s Ubr abends erzwingen wir uns im Regen durch ein kleines 
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Abfeilmanöver vollends den Abftieg in die Scharte. In aller Eile ftürmen 
wir über den Grat weiter. Wir glauben uns bereits am Selstörper der 
Petit Charmoz und hoffen nach deren Uberſchreitung noch in der Nacht 
über den Col de la Buche nach Montenvers zu gelangen. Allein es kommt 
anders, als wir denken. Die Beſchreibung im neuen franzöſiſchen Mont⸗ 
blanc⸗Führer von Vallot will jo gar nicht für die Selfen paſſen, auf wel⸗ 
chen wir hier herumklettern. Vergeblich bemühen wir uns den beſchrie⸗ 
benen Abſtieg von der vermeintlichen Petit Charmoz zu finden. Inzwi⸗ 
ſchen ift es völlig dunkel geworden. Es bleibt uns nichts übrig, als auf 
einer Selsplattform in der Nantillon⸗Flanke wieder ein Biwak zu bezie⸗ 
ben. Die Kleider find durchnäßt und die Bergſchuhe mit Waſſer gefüllt. 
Bei anhaltend ſtarkem Wind und Regen und niedriger Temperatur iſt 
dieſe Beiwacht vielleicht eine der ſchlimmſten, die wir bis dahin in den 
Bergen verbringen mußten. Doch auch dieſe Nacht gebt vorüber. 

Gegen Morgen beſſert ſich das Wetter zuſehends. Um ½s Uhr be⸗ 
ginnen wir mit etwas fteifen Gliedmaßen zur Grathõhe zurückzuklettern. 
Wir finden nunmehr einen Abſtieg in der Thendia⸗Flanke, alſo auf der 
entgegengeſetzten Seite, immer noch in der Meinung uns in den Selfen 
der Petit Charmoz zu bewegen. Einige Steindauben, die wir plõtzlich mit 
großer Sreude entdecken, beſtärken uns in dieſem Glauben. In gleißender 
Pracht iſt inzwiſchen der Morgen angebrochen. Die Luft iſt klar und 
ruhig und goldenes Sonnenlicht durchwärmt wohlig unſere Körper. So 
kommen wir frohen Mutes an den Suß eines gelben Turmes. Er iſt mit 
einer Gipfelftange geziert und wir halten ihn für den Hauptgipfel der 
Petit Charmoz. Wiederum ziehen wir vergeblich den Montblanc-Sührer 
zu Rate. Da bemerken wir auf dem tief unter uns liegenden Nantillon⸗ 
Gletſcher eine Gruppe von drei Perſonen. Wir haben wegen unſeres 
langen Ausbleibens kein beſonders gutes Gewiſſen und befürchten, daß 
man uns eine Rettungserpedition nachſchicken werde. Wir geben uns 
daher durch laute Jodler zu erkennen. Da jedoch die Partie von uns keine 
Notiz nimmt, klettern wir beruhigt weiter. Den gelben Turm (P. 2850) 
überliſten wir in der Nantillon⸗Slanke durch mehrmaliges Abſeilen; dabei 
dämmert in uns allmählich die Erkenntnis auf, daß das unmöglich die 
Petit Charmoz ſein könne. Nach kurzer Kletterei betreten wir eine flache 
Einſchartung. Nun können wir feftftellen, daß dieſe die Breche de Ptala 
(2786 Meter) iſt. Der gelbe Turm muß alſo der erft im Jahre 1925 
erſtmals bezwungene Doigt de l'Stala (2850 Meter) fein. Die Petit 
Charmoz ragt erſt jenfeits der Scharte empor. 
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Bein Lüftchen regt ſich, die wohlige Wärme lädt ein zu ſonniger 
Raft. Doch ſchon nach einer halben Stunde packt uns eine leichte Unrube. 
Wegen unſeres langen Ausbleibens iſt es dringend geboten unverzüglich 
nach Montenvers abzuſteigen. In der zum Nantillon⸗Gletſcher hinab⸗ 
ziehenden Schlucht gebt es zunächſt bequem bergab. Noch einmal wan⸗ 
dern Seil und Reepſchnur aus den Tiefen unſerer Ruckſäcke, dann ſchwe⸗ 
den wir an einem vierzig Meter hohen Abbruch in zweimaliger luftiger 
Seilfahrt hinunter zum ſicheren Boden der Schlucht. Mit rückwärts ein⸗ 
geſetztem Pickel wird in ſchneidiger Abfahrt der Steilfirn zum Nantillon⸗ 
Gletſcher genommen, über den wir in langen Sägen hinabſtürmen. Über 
blodige Morãnenhalden ftolpern wir zu guter Letzt hinab zum Höhen⸗ 
weg, wo uns eine gar kõöſtliche Quelle erfriſcht. Dann wandern wir fröh⸗ 
lich auf dem hübſchen Wieſenpfade um die Crete des Charmoz herum 
nach dem gaſtlichen Hotel Montenvers. 

* 

In den nãchſten Tagen fliegen unſere Blicke immer und immer wie⸗ 
der hinauf zur Nordwand der Charmoz. Es läßt uns keine Ruhe, daß 
unſer Anſtieg nicht auf den Gipfel ſelbſt hinaufführte, ſondern beiläufig 
160 Meter unter dieſem am Nordweſtgrat endete. Da beſchließen wir in 
einer zweiten Unternehmung den Aufftieg durch die Gipfelwand zu ver⸗ 
ſuchen, um ſo die Tur zu ihrem natürlichen Abſchluß zu bringen. 

Im Sonnenſchein eines wolkenloſen Sommertages — es iſt der 
5. Juli 1951 — verlaſſen wir, begleitet von den Glückwünſchen des 
liebens würdigen Hotelperſonals, Montenvers. 

Um die durch Lawinen und Steinſchläge beſonders gefährdeten un⸗ 
teren Wandteile zu vermeiden, beſchließen wir diesmal über den Col de 
P£tala und den unteren Teil des Nordweſtgrates bis zum Punkt 3117 
anzufteigen und hier ein Biwak zu beziehen. Am andern Tag wollen wir 
dann in die Wand hineinqueren und im Anſchluß an die Richtung unſeres 
erſten Verſuches den Aufſtieg zum Gipfel erzwingen. Wir wollen im 
Aufſtieg nicht die beiden ſchwierigen Abſeilſtellen erklettern, die uns von 
unſerem Rückzug bekannt find und andererſeits einen neuen Zugang ken⸗ 
nenlernen. Deshalb ſteigen wir diesmal von der Thendia⸗Seite über eine 
brüchige Sels wand zum Col de l' Etala empor. Von hier gelangen wir in 
prächtiger Kletterei auf dem bekannten Gratweg zur Schulter (P. 3117) 
binauf, wo wir uns für die Nacht einrichten wollen. 

Nach einigem Suchen finden wir in der Thendia⸗Flanke dicht unter 
dem Grat ein herrliches, ebenes Selsband, etwa drei Meter lang und ein 
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Meter breit, auf dem wir uns gemütlich ausftreden können. Seile und 
Reepſchnüre werden in Schleifen gelegt und dienen im Verein mit Ruck⸗ 
ſack, Wäſche und Steigeiſenfilz als weiche Unterlage. Während wir den 
Abendtee brauen, verſinkt die Sonne allmählich im Weſten. Tauſend Me⸗ 
ter unter uns liegt die Mer de Glace bereits im Dämmerſchein, die letzten 
Strahlen der Abendſonne umſpielen nur mehr die höchſten Gipfel in der 
Runde. Dann kommt die Nacht. Nach dem erſten Biwakplatz am Südgrat 
des Uſchba ift dies wohl das ſchönſte Fleckchen im Hochgebirge, auf dem 
ich die Wunder des Sternenhimmels erleben durfte. 

Schon am frühen Morgen beginnen wir auf bekanntem Wege in 
die Wand hineinzuqueren. Uber ſteile Wandſtellen und durch Rinnen er⸗ 
reichen wir gegen 9 Uhr den Rand des zur Gipfelſcharte emporziehenden 
Couloirs, d. h. die Stelle, wo wir bei unſerem erſten Verſuch nach rechts 
zum Nordweſtgrat hinausgedrängt worden waren. Wir haben den 
Plan, entweder auf der orographiſch rechten Seite des Couloirs empor⸗ 
zuſteigen oder, falls dies nicht möglich ſein ſollte, den Anſtieg über den 
Selspfeiler öſtlich der Eisrinne zu verſuchen. 

Die beiläufig 70 Meter breite Eisrinne, die wir nun zu überqueren 
haben, iſt völlig blank. So muß der Pickel in mühſamer Stufenarbeit 
den Weiterweg bahnen. Die erſte Kerbenreibe ſchlage ich in den do Grad 
ſteilen Hang. Dabei pfeifen uns ab und zu einige Steine um die Ohren, 
die ſich von den höher oben befindlichen Selſen losgelöſt haben. Für die 
zweite Seillänge übernimmt Freund Welzenbach dieſe Arbeit, die er in 
flottem Tempo und mit meiſterhaftem Geſchick beſorgt. Einmal wird er 
durch heftigen Steinhagel arg bedrobt, kommt aber wie durch ein Wunder 
mit dem Schrecken davon. Wir ſtehen mitten im Eishang der Rinne und 
ſpäben dabei beſorgt immer wieder nach oben. Da bemerken wir eine 
Partie, die gerade über den Gipfelgrat klettert. Wir wechſeln ein paar 
Worte mit ihr und bitten fie keine Steine abzulaſſen. Später in Monten⸗ 
vers erfahren wir, daß es eine Seilſchaft war, die von dem uns wohl⸗ 
bekannten Joſef Knubel aus Nikolai im Wallis geführt wurde. Dort 
bören wir auch nach unſerer Rückkehr, daß man uns beim Queren der 
Eisrinne mit dem großen Standfernrohr auf Schritt und Tritt ver⸗ 
folgt hat. 

Als Vorangehender meißele ich die folgenden Kerben ins ſprõde Eis; 
ich befinde mich dabei gerade in Spreizſtellung zwiſchen zwei Stufen. Da 
kommt plötzlich ein rieſiger Block auf mich zugeflogen. Er ſchlägt mit 
brummendem Ton wenige Meter über mir auf und ſpaltet ſich in zwei 
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Hälften. In dieſem Augenblick habe ich nur die Wahl, entweder den 
Kopf oder das rückwärtige Bein vor den Granitgeſchoſſen zu ſchützen. 
Blitzſchnell werfe ich das Haupt zur Seite, darauf gefaßt, nunmehr am 
Bein getroffen zu werden. Doch ein gütiges Geſchick lenkt den Stein 
baarſcharf an mir vorbei. Haſtig arbeite ich dann Kerbe für Kerbe in 
den Eishang. Noch find es 5 Meter bis zum Rande der Selſen, als neuer⸗ 
dings Steinfall einſetzt. Kurz entſchloſſen ſpringe ich mit einigen kühnen 
Sägen, die ſcharfen Jacken der Steigeiſen kräftig einſtoßend, die letzten 
Meter des Eishanges hinüber, um in den Felſen Deckung zu ſuchen. Aber 
nur kurz ift die Freude des Geborgenſeins unter einem ſchirmenden Über» 
bang; denn die folgenden Selspartien am Rande der Eisrinne find auch 
weiterhin von Steinfchlägen beſtrichen. Es ift alſo notwendig fo raſch wie 
möglich aus dem Bereich dieſer gefährlichen Zone herauszukommen. Wir 
ſteigen deshalb auf einer ſchwach ausgeprägten brüchigen Rampe etwa 
40 Meter empor. Von dort queren wir auf eisbedeckten Plattenbändern 
nach links an die Kante des hier vorſpringenden mächtigen Felspfeilers. 

Mittlerweile iſt uns ein neuer Seind erſtanden: in der Frühe ver⸗ 
ſprach das Wetter noch recht gut auszuhalten; ohne daß wir darauf 
geachtet haben, hat es plötzlich umgeſchlagen. Immer düſterer legen ſich 
bleigraue Wolkenballen um den Gipfelgrat der Charmoz. Ehe wir einen 
Unterſchlupf oder wenigſtens einen ſicheren Standplatz finden können, 
bricht das Gewitter los. Auf ſchlechtem, abſchüſſigem Stand müſſen wir, 
unter dem Zeltſack ſtehend, das Unwetter über uns ergeben laſſen. Drei 
Stunden ſind wir dem Hochgewitter ſchutzlos ausgeſetzt. 

Hoöchſte Eile tut not, wenn wir den Gipfel noch vor Einbruch der 
Dunkelheit erreichen wollen. So raſch es die Schwierigkeiten erlauben, 
baften wir weiter. Über ſchwere Wandſtufen, eisbedeckte Plattenbänder, 
Finnen und Riſſe geht es in flottem Tempo aufwärts bis zu einem 
ſpertenden Wandgürtel. Vergeblich bemühen wir uns einen Durchſtieg 
zu finden. Ein außerordentlich brüchiger Überhang und allſeits glatte 
Platten verhindern unſer Weiterkommen. Die Zeit iſt vorgerüdt und 
wieder fegt ein wũtender Schneeſturm über die Grate. Die Grands Char⸗ 
moz wehrt ſich mit aufbãumendem Trotz gegen ihre Angreifer und macht 
uns zu Gefangenen des Berges, hundert Meter unter dem Gipfel. 
Schließlich find wir gezwungen auf einer kleinen Selstanzel das zweite 
Sreilager zu beziehen. Sreilich ahnen wir noch nicht, daß uns dieſer knappe, 
ausgeſetzte Platz hoch über der tauſend Meter hohen Wandflucht zwei 
volle Tage und drei lange Nächte zum Aufenthalt dienen ſoll. 
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Die Vorbereitungen für dieſes ſehr kümmerliche Biwak find bald 
beendet. Es bleibt ja nichts anderes zu tun, als den Platz von Schnee und 
Eis abzuräumen, uns auf die Rudjäde zu ſetzen, den Zeltſack über uns 
zu ſtülpen und alsdann geduldig die Wetterunbilden über uns ergehen 
zu laſſen. Freund Welzenbach ſitzt mit dem Rücken gegen die Felswand; 
ich hocke hart am Rande des Abgrundes oberhalb des Thendia⸗Gletſchers; 
die Süße haben in einem kleinen Loch eng aneinandergeſchmiegt Platz ge⸗ 
funden. Irgend etwas Warmes können wir uns leider nicht mehr zu⸗ 
bereiten, weil wir den Meta⸗Brennſtoff ſchon bei dem geſtrigen Biwak 
vollkommen aufgebraucht haben. 

Der Gewitterſturm tobt die ganze Nacht, Regen und Schneetreiben 
löſen einander ab; es iſt bitter kalt. Auch der folgende Morgen bringt 
keine Beſſerung des Wetters. Gewitter um Gewitter zieht vorüber, das 
Schneetreiben hält mit unvermindeter Heftigkeit den ganzen Tag an. Es 
iſt unmoglich einen Verſuch zu unternehmen, um aus dieſer mißlichen Lage 
herauszukommen. 

So kommt die dritte lange Biwaknacht, die zweite auf dieſer Stelle. 
Unſer Schlafbedürfnis iſt nicht beſonders groß. Wir haben doch während 
des Tages zeitweiſe geſchlummert und anderſeits wird die unbequeme 
Lage uns allmählich zur Qual. Es ſchneit und ſtürmt unentwegt die 
ganze Nacht. Die Seuchtigkeit ſchlägt durch den dünnen Batiſt; an den 
Stellen, wo der Zeltſack aufliegt, dringt die Näſſe bis auf die Haut. 
Gegen Morgen ſind wir ſo tief eingeſchneit, daß wir aus dem Zelt 
berausſchlüpfen und die Schneemaſſen, die ſich rings um uns angehäuft 
haben, energiſch abrãumen müſſen, um uns überhaupt noch auf der kleinen 
Selskanzel halten zu können. 

Die Sicht iſt auf nur wenige Meter beſchränkt. Mit höhniſcher Ge⸗ 
walt umtobt uns der Schneeſturm auch den ganzen Vormittag. Auch jetzt 
iſt nicht die geringſte Aus ſicht auf Beſſerung der Wetterlage. Dazu droht 
trotz aller Einſchränkung der ohnehin ſchon knapp gewordene Proviant 
auszugehen. Die bange Frage wird zum drohenden Geſpenſt: Wird es 
uns überhaupt gelingen die ſchwere Wand zum Gipfelgrat zu bezwin⸗ 
gen? Was dann, wenn der Aufſtieg zum Gipfel mißglüden ſollte? Dann 
bleibt als letzter und äußerfter Aus weg nur mehr der Abſtieg über die tief⸗ 
verſchneite, furchtbar lawinengefährliche Wand, ein Gang auf Leben 
und Tod? 

Langſam kriecht Stunde um Stunde dahin. Nur wenig Worte 
werden über unſere troſtloſe Lage gewechſeltz doch ein ſtarker Gedanke be⸗ 
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ſeelt uns: Ausharren und Kampf bis zum Außerften! Die letzten Scheiben 
Brot mit Butter und Wurſt werden ſchweigend verzehrt. Nur ein klein 
wenig Wurſt, Käſe und Süßigkeiten bilden den „eiſernen Beſtand“. 

Wer kann unſere Juverſicht und Freude ermeſſen, als urplötzlich 
abends um 7 Uhr ein Sonnenſtrahl ſich durch das eintönige Grau der 
Nebelſchwaden ſtiehltl Im Nu haben wir die Köpfe aus dem Zelt. Seit 
zwei Tagen endlich wieder ein Stückchen blauer Himmel über uns! All⸗ 
mählich wird das Loch im Wolkenvorhang größer und größer. Schließ⸗ 
lich ſehen wir die weiße Gipfelpyramide der Aiguille Verte im Abend⸗ 
ſonnenſchein erglänzen, und für kurze Zeit haben wir auch einen Blick 
hinab auf die tiefverſchneiten Hänge bis Montenvers. Mit der froben 
Zuverſicht: „Morgen wird es ſchön Wetter“ kriechen wir fröſtelnd unter 
den wärmeſpendenden Zeltjad zurück. 

Doch unſere Freude ſoll nur von kurzer Dauer ſein. Raum eine 
Stunde ſpäter trommelt der Regen von Neuem auf unſer Zelt. Dieſer 
ganz unerwartete Rückfall iſt für uns eine grauſame, faſt unheimliche 
Enttäuſchung. Voll düſterer Ahnungen erwarten wir die Nacht, die 
dritte ſchon auf dieſem engen Platze und die vierte in dieſer furchtbaren 
Nordwand der Charmozl 

Nicht nur unbehaglich, nein, qualvoll wird nunmehr dieſes Dauer⸗ 
freilager hoch oben auf der kleinen Felskanzel. Unter den denkbar un⸗ 
günſtigſten Witterungsverhältniſſen können wir nur in ſchmerzender 
Hockſtellung unſeren Platz behaupten. Es iſt uns ja kaum möglich die 
ſteifgewordenen Beine zu ſtrecken und zu recken; haben wir doch nur die 
Abwechſlung zwiſchen Sitzen und Stehen. So kauern wir 60 Stunden, 
fo warten wir 60 Stunden lang. Mittlerweile geht der klatſchende Regen 
in kaum hörbar rieſelnden Schnee über. Es wird bitter kalt, ſo daß wir 
entſetzlich frieren. Aber der plötzliche Temperaturrückgang läßt eine Beſ⸗ 
ſerung des Wetters für den kommenden Tag erhoffen. Das iſt unſer 
einziger Troſt in dieſer endlos langen Nacht. 

Endlich, endlich graut der Morgen! Es ift empfindlich kalt, aber der 
Wind bat den Himmel klargefegt. Nur der Spitze der Aiguille Verte iſt 
eine eigenartige Wolkenhaube aufgeſetzt, ein untrügliches Zeichen dafür, 
daß die Beſſerung nicht von Beſtand und in wenigen Stunden ein neuer 
Wetterſturz zu erwarten iſt. Gelingt es uns nicht in dieſen wenigen 
Stunden den Aufſtieg zum Gipfel zu erzwingen, iſt unſer Schickſal beſie⸗ 
gelt. Höchſte Eile tut not, wenn wir den Wettlauf mit dem Wetter nicht 
verlieren ſollen. Es dauert allerdings eine Weile, bis wir gerüftet find. 
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Auf zur Tat! iſt unſere Loſung. So raſch wie möglich klettern wir 
mit unſeren erſtarrten Gliedern über die mit tiefem Neuſchnee bedeckten 
Selſen empor. Die Ausgeſetztheit der völlig vereiſten ſenkrechten Platten 
iſt furchtbar. Wir ſetzen unſere ganze Hoffnung auf einen von dem 
Plattengürtel abgeſpaltenen Turm. Nur wenn es gelingt zwiſchen dem 
Turm und der Wand emporzukommen, ſcheint uns der Aufſtieg ge⸗ 
ſichert. Und — der Verſuch gelingt. Doch jeder Schritt und Tritt muß in 
dem Neuſchnee erkämpft werden. Vorſichtig queren wir über ein ab⸗ 
ſchüſſiges, heikles Plattenband nach links. Dann klettern wir durch einen 
vereiſten Einriß empor zu einer Niſche. Nach Uberwindung eines bös 
verſchneiten Eishanges gelangen wir auf den zweiten Grat, der von der 
Aiguille de la République zur Grands Charmoz heraufzieht. 

Hier ſetzt, drei Stunden nach unſerem Aufbruch vom Biwak, das 
erwartete Schlechtwetter wieder ein. Es beginnt abermals zu ſchneien. 
Über den Weiterweg find wir zunächſt im Zweifel. Es bleibt nichts 
anderes übrig: wir müſſen eine 12 Meter hohe, faſt ſenkrechte und über⸗ 
aus ſchwierige Granitwand erklettern, die uns ſchließlich auf den nächſten 
Gratabſatz bringt. Bis an die Knie ſtapfen wir im Pulverſchnee. Der 
Grat ift in eine Reihe von kleinen Selstürmen zerſägt, deren Überwindung 
uns noch mancherlei Schwierigkeiten bietet. Dann arbeiten wir uns durch 
die unheimlich verſchneite Schlußwand unter den Gipfel der „Haute 
Pointe“ hinauf, eine letzte gewaltige Anſtrengung. 

Es iſt 3 Uhr nachmittags, volle neun Stunden haben wir bei dieſen 
bösartigen Verhältniſſen um die letzten hundert Meter gerungen. Dann 
iſt die Nordwand der Grands Charmoz unſer. Sie ließ uns in erbittertem 
Ringen werben, alles von uns fordernd, was wir an Mut und Ausdauer 
berzugeben hatten. 

Von einer Gipfelraſt kann trotz der rückliegenden großen Anſtren⸗ 
gungen keine Rede ſein. So entſchließen wir uns unverzüglich den Ab⸗ 
ſtieg zum Nantillon⸗Gletſcher anzutreten, der ja bei dieſen Verhältniſſen 
auch nicht einfach und ohne Sährlichkeit ift. Der Sturm ſpringt uns mit 
ſolcher Heftigkeit an, daß wir uns kaum aufrechthalten und nur mit Mühe 
verftändigen können. Bald klettern wir, bald waten wir über die von 
tiefem Neuſchnee bedeckten Selfen hinab. Ein gänzlich vereifter und ver⸗ 
ſchneiter Kamin wird kurzerhand mittels Abſeilen überliſtet. So erreichen 
wir durch Rinnen und über Bänder das Couloir Charmoz⸗Grépon. 
Tiefer lockerer Schnee im ſteilen Gelände mahnt zu peinlichſter Vorſicht. 
Die gegenſeitige Sicherung iſt ſtellenweiſe ſehr zweifelhaft. Tückiſch lauert 
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die Gefahr im weißen Gewande. Doch ein gütiges Geſchick leitet uns un⸗ 
gefährdet zu den Selſen, in denen man den ungangbaren Abbruch des 
Couloirs zu umgehen pflegt. Leider ſpielt uns der Nebel gar manchen 
Poſſen, ſodaß wir uns nur mit Mühe zurechtfinden können. Schließlich 
gelingt uns der rettende Ausſtieg auf den Nantillon⸗Gletſcher aber doch. 
Allein auch hier haben wir das Spiel noch nicht gewonnen. Im dichten 
Nebel kommen wir wiederholt an unüberwindbare Spaltenſyſteme, die 
uns zu großen Umwegen zwingen. Immer wieder muß die Buſſole zu 
Rate gezogen werden. In weiten Schleifen ſchlängeln wir uns durch das 
Spaltengewirr hindurch und ſtapfen mühſam durch den tiefen Neuſchnee 
abwärts. Zu unferer großen Steude finden wir glücklich das Unterſtands⸗ 
hüttchen auf dem „Rognon des Nantillons“. Hier gönnen wir uns eine 
kurze Raft. Es ift s Uhr abends. 

Im Wettlauf mit der hereinbrechenden Dämmerung klettern wir 
über die verſchneite Selsrippe hinab, die uns auf den unteren Teil des 
Nantillon⸗Gletſchers bringt. Uber ihn eilen wir in langen Sätzen hin⸗ 
unter bis zu ſeinem Ende, wo wir das naſſe Seil ablegen. Die Nacht 
ſteigt herauf. Müde und hungrig ſtolpern wir im Dunkel über grobes 
Geröll hinab, bis wir bei der bekannten köſtlichen Quelle das Steiglein 
nach Montenvers erreichen. Um ½11 Uhr nachts pochen wir endlich an 
die Türe des Hotels Montenvers, in dem ſich bereits alles zur Ruhe 
begeben hat. 

„Wer iſt da?“ fragt eine Stimme von oben. „Welzenbach und 
Merkl“ iſt unſere Antwort. Und im nächften Augenblick wird es im ganzen 
Hauſe lebendig. Direktor und Hausdiener, Kellner und Kellnerinnen, 
Gäſte im Schlafanzug oder auch nur halbangezogen, bereiten den ſchon 
totgeglaubten Heimkehrern einen überaus berzlichen Empfang. Im Haus⸗ 
flur werfen wir die ſchweren Rudjäde von den Schultern und entledigen 
uns der naſſen Uberkleidung. 

Ach, wie tut es wohl, nach den ausgeſtandenen Entbehrungen wieder 
einmal an einem Tiſch zu ſitzen um nach Herzensluſt Hunger und Durſt 
zu ftillen! Dann folgt ein Fragen, Erzählen und Beglüdwünfchen. Und 
hierauf gelingt es uns über Lyon - Paris ein Serngeſprãch mit der Heimat 
zu führen, um unſere Angehörigen von unſerer glücklichen Rückkehr zu 
verſtändigen. Es iſt gut ſo, denn ſchon am nächſten Morgen verkünden 
die deutſchen und ausländiſchen Tageszeitungen: „Münchner Turiſten im 
Montblanc⸗Gebiet vermißt.“ 

Müde, aber glücklich verſinken wir nach Mitternacht in tiefen Schlaf. 
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Himalaja 1932 


Himalaja — Krönung und letztes Ziel bergſteigeriſcher Sehnſuchtl 
Noch ſtehen die Großberge unſerer Erde, die 15 Achttauſender im Himalaja 
und Karakorum unbezwungen da, noch betrat keines Menſchen Fuß das 
Weiß ihrer ewigen Sirene. Seit Jahren umwirbt fie das heldenhafte 
Ringen der Bergfteiger vieler Länder. Wie ſollten wir Deutſche da im 
Rampf der Nationen beiſeite ſtehen, nachdem wir eine bergſteigeriſche 
Überlieferung haben, wie ſie kaum ein Volk beſitzt? Wir können uns 
unferer großen deutſchen Führer im Alpinismus nur würdig zeigen, wenn 
wir uns nicht mit dem einmal Erreichten zufrieden geben, ſondern, ihrem 
Geiſte getreu, das Ziel weiter ſtecken und auch in unſerer Generation alles 
daran ſetzen, die große Linie der bisherigen Leiſtungen fortzuführen. 

In dieſem verpflichtenden Sinne habe ich 1932 die Expedition zum 
Nanga Parbat ins Leben gerufen. Vier große Namen ſind es, die im 
Rarakorum und in der 2400 Kilometer langen Kette des Himalaja immer 
wieder die Beſten auf den Plan gerufen haben: der Mount Evereſt, der 
Kantſch, der K 2 und der Nanga Parbat. 

Unſer Ziel war der 3125 Meter hohe Nanga Parbat, der weſtliche 
Eckpfeiler des Himalaja. Er liegt ungefähr da, wo Rußland, China 
und Indien zuſammenſtoßen. Durch ſeinen ungeheuer kühnen Aufbau, 
mit dem er ſich 7000 Meter hoch aus dem Industal erhebt, mit feiner 
ſüdlichen, 5000 Meter hoch aufragenden Steilwand, der höchſten der 
Erde, muß man den Nanga Parbat zu den eindrucksvollſten und er⸗ 
babenften Riejen des Himalajas zählen 

Die Löſung der Probleme im Himalaja bedingt andere Voraus⸗ 
ſetzungen als die Bezwingung unſerer Oſt⸗ und Weſtalpen. Denn es iſt 
ein Unterſchied, ob man alle ſeeliſchen und körperlichen Kräfte auf Tage 
oder auf Monate zuſammenfaſſen muß. Im Himalaja handelt es ſich 
nicht ſo ſehr um die augenblickliche Stoßkraft einer ungeheueren Willens⸗ 
anſtrengung, wie ſie oft für die ſchwierigſten Wände unſerer Alpen aus⸗ 
ſchlaggebend ift, als vielmehr um ein ſtetiges Ausharrenkönnen, um ein 
ſtändiges Bereitſein zum Kampf. Was im Himalaja entſcheidet, iſt das 
Juſammenwirken gleichgeſinnter Charaktere, ift die Gemeinſchaftsarbeit, 
die nicht dem perſönlichen Ehrgeiz, ſondern einzig dem großen Ziele dient. 
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Die Reife nach Srinagar 


Wir waren acht Bergfteiger: Peter Aſchenbrenner aus Rufſtein; 
Fritz Bechtold aus Troſtberg; unſer Expeditionsarzt Dr. Hugo Ham⸗ 
berger aus Rofenbeim; Herbert Runigk aus München; Selir Simon aus 
Leipzig; Sritz Wießner aus Dresden; Rand Herron aus New Nork; und 
ſchließlich ich ſelbſt. Als Berichterſtatterin für die engliſch ſprechende Preſſe 
begleitete uns Elizabeth Knowlton aus Bofton. 

Auf dem blitzſauberen Schiff des Lloyd Trieſtino, der „Victoria“, 
kommen wir nach herrlicher Seefahrt am 9. Mai 1952 in Indien an. 
Der deutſche Konful Dr. Kapp empfängt uns in Bombay aufs liebens⸗ 
würdigſte und lädt uns zu einem feſtlichen Eſſen in den Wellington⸗ 
Club ein. Die Seierlichkeiten dieſes Abends ſetzen wir im Deutſchen Club 
fort, der ein eigenes wunderſchönes Heim und den blendenden Einfall 
hat uns echtes Münchner Löwenbräu zu kredenzen; das war die letzte 
erfriſchende Angelegenheit auf lange Sicht! 

Bombay zeigt ſich uns überhaupt im hellſten Licht: als wir gerade 
im Begriffe find, den Zoll für unſer umfangreiches Erpeditionsgepäd zu 
entrichten, kommt ein Telegramm der indiſchen Regierung, daß wir zoll⸗ 
frei paſſieren können. Darüber herrſcht große Freude. Wir haben aber 
auch weiterhin das größte Entgegenkommen der engliſchen und indiſchen 
Behörden erfahren. 

Dann reiſen wir nach Nordoſten, zu den Märchen und Wundern 
Indiens. In Agra ſteht Tay Mahal, dieſes zauberhafte Bauwerk aus 
weißem Marmor, das Schah Dſchihan, der baufreudigfte Herrſcher des 
Ifſlams, feiner Lieblingsfrau als Grabmal errichtet hat. In ſchimmernder 
Pracht glänzen die Türme und ſpiegeln ſich in den ſtillen Waſſerbecken; 
Türen mit kunſtvoller Marmorarbeit tun ſich vor uns auf. Wir geben 
verzaubert durch dieſe Welt wie durch ein Märchen aus Tauſendundeiner 
Nacht, benommen von dem Glanz fremder Schönheit. Tempel von nie⸗ 
geſchautem Keichtum zeigen ſich uns. In glücklichem Staunen durch⸗ 
ſchreiten wir den marmornen Bogengang voll blendender Helle. 

Dann kommen wir nach Delhi mit der größten Moſchee Indiens, 
dem zentralen Heiligtum der Mohammedaner, die alles für die Schönheit 
und den Glanz ihrer Tempel opfern, ſelbſt aber in armſeligen Lehmhütten 
hauſen. Hier wie überall auf unſerer Fahrt durch Indien können wir an⸗ 
läßlich größerer und kleinerer Unruhen zwiſchen Mohammedanern und 
Hindus die Klugheit der Engländer bewundern. Wir ſehen die altehr⸗ 
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würdigen Ruinen von Delhi, und in großartig ernſter Würde erhebt 
ich vor uns das Grabmal Humapuns; weiß leuchtet der Marmor über 
dem roten Sandſtein. 

Die Sonnenglut in dieſen Tagen iſt derart ſengend, daß wir ſchließ⸗ 
lich erſchöpft in unfere Eiſenbahnwagen flüchten. Da geben die Lüftungs⸗ 
ſchrauben doch wenigftens etwas Kühlung, wenn auch die Kleider nach 
wie vor am Leibe kleben. Wohltuend iſt die Einrichtung der indiſchen 
Wagen mit Waſchkabine und Duſche für jedes Abteil. Zu den Leckerbiſſen 
des Etfriſchungsmannes, der unbekannte Herrlichkeiten in Sorm von 
roten, gelben, weißen und grünen Sarbfleden anbietet, können wir uns 
freilich nicht entſchließen. Dagegen empfinden wir aufrichtige Sreude, als 
wir einen von jeder Herrenmode glücklich befreiten Paſſagier hier im 
fernen Oſten entdecken. 

2300 Rilometer müſſen wir durch das tropiſch heiße Indien zurück⸗ 
legen, bis wir Jammu, die Endſtation der Eiſenbahn, erreichen. Dort 
empfängt uns der obrenbetäubende Lärm einer indiſchen Muſikkapelle. 
Wir ſind etwas enttäuſcht, als wir merken, daß der Empfang nicht uns, 
ſondern einem Maharadſcha gilt, der unſerem Zug entſtiegen iſt. Nach 
dem Lärm zu ſchließen, muß es ein Maharadſcha erſter Ordnung ges 
weſen ſein. 

Die Autofahrt nach Srinagar iſt eine Erholung. Wir atmen auf, 
als wir allmählich aus der fürchterlichen Tropenhitze in kühlere Gefilde 
kommen. Unglaublich intereſſant iſt dieſe Hochgebirgsſtraße von 320 Ki⸗ 
lometer Länge, die in der Kühnheit ihrer Anlage alles weit hinter ſich 
läßt, was wir von den Alpen ber kennen. Nach der wilden Romantik 
des canonartigen Geländes folgen Waldſtrecken und Täler mit ſpiegeln⸗ 
den Reisfeldern, bis wir in ſteilen Schlangenlinien den 5000 Meter 
hohen Banihal⸗Paß erreichen. Vor uns liegt Kaſchmir, in rieſiger Tal⸗ 
mulde eingebettet, umſchloſſen und befhügt von den ſchneeſchimmernden 
Vorbergen des Himalaja. In breitem Mäander durchzieht der Wular⸗ 
Sluß das herrliche Land. Rings breiten ſich die glitzernden Kaskaden der 
Reisfelder um Srinagar, ſilbern glänzen die hochſtämmigen Pappeln. 

Seit etwa acht Tagen leben wir märchenhaft in unſeren Hausbooten 
auf dem Wularfluß. Ganz Srinagar wohnt zur heißen Jahreszeit auf 
dem Waſſer: für europäifche Begriffe ein farbenfrohes Waſſerfeſt obne 
Ende. Ständig find wir der Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes. 
Tagelang haben die Leute auf unſere Ankunft gewartet und bieten ſich 
nun als Träger, Diener und Köche an. Kaſch vergeht eine Woche in 
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der ſchön gelegenen Stadt mit Einkäufen von Lebensmitteln, mit der 
Verteilung unſeres Gepäcks auf Pferdelaſten, vor allem aber mit den 
Verhandlungen, die wir mit dem Reſidenten von Rafchmir führen wegen 
Betreten des Chilas⸗Gebietes, des einzigen Zuganges zur Nordſeite des 
Nanga Parbat. Endlich nach mebreren Tagen erhalten wir die Er⸗ 
laubnis dazu, freilich mit einer für uns ſehr bitteren Einſchränkung, auf 
die ich fpäter noch zurückkommen werde. 


finmarſch von Srinagar nach flſtor 


Die Sahrt im Auto nach Bandipur ift äußerft reizvoll. Als wir dort 
eintreffen, liegen unſere ſämtlichen Laſten wohl geordnet in Reih und 
Glied neben den lieblichen Ufern des Wular⸗Sees ausgebreitet. In der 
unglaublich kurzen Zeit von einer halben Stunde wird dort unſer ge⸗ 
ſamtes Gepäck auf die Pferde geladen. Selbſt unſere engliſchen Gaſt⸗ 
freunde, die doch an indiſches Tempo gewöhnt ſind, ſtaunen über dieſe 
Leiſtung. Mit 110 Pferden beginnt der Marſch auf der Straße, die als Ver⸗ 
bindungs weg von Indien nach Chineſiſch⸗Turkeſtan ſtrategiſch jo wichtig 
iſt. Sie führt über Gurais und Aftor nach Doian am Suße des Nanga 
Parbat⸗MRaſſivs. Wir müſſen alſo mit den Pferden 300 Kilometer zu⸗ 
rücklegen und bierbei den 3600 meter hohen Tragbal⸗Paß ſowie den 
4200 Meter hohen Burzil⸗Paß überſchreiten. Beide Päſſe liegen noch in 
tiefem Winterſchnee. 

Es iſt ein ſchönes und ſtattliches Bild, wie unfere große Karawane 
über die Brücke des Sluſſes bergauf zieht. Längs der Straße haben die 
Engländer in Abſtänden von etwa 30 Kilometern meiſt wunderſchön 
gelegene Raſthäuſer — Bungalows — errichtet. In gehobener Stimmung 
ſteigen wir hinter der anſehnlichen Karawane empor. Recht ſauer wird 
uns der Weg in der Mittagsglut hinauf zum Tragbal⸗Bungalowz aber 
ganz herrlich iſt der Rückblick auf den maleriſchen Wular⸗See. Vor dem 
ſchöngelegenen Bungalow entwickelt ſich ein überaus romantiſches Lager⸗ 
leben. Auf den ſanften Matten weiden die Pferde, unter hohen Tannen 
ee die Lagerfeuer, vor den Zelten weht auf hohem Maſt die deutſche 

lagge- 

In der Nacht gebt ein ſchweres Gewitter nieder. Und ſchon bier 
erleben wir an unſeren Kulis die erſte jener Enttäuſchungen, die ſich dann 
in ununterbrochener Rette während der ganzen Expedition fortſetzen 
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follten. Die Leute weigern ſich bei dem Neuſchnee, der angeblich über 
Nacht gefallen fein ſoll, über den Paß zu gehen. Da wir aber der Mit⸗ 
teilung nicht trauen, machen einige von uns einen Erkundungsritt auf 
die Pafböhe. Und ſiehe da: vor uns ziehen zwei Karawanen ohne 
Schwierigkeit über den feſten Schnee. Alſo können wir es auch und es 
wird nichts aus dem vergnügten Ruhetag, den ſich die Leute auf unſere 
Aoſten machen wollten. Zu jpät — erſt um die Mittagsſtunde — gelingt 
endlich der Aufbruch der geſamten Karawane. Der Schnee auf der Paß⸗ 
böbe iſt freilich inzwiſchen nicht härter geworden. Es ift ein gewittriger 
Tag mit herrlichen Wolkenſtimmungen. Wunderfchön der Tiefblick zum 
Wular⸗See, ſehr charakteriſtiſch die großen, ausgeprägten Deltas der 
Slußmündungen. Gegen 1 Uhr mittags haben die erften Pferde die Paß⸗ 
böbe erreicht. Saft kriegeriſch mutet es an, wie ſich die Tiere mit ihren 
Laſten durch den hohen Schnee arbeiten. 

Auf der Paßhöbe geht ein wilder Hagelſchauer nieder, es wird 
empfindlich kalt. Die Pferde brechen ſo tief in den Schnee ein, daß über 
ein beſonders ſchlechtes Wegſtück viele Laſten abgenommen werden 
müffen. Schließlich müſſen wir die armen Tiere ausgraben, weil ſonſt 
die Gefahr beſteht, daß fie ſich die Beine brechen. Sehr fteil, immer noch 
durch Schnee, geht es abwärts nach Koragbal. Ein Pony ſtürzt ab, 
kommt aber mit ein paar tiefen Fleiſchwunden davon. Prächtig ſtehen 
knorrige Birken im Schnee. 

Um 6 Uhr abends erreichen die erſten Sahibs Koragbal. Es iſt 
eine Wonne, ſich in den Liegeſtühlen auszuſtrecken, die ſtattliche Kara⸗ 
wane einrücken zu ſehen und ſich über die gelungene Uberwindung des 
erſten Himalaja⸗Paſſes zu freuen. Übrigens ift die Sußbekleidung unſerer 
Treiber bemerkenswert: geflochtene Strohſandalen, die beinahe täglich 
neu angefertigt werden müſſen. Drei Pferdelaſten allein ſind notwendig 
um das hiezu erforderliche Material in Sorm von zopfartig geflochtenem 
Stroh mitzuführen. Wenn ein Treiber eine unbrauchbar gewordene 
Sandale wegwirft, ſo wird dieſe von einem nachfolgenden Pony auf⸗ 
gefreſſen! 

Als wir Peſhwari erreichen, find wir ſchon auf einer Höhe von 
3000 Metern. Grün dehnen ſich die Hänge am Burzil⸗§luß in der ein⸗ 
fachen und großzügigen Landſchaft. Neben uns lagert eine Mongolen⸗ 
familie. Ein volles Jahr ſind die Leute auf ihrer Pilgerfahrt nach Mekka 
unterwegs geweſen. Uns feſſeln die eindrucksvollen Geſichter und die 
Erzählungen der Leute; vor allem freut uns die Zutraulichkeit der Rinder, 
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Wolkenlos blaut auf dem Weitermarſch der Himmel über uns. 
Weißſchimmernde, mächtige Birken ſäumen den Pfad. Immer ſteiler 
führt der Weg bergan, immer breiter werden die Schneehänge, die wir 
zu queren haben. Im Burzil⸗Raſthaus treffen wir auf ſieben ruſſiſche 
Slüchtlinge, die in Indien beſſere Lebensbedingungen ſuchen. Sie haben 
den Weg über das Pamirgebiet durch Turkeſtan über Gilgit bis hierher 
ohne Pferde, ohne richtige Ausrüſtung zurückgelegt — eine ganz un⸗ 
glaubliche Leiſtung, die ihre Erklärung nur in der furchtbaren Not findet, 
von der dieſe Menſchen vorwärtsgetrieben wurden. 

Uber uns erhebt ſich der Burzil⸗Paß, der höchſte Paß, den wir zu 
überwinden haben. Wie Gletſcher ſchieben ſich die ſteilen Schneebänge 
vor, Nachts, wenn der Schnee hart gefroren iſt, wollen wir den Uber⸗ 
gang verſuchen. Schön verglühen die Berge bei Minimarg. Wir nebmen 
dieſes erſte Himalajaleuchten als gute Vorbedeutung mit in unſern Schlaf. 

Um ja rechtzeitig daran zu ſein, gönnen wir uns nur eine kurze 
Nachtruhe und brechen ſchon um ½ Uhr nachts auf. Mit tauſend Ster⸗ 
nen glänzt der Himmel über uns. Es iſt kalt und klar, wie wir es uns für 
den Burzil gewünſcht haben. Beim Schein der Lampen beladen die Trei⸗ 
ber ihre Pferde, laut mißtönend zerreißt ihr wüftes Geſchrei die feierliche 
Stille der Nacht. Abenteuerlich bewegt ſich der lange Troß der ſtolpern⸗ 
den Pferde, dazwiſchen leuchten die Lampen der Treiber auf. Ab und zu 
ſtürzt ein Pony, rollt eine Laſt den fteilen Hang hinab. Aber ſchließlich 
geht alles gut und wir ſtehen um 7 Uhr morgens auf dem Burzil⸗Paß, 
4200 Meter hoch. Strahlend im Sirnenglanz vor uns die Berge des Hima⸗ 
laja, ſtrahlend unſere Laune an dieſem blauen, lichtdurchfluteten Morgen. 

Aber beim Abſtieg ändert ſich ſchlagartig das Bild: der Schnee iſt 
weich geworden, die Pferde ſinken fo tief ein, daß manche Laſten abgenom⸗ 
men und mit ſchwerer Mühe durch den Schnee gefchleift werden müſſen. 
Die Wegverhältniſſe werden immer ſchlimmer. Zuletzt waten unſere bra⸗ 
ven Ponys lieber im reißenden Gletſcherbach als durch den tiefen Sulz⸗ 
ſchnee. Wir ſind herzlich froh, als wir das Raſthaus Sardarkothi errei⸗ 
chen. Alle Anſtrengungen und Schwierigkeiten des vergangenen Tages 
verſinken in der Ruhe dieſes blauen Abends. Unſere Freude über die gelun⸗ 
gene Überwindung des Paſſes wird gekrönt durch ein Telegramm des 
engliſchen Wegeoffiziers aus Gilgit. In eindringlicher Weiſe unterrich⸗ 
tet es uns, daß die Überfchreitung des Burzil⸗Paſſes noch unmöglich fei. 
Ein freudeſtrahlendes Schmunzeln geht beim Verleſen dieſer Botſchaft 
durch das ganze Lager. 
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In der frühen Morgenſtunde des anderen Tages kommen wir auf 
dem harten Schnee raſch vorwärts und erreichen bereits nach zweieinhalb 
Stunden das herrlich gelegene Chillam⸗Raſthaus inmitten ſaftiger Mat⸗ 
ten, bewacht von wehrhaften Bergrieſen. Den Pferden tut nach den An⸗ 
ſtrengungen und Entbehrungen des Burzil⸗Paſſes der heutige Rafttag 
beſonders wohl. Wir halten Zeltprobe. Zum erſtenmal ſteht unſere ſtolze 
Zeltſtadt gegen die leuchtenden Sirne des Himalaja. 

Wieder wölbt ſich ein tiefblauer Himmel über uns, als wir am näch⸗ 
ſten Morgen neben dem wildſchäumenden Khirin⸗Sluß talauswärts reis 
ten. Lang zieht ſich der Weg, bis wir nach Godai kommen. Dann noch 
eine Wegbiegung — und wir ſehen ihn zum erſtenmal, ihn, den Nanga, 
den Berg unſerer Träume! Atemraubend ift der Anblick der Südwand; 
mit ihrer Höhe von 5000 Metern iſt fie wohl die gewaltigſte Steilwand 
der Erde. Wir müſſen den Kopf weit zurücklegen, um über die ſchaurige 
Slucht der §lanken auf den firnverbrämten Gipfel blicken zu können. Eines 
wiſſen wir: das iſt das Größte, was wir je im Leben geſchaut haben. 
Oder umgekehrt: nie noch ſind wir uns ſo klein vorgekommen wie vor der 
einmaligen Größe dieſes Berges. Langſam löſt ſich unſere Spannung. 
Erſt viel ſpãter können wir nach dem Glas greifen, erſt viel ſpäter den 
Berg mit Erſteigeraugen betrachten. Vor dieſen unantaſtbar ſich aufs 
türmenden Eisbalkonen der Südſeite wird jeder Bezwingergedanke im 
Reime erſtickt. Aber es gibt noch eine Nordſeite, Ziel und Hoffnung unſe⸗ 
res Anmarſches. 

Allmählich ſetzt ſich die Karawane wieder in Bewegung. Immer 
kahler wird das Tal des Aſtor⸗Sluſſes, kaum belebt durch zwei armſelige, 
pappelumſtandene Siedlungen. Eine mächtige Hängebrücke leitet bei Gu⸗ 
rikot über den reißenden §luß, dann führt der Weg an baumloſen Hängen 
vorbei, fteil bergauf, bis in 2200 Meter Höhe die liebliche Talmulde von 
Aſtor vor uns liegt. Aus der Ode der Berghänge leuchten die ſaftiggrünen 
Matten wie Oaſen zu uns herauf. Mächtig ſtehen in weiter Runde die 
ſchneebedeckten Gipfel, idylliſch liegt unſer Raſthaus zwiſchen ſchlanken, 
zittrigen Pappeln. Mit dem Abbrennen eines Seuerwerkes, mit dem Auf⸗ 
ſteigen der Raketen in den dunklen Nachthimmel feiern wir dieſen erſten 
Abſchnitt unſeres Aufmarſches. 
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Von flſtor zum fauptlager 


Hier in Aſtor, unſerer letzten Poſtſtation, vergehen acht Tage mit 
dem Anwerben der Träger und vor allem mit der Erkundung des Gelãn⸗ 
des. Die in Srinagar angeworbenen Leute hatten ſich verpflichtet, ab 
Aſtor Laſten bis zu 15 Kilo zu tragen; jetzt weigern fie ſich, das zu tun. 
Nach fruchtloſen Verhandlungen entlaſſen wir ſämtliche. Nur einer, Reh⸗ 
man Ganai, von uns Ramona gerufen, bleibt uns treu trotz der Drohun⸗ 
gen ſeiner Kameraden. Wir befördern ihn aus Dankbarkeit zu unſerem 
Leibkoch. Er war die ganze Expedition hindurch unſere wertvollſte Stütze, 
das Vorbild eines braven Kulis, unfer einziger Diener dieſer Gattung. 
Durch Vermittlung des Bürgermeiſters von Aſtor gelingt uns die An⸗ 
werbung von 110 Rulis aus Aſtor und 40 Balti⸗Kulis. 

Unſer Weitermarſch wird durch die von mir eingangs ſchon erwãhnte 
Verordnung der Kaſchmir⸗Regierung bedeutend erſchwert. Wir haben 
nämlich die Erlaubnis zum Betreten des Chilas⸗Gebietes nur unter der 
Bedingung erhalten, daß wir unſeren Weg durch keine Siedlungen legen. 
Dieſe Maßnahme, die hart klingt, ſteht in urſächlichem Zuſammenhang 
damit, daß bei unſerem Durchzug vermieden werden ſoll, die Bewohner 
ihrer ohnedies äußerft knappen Lebensmittel zu berauben. Natürlich wäre 
es für uns bedeutend müheloſer geweſen, dem Laufe des Indus folgend, 
die Nordſeite des Nanga zu erreichen. So aber, um die Siedlungen in den 
Tälern des Chilas⸗Gebietes zu umgehen, ſind wir gezwungen, unſeren 
Anmarſch über drei 3000 bis 4000 Meter hohe Himalaja-Rämme zu 
legen. Dieſen Weg zu finden iſt Aufgabe des Vortrupps von Bechtold 
und Afchenbrenner mit vier Kulis, verwegen ausſehenden Burſchen, die 
wir in Aſtor angeworben haben. Bereits im Laufe des nächſten Tages 
halte ich einen Brief meines Freundes in Händen, in dem er mir mitteilt, 
daß er ſeinen Packſack mit Bergſchuhen und anderen unentbehrlichen Din⸗ 
gen vergeſſen habe. Dieſe Nachricht ſchließt mit dem wahrhaft klaſſiſchen 
Satz: „Wie es gekommen iſt, weiß ich nicht, Du wahrſcheinlich auch 
nicht.“ Aber die beiden — Bechtold und Aſchenbrenner — beſinnen ſich 
nicht lange und beſteigen in Ermangelung ihrer Bergftiefel in gewöhn⸗ 
lichen Schuhen leicht und elegant einen ſchneebedeckten Viertauſender. 

Nachdem Aſchenbrenner und Bechtold den Weg über den erften Si⸗ 
malaja⸗Ramm erkundet und feſtgelegt haben, reiten wir an der verfalle⸗ 
nen Burg des Radjas vorbei durch das romantiſche Aſtortal. Wild ſchãu⸗ 
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men die braunen Waſſer des §luſſes dem Indus zu. Dort, wo von den 
kahlen Hängen kleine Waſſerläufe herabkommen, leuchten große Buſchen 
Heckenroſen am Weg in roter Pracht. Nach 20 Kilometer langem Ritt 
kommen wir nach Daſhkin, das mit feinen Lehmhütten wie ein Räuber⸗ 
neſt am Felſen klebt. Bald nachher überquert die Straße eine Gelände⸗ 
tippe und wir gelangen in den ſchattigen Mustin-Soreft. Nach der Kahl: 
heit der zurückgelegten Strecken empfinden wir die Schönheit dieſes Berg⸗ 
waldes doppelt dankbar. Darnach wieder die endloſe Ode der unbewachſe⸗ 
nen Steilhänge, bis ſich uns ſchließlich ganz unvermittelt der überwäl⸗ 
tigende Anblick des tief unter uns liegenden Industales bietet. 

Bald liegt Doian vor uns, das wir aber nicht betreten. Der Zeitz 
erſparnis halber ſchlagen wir unſer §reilager oberhalb Doian in einer 
wunderſchönen Waldlichtung auf. Hier verbringen wir die nächſten bei⸗ 
den Tage mit dem Umpacken der Pferdelaſten zu Trägerlaften. In müh⸗ 
ſamer Arbeit ſtimmen wir die Laſten auf je 28 Kilo für die Tragſäcke ab. 
Das ift das geringſte Gewicht, das je Kulis im Himalaja zu tragen ge⸗ 
geben wurde. Trotzdem weigern ſich unſere Helden, ſelbſt dieſes ſtark 
eingeſchrankte Gepäck zu befördern. Erſt nachdem wir ihnen den Laufpaß 
gaben, beſinnen ſie ſich eines beſſeren und kehren reumütig zurück. 

Leider haben wir immer wieder die bittere Erfahrung machen müſ⸗ 
ſen, daß unſere Kulis bei weitem nicht die Arbeitsfreudigkeit und Leis 
ſtungsfähigkeit der Träger vom öſtlichen Himalaja beſitzen. Sogar die 
Hunzas, die wir als Hochträger angeworben hatten und die im Lichartal 
zu uns ftießen, haben uns ſchwer enttäufiht. Die großen, kräftigen Geſtal⸗ 
ten, die einen vorzüglichen, vertrauenerweckenden Eindruck machen, haben 
nicht gehalten, was fie verſprachen. Zunächft hat uns ihr gutes Ausſeben, 
ihre ſtolze Haltung veranlaßt, ſie als unſer „Leibregiment“ zu bezeichnen, 
bis wir in den Hochlagern ihre völlige Untauglichkeit entdecken mußten. 
Über Lager IV find nur ganz wenige hinausgekommenz bis zu Lager VI 
iſt nur ein einziger in geſundem Zuſtand gelangt. Trotzdem waren wir 
auf ſie angewieſen, weil die erprobten zuverläſſigen Darjeelingsträger 
ſchon für andere Expeditionen verpflichtet waren. 

Im Oſthimalaja haben die Rulis auch eine weſentlich einfachere 
Ernährung. Sie ſchütten Mehl in den Tee und kochen eine Art Knödel 
daraus. Unſere Leute dagegen weigerten ſich grundſätzlich, etwas anderes 
zu eſſen als ihre Tſchupatis, etwa fünf Zentimeter dicke Fladen aus Waſ⸗ 
ſer und Mehl, die auf einer Eiſenplatte gebacken werden. Die dazu erfor⸗ 
derliche Hitze kann nur durch Holzfeuer erzielt werden, unſere Benzin⸗ 
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kocher reichten dafür nicht aus. Daraus ergab ſich die ſehr unangenehme 
Schwierigkeit, daß die Tſchupatis im Hauptlager gebacken und von dort 
in ſchweren Laſten zu den Hochlagern gebracht werden mußten. 

Die Uberſchreitung der drei Kämme, des Lichar⸗, des Buldar⸗ und 
des Rakiot⸗Rammes läßt uns die ganze Abenteuerlichkeit eines Vordrin⸗ 
gens in fremdem, unwegſamem Land erleben. Steil müſſen wir hinauf, 
ebenſo ſteil wieder hinab. Nach dem Queren eines brauſenden Waſſer⸗ 
falls gilt es einen ſcharfen Felsriegel zu überwinden. In der unbarmher⸗ 
zigen Hitze der Täler ſind die endloſen Märſche, auf denen wir ſtundenlang 
ohne einen Tropfen Waſſer ſind, eine nicht zu beſchreibende Anſtrengung. 
Nur durch die vorzügliche Wegbezeichnung unſeres jeweiligen Vor⸗ 
trupps finden wir uns in dem verwickelten Gelände mit ſchwierigen 
Übergängen und heiklen Kletterſtellen zurecht. 

Vom Buldarkamm aus haben wir den überwältigenden Anblick des 
Nanga Parbat und feiner mächtigen Trabanten; neben dem himmelſtür⸗ 
menden Dreigeſtirn der 6800 Meter hohen Chongra Peaks ragen die 
kübne Spitze des 7070 Meter hohen Rakiot Peak und der trutzige 
6500 Meter hohe Ganalo Peak auf. 

Im unteren Buldarlager entſchließen wir uns einen Vorſtoß über 
den Buldargletſcher zu verſuchen. Vielleicht iſt es möglich den Nanga 
ſchon von hier aus zu erreichen, was uns den ſchwierigen Laſtentransport 
über den Rakiot⸗Ramm und viel Zeit und Koften erſparen würde. Außer⸗ 
dem ermutigt uns zu dieſem Plan die neueſte Nanga⸗Parbat⸗Rarte des 
Survep of India. In ihr iſt — fälſchlicherweiſe — der Buldar-Gletſcher 
ſo eingezeichnet, als laſſe ſich über ihn der kürzeſte Anſtieg zum Nanga 
durchführen. Ihn zu erkunden, ziehen Bechtold, Hamberger und Herron 
in hoffnungsfreudiger Stimmung aus. Aber bei einer Windung zeigt ſich, 
daß der Gletſcher, über den der Aufſtieg erfolgen ſollte, in einen überbän= 
genden, unüberwindlichen Eisbruch übergeht. Damit iſt der Traum von 
dieſer Zugangsmöglichkeit zum Nanga Parbat zu Ende geträumt. 

Alſo müſſen wir es anders packen. Von Kunigk und Aſchenbrenner, 
die feit Tagen im Rakiot⸗Tal den Weg ertunden, kommen günſtige Mel⸗ 
dungen. Sie ſind bereits bis zum Rakiot⸗Gletſcher vorgedrungen und 
erwarten uns. Nach wilden, rinnendurchfurchten Hängen leuchten uns 
endlich die grünen Matten des heißerſehnten Rakiot⸗Tales, des Zuganges 
zum Nanga. In majeſtätiſcher Größe türmen ſich ſeine Mauern vor uns 
auf, unſer ganzes Denken gilt von jetzt ab dem Ausfindigmachen des 
beſten Anſtiegweges. 
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Wiedergebende Staublawine (bei Lager II) 


Lichtbild: Ds St. 


Willy Merfl überfpringt einen Bergſchrund bei Lager V 
Lichtbild: DsSt. 


Auf einem vorgebauten Selsriegel ſtehen unſere Zelte. Steil unter 
uns brauſen die Waſſer des Rakiotfluſſes dem Indus zu. Dieſes erſte 
£ager im Rakiot⸗Tal taufen wir wegen der in unvorſtellbaren Mengen 
vorhandenen Fliegen das „Sliegenlager“. Es ift gerade kein angenehmer 
Aufenthalt. Leider gibt es bei der drückenden Hitze auch viele Kranke unter 
den Aulis, ſodaß unſer Arzt alle Hände voll zu tun hat. Bei ſolchen 
Marſchpauſen iſt er immer die geſuchteſte Perſönlichkeit des ganzen La⸗ 
gers. Vor den Medizinkoffern ſtehen die Leute in langen Reihen und kla⸗ 
gen ihre Gebrechen. Der eine hat Jahnweh, der andere Schmerzen in der 
Magengegend, dem dritten fehlt gar nichts, aber er möchte gern eine jo 
ſchon roſaſchimmernde Leukoplaſtbinde tragen oder eine verzuderte Pille 
dekommen. 

Wir dringen nun weiter ins obere Rakiot⸗Tal vor. Uber einen ſteilen 
Rüden gelangen wir ſchließlich auf eine ausgedehnte Wieſenhochfläche. 
Noch ein kurzes Wegſtück und die „märchenwieſe“ breitet ſich vor uns 
aus. In großartiger Lieblichkeit liegt fie in dem hellen Grün der Matten, 
beſtickt mit den Sternen des Edelweiß, umſchloſſen von den Stämmen 
des Hochwaldes. Wie ein Stück unzerſtörtes Paradies erſcheint uns die 
Marchenwieſe oberhalb der Gletſcherzunge, überragt von der eisgepan⸗ 
zerten Nordflanke des Nanga und ſeiner Gefolgſchaft. Es überraſcht uns 
Europäer, daß bier in 3000 Meter Höhe noch über dem Gletſcher ur⸗ 
alter Hochwald mit mächtigen Tannen, mit leuchtenden Birken ſteht. 
Ganz ſtark empfinden wir vor dieſem Anblick die Verwandtſchaft des 
fremden Gebirges mit den Bergen unſerer Heimat; nur ſind hier Verhält⸗ 
niſſe und Eindrücke der Alpen gefteigert in die unvorſtellbaren Maße des 
Simalaja, dieſer Heimat für den indogermaniſchen Menſchen, der in den 
Bergen geboren und ihnen verfallen iſt. 

Hier errichten wir das zweite Rakiot⸗Lager. Unter den Klängen des 
Liedes „Teure Heimat, ſei gegrüßt“ wird das erſte bayerifche „Gſelchte“ 
angeſchnitten, ein großer und feierlicher Augenblick. 

Am 24. Juni erſteht im oberen Rakiot⸗Tal das vorläufige Haupt⸗ 
lager. Es liegt 3200 Meter hoch und noch in der Waldzone. Zwifchen 
leuchtenden Birken ſtehen die Zelte. An uns vorbei zieht der Rakiot⸗Glet⸗ 
ſcher talwärts. Seine zerborſtenen Eismaſſen reichen tief hinein in das 
dunkle Grün der Wälder, ſchieben ſich zwiſchen die Bergwieſen, auf denen 
Herden langhaariger Kaſchmirziegen weiden. Die Bewohner der Chilas⸗ 
Täler treiben die Tiere jo hoch hinauf, weil unten an den Ufern des Indus 
die glühende Sitze alle Pflanzen und Weidepläge verdorrt und verbrennt. 
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Sämtliche Teilnehmer find nun verfammelt. Die Laſten treffen im 
Pendelverkehr ein. In die frohe Geſchäftigkeit dieſer Tage fällt ein Schat⸗ 
ten, der in ſeiner unheilvollen Auswirkung beſtimmend für den ganzen 
Verlauf der Expedition wird, weil er unſeren Aufmarſch in der dafür feſt⸗ 
geſetzten Zeit unmöglich macht. Seit zehn Tagen können jetzt zum erſten⸗ 
mal die Laſten wieder gezählt werden. Dabei ftellt ſich heraus, daß zehn 
Transportſäcke geſtohlen worden find, welche die geſamte Rulisusrüftung 
für etwa vierzig Mann enthielten. Wie und wo der Diebſtahl geſchehen 
iſt, bleibt ungeklärt. Die beiden in Betracht kommenden Täler werden 
vom political⸗Agent mit hohen Geldſtrafen belegt — aber das kann 
unſeren unerſetzlichen Verluſt nicht wieder gutmachen. Wir beſitzen nur 
mehr vier gute und fünf geringere Ausrüſtungen für die Leute und wiſſen 
nicht, wie wir dieſe für die Hochregionen kleiden ſollen. Doch nützt alles 
Jammern nichts — wir müſſen auch dieſen Schickſalsſchlag ſchließlich 
mit gutem Humor überwinden. Gottlob iſt immer einer da, der den 
Sunken verglimmenden Lachens wieder neu entfacht. Wir zerſchneiden 
die Packſäcke und machen daraus Hoſen für die Kulis. Und es herrſcht 
unter dieſen kindliche Freude über ihre neue Ausrüſtung. Gewichtigen 
Schrittes ſtolzieren fie durch die Zeltftadt. 

Der Berg lockt und zieht. Vierhundert Meter höher finden wir 
einen noch geeigneteren Standort für das Hauptlager, das wir hier end⸗ 
gültig errichten. Laſt für Laſt wandert den Weg am Rande des wilden 
Rakiot⸗Gletſchers hinauf, vorbei an den ewig krachenden Eistürmen. 
Das Lager ſelbſt aber iſt ein Idyll. In weicher, grüner Mulde liegt die 
ſtattliche Zeltftadt 30600 Meter hoch am Suße der großen Stirnmoräne. 
Mächtige Berge bewachen den ſtillen Lagerfrieden; auf der einen Seite 
das formenſchöne Dreigeſtirn der Chongra Peaks, auf der anderen der 
finſtere Ganalo Peak und dazwiſchen die furchtbare Steilmauer des 
Nanga Parbat. 

Am 29. Juni find noch einmal alle Teilnehmer und Rulis im Haupt⸗ 
lager verſammelt. 

Wer den idylliſchen Frieden unſeres Lagers ſieht, ahnt nicht, daß 
hinter der nahen Stirnmoräne täglich ein harter Kampf gekämpft wird. 
Der Nanga hält ſich uns gebieteriſch vom Leib und ſchiebt zwiſchen ſei⸗ 
nen Gipfel und unſer Hauptlager einen Höhenunterſchied von 4500 Mer 
tern! — Don Jammu, der Endſtation der Eiſenbahn, bis zum Hauptlager 
haben wir in 45 Tagen eine Strecke von etwa 600 Kilometer zurück⸗ 
gelegt. Fünf Päffe, darunter drei weglofe, find überſchritten worden; 
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unſer Anmarſch wurde zu einem der bisher längſten aller Himalaja⸗ 
Expeditionen. 

Beim Studium des Nanga⸗Maſſivs war ich zu dem Entſchluß 
gekommen, den Berg von der Nordoſtſeite anzugreifen. Die von uns 
angetroffenen Verhältniſſe haben dieſer Entſcheidung recht gegeben. Der 
Südabſturz war ſchon von Mummery als unerſteigbar erkannt. Mum⸗ 
mery hatte zunächft einen Verſuch von Nordweſten her gemacht, ihn aber 
in 6400 Meter Höhe als ausſichtslos abgebrochen. Er wollte dann ins 
Rakiot⸗Tal hinüberwechſeln, ift aber auf dem Wege dorthin verſchollen. 
Die Wegführung Mummerys durch die Diamirai⸗Flanke ging über einen 
ſchwierigen Selsgrat bis in eine Höhe von über 6000 Meter. Von dort 
bis zum Gipfel erhebt ſich ein ſteiler, geſchloſſener Eishang von faſt 
2009 Meter Höhe. Um dieſen äußerſt lawinengefährlichen Gipfelhang 
und die den Nachſchub ſehr erſchwerende lange Selskletterei zu vermeiden, 
babe ich mich im Gegenſatz zu Welzenbach, der Mummerys Weg durch⸗ 
führen wollte, entſchloſſen, den Anſtieg auf die Nordoſtſeite zu legen. 
Auf dieſer Seite beſaß ich drei Möglichkeiten: den Nordgrat vom Dias 
mirai⸗Paß ber, den Oſtgrat vom Rakiot Peak aus und die Nordoſtflanke. 
ür uns hat ſich eine Verbindung der Begehung des Rakiot⸗Gletſchers 
mit der Erreichung des Oſtgrates ergeben. Dieſer Grat führt, wie wir 
von Lager VII aus feftftellen konnten, in allmählicher Steigung in den 
Sattel zwiſchen den beiden Oſtgipfeln. Vom Rakiot⸗ und Buldar⸗Ramm 
aus ſahen wir deutlich das ſanft geneigte Plateau, das von den Oſtgipfeln 
aus mit einem Höhenunterſchied von vier- bis fünfhundert Metern das 
letzte, vermutlich techniſch leichte Wegſtück zum Gipfel bildet. 

Wir wollen nun über den Rakiot-Gletfcher vordringen und über 
ihn in den Sattel zwiſchen Rakiot Peak und den Oſtgipfeln des Nanga 
gelangen, um von dort über den Grat den Gipfel zu erreichen. Auf den 
Terraſſen des Gletſchers legen wir den ungefähren Standort der Hoch⸗ 
lager feſt. 

Der fingriff auf den Manga Parbat 


Am 30. Juni beginnt der Angriff. Gleich der erſte Tag iſt ein Groß⸗ 
transporttag. Sechs Sahibs und einundzwanzig Kulis machen ſich auf 
den Weg zum Lager I. Um s Uhr morgens ertönt der Weckruf. Im 
Schein der Lampen ftolpert der Zug langſam über die Matten, über die 
obigen Blöcke hinauf bis zur Moränenſchneide. Über den Chongra 
Peaks beginnt es zu tagen. Am wildzerklüfteten Ausläufer des Gletſchers 
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feilen wir uns an; jeder Sahib nimmt zwei Kulis. Auf dem harten Schnee 
kommen wir raſch vorwärts. Hoch oben am Gipfel des Nanga Parbat, 
etwa 4000 Meter über uns, flammt das erſte Licht des jungen Tages 
auf. Langſam flutet die blendende Helle über die gewaltige Steilmauer 
auf den Gletſcher herab. In den Eisflanken krachen die erſten Lawinen. 
Unſere Träger ſind in beſter Stimmung; hinter uns tanzen vier Leute 
unter ihren ſchweren Laſten zum Rhythmus ihrer Heimatlieder — das 
find die gleichen Männer, die am nächſten Tage Streit und Jank und 
Arger bereiten. 

Scheinbar nahe liegt das Lager I unter einem großen Serak. Aber 
endlos ſcheint uns der Weg bis dorthin. Hier bekommen wir den erſten 
Vorgeſchmack von den Ausmaßen des Himalaja. Der letzte Steilhang 
entpuppt ſich als böſer „Schinder“ Mehrmals fliegen die ſchweren Ruck⸗ 
ſäcke in den Schnee zu kurzer Raſt. Endlich ſtehen wir droben am kleinen 
Zelt des Lager I, 4600 Meter hoch. Zwei von uns bleiben mit ſechs Kulis 
hier, um am nächſten Tag nach Lager II vorzudringen. Wir anderen 
ſteigen mit den reſtlichen Leuten wieder zum Hauptlager ab. Der Weg 
über den aufgeweichten, ſpaltenreichen Gletſcher erfordert alle Umſicht. 
Dann und wann bricht einer durch eine trügeriſche Brücke in eine Spalte 
ein und wird von kräftigen Händen wieder heraufbefördert. 

Um ſo lieblicher leuchten nach den Schnee⸗ und Eiswüſten des 
Gletſchers die blumenüberſäten Matten, und wohlig ſitzt man des Abends 
nach des Tages Mühen am gloſenden Lagerfeuer. 

Aber nicht alle Transporttage verlaufen ſo harmoniſch. Einmal ent⸗ 
gleitet einem Träger eine Laſt und ſtürzt tief in eine Gletſcherſpalte hinab. 
Alle mit großer Angriffsfreudigkeit unternommenen Bergungsverſuche 
bleiben erfolglos. Nun iſt zu bemerken, daß unter den Gepäckſtücken viele 
find, denen nicht eine Träne nachgeweint würde. Aber dieſe verlorene Laſt 
iſt natürlich eine der beften: eine Sammlung edlen Camembertkäſes, nach 
dem am Abend die müde Hand des abgekämpften Kriegers verlangend 
greift; außerdem ein Sack wundervoller kaliforniſcher Birnen, ein Hoch⸗ 
genuß für den ausgedörrten Gaumen des Eis mannes. Die Laſt iſt hin — 
möge ihr das Eis des Rakiot⸗Gletſchers leicht werden! Aber wir werden 
ſie nie vergeſſen. 

Am nächſten Morgen ſitzen wir eben beim Srübftüd im Hauptlager, 
als ein Sahib mit vier Hunzas höchſt unprogrammäßig vom Lager I 
zurückkommt. Alles ſpringt auf, läuft und ſteht um die Ankommenden 
berum. Die Leute machen erſchreckte Geſichter. Was iſt geſchehen? In der 
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Nacht iſt eine riefige Eislawine in der Nähe des Lagers I niedergegan⸗ 
gen. Der gewaltige Luftdruck hat die Zelte eingedrückt, die Bambusſtäbe 
wie Zündbölzer geknickt. Die Rulis find in ihrem faſſungsloſen Schrek⸗ 
den kaum zu beruhigen. Nur ein einziger Träger iſt gewillt nach Lager II 
vorzuſtoßen, alle anderen weigern ſich weiterzugeben. Was nun? Die 
Seute zeigen ſich tief erſchrocken und bringen die übrigen Hunzas in große 
Unruhe. „Nun bat der Gott des Nanga nach uns geworfen“, dies Wort 
gebt unbeiltündend von Mund zu Mund. Schlimme Geiſtergeſchichten 
fputen herum. Wie ſchon fo oft, verſucht unfer engliſcher Begleiter Cap⸗ 
tain Srier ſachlich und mit großem Geſchick zu vermitteln. Umſonſt, die 
dis in die Nacht hinein geführten Unterhandlungen verlaufen ergebnis⸗ 
los. Die Leute find maßlos verftört und durch nichts zu bewegen nach 
den Sochlagern aufzuſteigen. Inzwiſchen wartet unſer Kamerad, der 
droben in Lager II an feiner Eishöhle baut, vergeblich auf Nachſchub. 

Erſt am nächſten Tag gelingt es, die Träger etwas zu beruhigen. 
Aber fie ftellen eine ganz unerhörte Lohnforderung. Vorläufig bleibt uns 
nichts anderes übrig, als ihnen das Verlangte zu zahlen. Die Rulis wer⸗ 
den nun in vier Gruppen eingeteilt, die abwechſlungsweiſe unterwegs 
find und gegenfeitig die Kleider austauſchen müſſen. Viele unſerer Rulis 
werden ſchon in 5000 Meter Hõhe bergkrank; wenn man mit ſechs Mann 
Nachſchub rechnet, kommen nur vier; will man mit vier Hochträgern 
aufbrechen, dann gehen nur zweil Als Eiſenbahner liegt mir das Sahr⸗ 
planausarbeiten nahe. Ich habe deshalb einen „Sahrplan“ verfertigt, 
welcher die Fortbewegung zwiſchen den einzelnen Lagern überſichtlich 
darſtellt. Leider nur auf dem papier! Die rauhe Wirklichkeit am Berg 
ſchteibt andere Zeiten. 

Langſam kommt der große Nachſchub⸗Apparat wieder in Bewer 
gung. Der Angriff geht weiter. Vor allem gilt es nun, Lager II mit 
Lebensmitteln zu verſorgen. Zwei Sahibs ſollen inzwiſchen Lager III 
errichten. Alle leiſtungsfäbigen „mannen“ werden mitgenommen. Der 
Weg geht durch wilde Seraks ſteil hinauf nach Lager II. Kurz unterhalb 
des Lagers iſt der Gletſcher durch einen rieſigen Eisbruch geſpalten, über 
den nur eine ganz ſchmale Schneebrücke führt. Um uns dieſen wichtigen 
Übergang zu erhalten, wird über die Spalte auf die folgende Steilſtufe 
eine Leiter gelegt, die ſich bis zu unſerem Rückzug im September aus⸗ 
gezeichnet bewährt. An vielen anderen Stellen aber iſt der Gletſcher in 
derart ſchneller Bewegung, daß ſich in ganz kurzer Zeit die eben noch 
überfchreitbaren Spalten in ſtarkem Maße erweitern und dadurch ihre 
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Gangbarkeit unmöglich wird. So find wir gezwungen, den Weg des 
öfteren umzulegen. Beſonders der untere Teil des Gletſchers wird ſo 
ſpaltenreich, daß wir den gefürchteten und mühſamen Weg über das 
grobblockige Geröll der Moräne in Kauf nehmen müſſen. 

Das Lager II liegt herrlich, 5100 Meter hoch, auf der erſten großen 
Terraſſe des Gletſchers inmitten wildzerklüfteter, abenteuerlicher Eisge⸗ 
bilde. Drei Zelte ſtehen in einem Windgraben, ihnen gegenüber iſt eine 
geräumige Eishöhle gebaut. Faſt den ganzen Raum darin nimmt das 
vierſchläfrige „Bett“ ein, eine Bank aus Schnee, auf welche die Schlaf⸗ 
ſäcke gelegt werden; als Unterlage dient eine ein Zentimeter ſtarke 
Platte aus Schaumgummi. In die Seitenwände der Höhle werden zur 
Unterbringung des Proviants Niſchen eingebaut. Leider ſtößt man dabei 
zuweilen auf eine große Spalte, durch welche der „Atem der Natur“ mehr 
ſchneidend als romantiſch in das Gemach bereinpfeift. Kann man in 
einem derartigen Schneeloch ſchlafen? Ausgezeichnet! Wenn des Nachts 
der Höhleneingang mit einem leeren Packſack verhängt ift, berefcht im 
Innern eine ſo erträgliche Temperatur, daß man ſogar die Jacken aus⸗ 
ziehen kann. 

Eine Höhle ſachgemäß zu bauen, nimmt zwei Leute volle zwei Tage 
in Anſpruch. Während der eine ſich gleich einem Maulwurf mühſam in 
den harten Schnee hineinwühlen muß, obliegt es dem andern, die heraus⸗ 
geſchleuderten Schneebrocken wegzuräumen. Aſchenbrenner hat die Höhle 
von Lager II faſt allein gebaut, Kunigk und Herron haben die von 
Lager III mit entſchieden künſtleriſchem Schwung und architektoniſch ſehr 
geſchickt angelegt: ein mächtiger Mittelpfeiler trägt das ganze Gewölbe. 

Aber die Temperaturunterſchiede verleiden uns die Freude an unſeren 
Höhlen. In Gegenſatz zu der herrſchenden Meinung, daß man im Hima⸗ 
laja keine Slanke benützen ſoll, ſind wir gezwungen, unſeren ganzen An⸗ 
ſtieg durch Hänge zu führen. Beſchützt von hohen Graten, liegen die⸗ 
ſelben im Windſchatten und ſind daher der Beſtrahlung derart ausgeſetzt, 
daß die Sonne darin wie in einem Hohlſpiegel brennt. Die Hitze im Juli 
und Auguſt ift jo unerträglich, daß wir nur bis 11 Uhr vormittags ar⸗ 
beiten können. Die ſtarke Strahlungswärme auf dem Gletſcher wirkt ſich 
für die Eishöhlen höchſt nachteilig aus. Den ganzen Tag über rieſelt das 
Waſſer an den Wänden herunter, tropft und ſickert von der Decke und 
macht dadurch den Aufenthalt wenig angenehm. Nachts natürlich ift 
heilige Stille. Das Tropfen hört auf. Wände und Decken werden eiſig 
hart; das kann man beim erſten Aufrichten, wenn man ſich ſchlaftrunken 
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den Kopf daran ftößt, einwandfrei feſtſtellen. Außerdem empfinden wir 
die Temperaturunterſchiede am eigenen Leibe zu ſtark: von der glühenden 
Sonnenbitze des Gletſchers in den Eishauch der Höhle ift es nur ein 
Schritt, aber ſchon nach einigen Minuten ſchüttelt uns die Kälte derart, 
daß wir ſchleunigſt die Höhle wieder verlaſſen. 

Die Sishöhlen bewähren ſich alſo bei uns nicht allzu gut. Dagegen 
machen wir mit den Zelten die beſten Erfahrungen. Neben einigen an⸗ 
deren Modellen haben wir in der Hauptſache die geſchloſſene Hauszelt⸗ 
formz ſie iſt uns viel lieber als die offene, weil ſie raſcher und ſtandfeſter 
aufzuſtellen iſt und durch ihre völlige Schnee⸗ und Windabdichtung 
größeren Schutz gewährt. Dabei bevorzugen wir die größeren Typen, 
da ſie mehr Luftraum bieten als die kleinen. 

Ob Sishöble oder Zelt — das frühe Aufſtehen in den Hochlagern iſt 
immer eine Qual. Wenn es ſo leicht ginge wie das Niederlegen, dann 
wären wir das Vorbild aller Himalaja⸗Expeditionen. Aber, aber! Eine 
Stunde lang rufen wir nach Ramona, unſerem Roch, damit er das 
drũhſtück bringe. Ramona iſt unſer Juwel und ein Geſchenk des Himmels. 
Man weiß nie wie er es ſchafft, ſo raſch die harten Eisbrocken in duf⸗ 
tenden Kakao zu verwandeln. Aber er ſchläft einen todähnlichen Schlaf; 
und niemand bringt es fertig aus den herrlich warmen, daunengefütterten 
Schlafſäcken aufzuſtehen und Ramona wachzurütteln. So wird es oft 
programmwidrig ſpät, bis der Aufbruch gelingt. 

Am 5. Juli wird es auch beinahe 5 Uhr, bis der erſte Transport⸗ 
trupp nach Lager III abmarſchiert. Gleich hinter Lager II führt der 
Weg durch eine abenteuerliche Serakgaſſe und ſchraubt ſich in großem 
Bogen durch die ſteilen Eisbrüche des Südlichen Chongra Peak empor 
auf eine Sirnterraſſe. Die Kulis bewegen ſich auf dem harten, ſteilen 
Schnee ſehr unſicher. Lang zieht ſich der Weg nach Lager III. Endlich 
nach einem Eiswall ſtehen wir unvermittelt vor dem kleinen Zelt in 
5408 Meter Höhe. Auf unſeren Kampfruf kommen unſere beiden Rame⸗ 
raden hervor und zeigen uns ſtolz ihre halbfertige Eishöhle. Sie wird 
noch geräumiger ausgebaut und ein Kochſtand errichtet. Hier brummt 
den ganzen Tag über der Benzinkocher, um für alle Durſtigen Tee zu 
bertiten. Unbarmherzig brennt die Sonne auf den Sirn. Durch die in den 
Höhen ſehr beanſpruchte Tätigkeit der Atmungsorgane wird der Durſt 
faft bis ins Unertrãgliche geſteigert. Noch mehr als wir, leiden die Träger 
unter dieſer Qual; in ihrer Verzweiflung eſſen fie trotz unſeres Abratens 
immer wieder Schnee und werden dadurch noch durſtiger. 
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Bei der Errichtung der Hochlager kommt es mir fo recht zum Ber 
wußtſein, wie gut die Zuſammenarbeit mit den Kameraden iſt. In un⸗ 
eigennütziger Weiſe dient jeder der Sache und die ſchwerſten Anſtren⸗ 
gungen, die langweiligſten Wartezeiten, die ſchwierigſten Lagen werden 
dank der unbedingten Kameradfchaft ertragen und überwunden. Don 
rückhaltloſer Offenheit iſt der gegenſeitige Meinungsaustauſch. Hie und 
da haben einige kräftige Donnerwetter entſchieden eine erfriſchende Wir⸗ 
kung! Oft haben wir miteinander geſungen, während der Schneeſturm 
um unſere Zelte heulte und ein frohes Wort, ein guter Witz zur rechten 
Zeit hat uns das Lachen nicht verlernen laſſen. Wenn ich hier das Hohe⸗ 
lied der Kameradſchaft anftimme, iſt es ein Dank an alle Freunde, die mit 
der Treue ihres Zufammenftebens dieſen reſtlos harmoniſchen Verlauf 
unſerer Unternehmung verbürgt und ermöglicht haben. 

Ich kann der Freunde nicht gedenken ohne den Namen deſſen zu 
nennen, den uns ein grauſames Geſchick für immer entriſſen hat: Rand 
Herron. Er iſt auf der Heimreiſe am 13. Oktober von der Chefren⸗ 
Pyramide tödlich abgeſtürzt und noch am gleichen Tage im katholiſchen 
Sriedhof von Kairo begraben worden. Allen Gefahren des Achttauſenders 
hat er getrotzt. Aber die 150 Meter hohe, von Menſchenhand erbaute 
Pyramide hat ihm den Tod gebracht. Darin liegt die beſondere und un⸗ 
faßbare Tragik ſeines Endes. Während der ganzen Expedition war er 
uns ein idealer Gefährte, immer in vorderſter Linie, immer opferfreudig 
für das hohe Ziel. Heiter und gefällig, alles mit allen teilend, ausge⸗ 
zeichnet durch eine jedem wohltuende Güte und Hilfsbereitſchaft und 
nicht zuletzt durch die männliche Entſchloſſenheit ſeiner Tatkraft — ſo 
ſteht er vor uns, unfer lieber Rand, unſer unvergeßlicher Kamerad. 

An einem Abend, als wir alles für die Nacht gerichtet haben, ſtaunen 
wir nochmals gegen Sonnenuntergang. Langſam verglühen die Firne 
im Licht, höher und höher fteigen die blauen Schatten an den Eis⸗ 
flanken. Nur um den Gipfel des Nanga Parbat leuchten noch die letzten 
Sonnenſtrahlen. Da plötzlich tönt in den unſäglichen Glanz und Srieden 
dieſes Abends ein donnerndes Krachen. In den Wänden des Nanga⸗ 
Oftgipfels geht ein Eisbruch von nie geſehenen Ausmaßen nieder. Hinter 
einer Geländewelle, unſeren Blicken verborgen, ſchlagen die gewaltigen 
Eismaſſen auf den Gletſcherboden auf. Wieder berrſcht Stille, atemloſe, 
unheimliche Stille, und dann wächſt aus der Tiefe mit weißem Brodeln 
die Wolke, ſteigt höher und höher und deckt den ganzen Berg. Wie ge⸗ 
bannt ſtehen wir vor dem anwachſenden Wunder. Erſt als der alles 
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durchdringende Eishauch unſer Lager trifft und der Schneeſtaub die 
klare Helle des Abends verdunkelt, taſten wir uns ſchaudernd nach dem 
Aöbleneingang. Minutenlang wird es Nacht. Aus dem Grauen ges 
boren, fegt der Sturm über uns hin. Als ſei Neuſchnee gefallen, liegt 
eine dicke Schicht Eisſtaub vor unſerer Höhle. Wir kriechen ſtill in unſere 
Schlafſäcke. 

Der Berg lockt und zieht. Für unſere Angriffsluſt gebt das Vor⸗ 
dringen viel zu langſam. Die Reihen unſerer Träger lichten ſich durch 
Erkrankungen. Immer wieder ſchauen wir hinauf zum leuchtenden Gipfel, 
erregt von dem Gedanken, daß der mächtige Berg vielleicht unſer werden 
könnte. Am Morgen des s. Juli breche ich mit Bechtold auf, um das 
Lager IV feftzulegen. Der Anſtieg führt unter drohenden Seraks vorbei 
in eine Sirnmulde. Das ift das einzige Wegſtück am Nanga, bei dem man 
mit Erfolg Skier verwenden könnte. Droben auf der oberſten Terraſſe 
des Gletſchers finden wir einen durch viele Vorteile ausgezeichneten Platz. 
Hier in 5800 Meter Höhe ſoll Lager IV errichtet werden. Es wird das 
Standlager für den eigentlichen Angriff, für den letzten, harten Ent⸗ 
ſcheidungskampf um den Berg. Es hat eine ungemein günſtige Lage. Wir 
können von hier aus den ganzen Weg bis zum Hauptlager hinab über⸗ 
ſehen und alle aufſteigenden Partien feſtſtellen, ein Vorteil, den wir ſpäter 
bei den ſtarken Schneefällen, als die einzelnen Lager oft tagelang von⸗ 
einander abgeſchnitten ſind, beſonders ſchätzen lernen. Bergwärts geht 
der Blick frei über die soo Meter hohe Steilmulde. Sie ift das ſtärkſte 
Bollwerk des Nanga, gefürchtet wegen ihrer großen Steilheit und 
drohenden Lawinengefahr und dennoch die einzig für uns in Srage 
kommende Anſtiegsmöglichkeit. 

Der Ausbau des Lagers IV, des wichtigſten Stützpunktes für den 
weiteren Angriff, nimmt viele Tage in Anſpruch. Zwei Höhlen werden 
in den Schnee gegraben. Die eine dient als Schlafraum für die Kulis und 
als Proviantlager, die andere beherbergt Ramonas Küche. Dazwiſchen 
ſteht die kleine Zeltftadt. Luſtig flattern die Wimpel, bunt leuchten die 
deutſchen, öſterreichiſchen, amerikaniſchen und engliſchen Sarben in dieſer 
Welt des ewigen Eiſes. Eines Tages bekommen wir hohen Beſuch: Miß 
Knowlton ſteigt tapfer herauf bis zu uns, als ſeltener Gaſt herzlich bes 
grüßt. Sonſt erledigt ſie mit großem Eifer und Geſchick die wöchentlichen 
Preſſeberichte für die engliſchen und amerikaniſchen Zeitungen und waltet 
im Hauptlager durch Verteilung des Proviants, Anweiſungen für die 
Böche und allerhand Näharbeiten hausfraulich ihres Amtes. 
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Die Ankunft der Poft ift hier in 6000 Meter Hohe jedesmal ein Seſt. 
Wenn der Träger mit dem Poſtſack kommt, wird alles ſtehen und liegen 
gelaſſen; die Gedanken und Träume geben über das Gipfelmeer des 
Hindukuſch in die ferne Heimat. Ein ſehr nettes Telegramm erreichte 
uns leider nicht und das kam fo: ein Augsburger Sreund wollte uns ein 
Kabel und gleichzeitig einem jungen Paar ein Telegramm zur Sochzeit 
ſchicken. Bei der Aufgabe wurden die Depefchenterte verwechſelt und das 
erſtaunte Brautpaar erhielt folgendes Hochzeitstelegramm: „Heißeſte 
Glückwünſche zum Endtampfl* 

In dieſe Zeit fallen auch die beiden erſten großen bergſteigeriſchen 
Erfolge der Expedition. Zwei Teilnehmer erſteigen am 14. Juli erftmals 
den Südlichen Chongra Peak (6448 Meter) und am 16. Juli den Rakiot 
Peak (7070 Meter), den elften unter den bisher erſtiegenen Sieben⸗ 
tauſendern der Erde. : 

Am 18. Juli ſammeln ſich ſämtliche Teilnehmer in Lager IV. Alle 
Vorbereitungen für den großen Angriff ſind getroffen. Und am gleichen 
Tage iſt das bisher beiſpiellos ſchöne Wetter zu Ende. Es ſchneit. Und 
es ſchneit auch noch den nächſten und übernächſten Tag. Warten iſt nie 
ſchönz im Schnee liegen und warten aber ift häßlich. Wir warten auf die 
Sonne und auf den Nanga Parbat, wir warten von einer Mahlzeit auf 
die andere, die uns der getreue Ramona bringt. Das iſt unſer einziger 
Troft in dieſen Tagen. Unſer Tatendrang wird auf eine harte Probe ges 
ftellt. Gipfel⸗ und Siegerträume liegen begraben unter dem tiefen Neu⸗ 
ſchnee. Monſungeſpräche machen die Runde und lähmen die Zuverficht. 
Wenn dies der Ronſun fein und unſer Angriff in ssoo Meter Höhe 
kläglich enden ſolltel Auf unſeren Zeltdächern häuft ſich der Schnee. Lang⸗ 
ſam vergehen die Tage. 

Unſer Arzt ftellt bei einem der Teilnehmer eine ernſtliche Blinddarm⸗ 
reizung feſt. Das Wort Blinddarmentzündung hat in 6000 Meter Höhe 
einen beſonderen Klang. Erſt langſam wird uns klar, was es heißt, ge⸗ 
rade jetzt beim Hauptangriff einen unſerer Tüchtigſten vom Stoßtrupp 
und unſeren vielbenötigten Arzt zu verlieren. In all unſere Sorgen hinein 
klart das Wetter auf. Wie eine Verheißung leuchtet durch die dünne 
Wolkendecke das Blau des Himmels. Überwunden und vergeſſen die 
lähmende Zeit des untätigen Wartens! Mit fiegender Kraft lockt die 
Sonne zum Angriff, zur Tat! 

Am 23. Juli brechen Bechtold, Aſchenbrenner, Herron und ich nach 
Lager V auf. Wir müſſen ohne Rulis geben, unſere Träger ſind aus⸗ 
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nahmslos erkrankt. Alſo kämpfen wir vier uns allein in redlicher Arbeit 
vorwärts. Grauſam drücken die ſchweren Rudjäde. Langſam nur kommen 
wir in dem tiefen, immer ſchlechter werdenden Schnee weiter. In den Ab⸗ 
brüchen der Vorkuppen des Rakiot Peak bäumt ſich die Sirnwand ſteil 
auf. Hier wird die Spurarbeit zur vollſtändigen Qual. Endlich ſtehen 
wir nach harter Mühe droben am Rande der nächſten Eisterraſſe. Aber 
lange zieht ſich noch der Weg bis zum Lager V. In der Eintönigkeit des 
Aufwärtsftapfens empfinden wir einen klaffenden Bergſchrund als will⸗ 
kommene Abwechſlung. Mit einem gewaltigen Sprung ſetzen wir über 
die gähnende Tiefe der Spalte hinweg — und dann gelangen wir 
bald zu jener Stelle, wo die Nakiotbezwinger auf ihrem Rückweg eine 
kleine Eishöhle angelegt haben. Ein herrlicher Platz, dies Lager V in 
6200 Meter Höhe! Vor uns türmen ſich die ewigen Eisburgen des Rara⸗ 
korum auf, der in ſeiner Wucht noch größer, in feinen Sormen noch 
kühner iſt als der Hindukuſch. Nah erſcheint der Oſtgipfel des Nanga 
Parbat, berechtigt die Hoffnung, morgen den Grat zu erreichen. 

Aber über dem folgenden Tag leuchtet kein guter Stern. Um 3 Uhr 
früh brechen wir auf. Der anfänglich gute Schnee geht bald in tiefen 
Bruchharſch über; mit unſeren Laſten ſinken wir knietief ein. Geſpenſtiſch 
leuchten die Lichter unſerer Lampen an den Eishängen hinauf. Die Spur⸗ 
arbeit in 6300 Meter Höhe erfordert die letzten Kräfte. Wir kommen mit 
unſeren ſchweren Rudjäden trotz aller Willensaufbietung nicht mehr 
weiter und müſſen, ſo hart es uns fällt, wieder zurück. Aſchenbrenner, der 
ſich am Rakiot Peak die Zehen erfroren hat, klagt über große Schmerzen. 
Da die Erfrierungen 3. Grades ſind, entſcheidet es ſich raſch, daß er abs 
ſteigen muß. Dadurch ſcheidet wieder einer unſerer Beſten für den Weiter⸗ 
angriff endgültig aus. Uns allen fällt dieſer Abſchied ſehr ſchwer. 

Die Exeigniſſe treiben nun auf die Entſcheidung zu. Jetzt gilt es 
vor allem das Problem der „Mulde“ zu löſen. Ein Aufſtieg über den 
Rakiot Peak zum Grat kommt nicht in Frage. „Mulde“ war unſer Sam⸗ 
melausdruck für eine nahezu soo Meter hohe Steilwand, deren unterer 
Teil durch ſteile Eishänge und gefährliche Seraks gekennzeichnet wird. 
Ihr oberer Teil beſteht aus Schneehängen, die durchſchnittlich 50 Grad 
Neigung aufweiſen. 

Vorläufig find Bechtold und ich allein an der Spitze. Am 25. Juli 
machen wir uns auf den Weg, um das Gelände genau zu erkunden. Seit 
Wochen beobachten wir es. Nie iſt während dieſer Zeit eine Lawine ab⸗ 
gegangen, trotzdem die Seraks bös genug ausſehen. In dieſem Augenblick 
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aber, als wir gerade im Begriff find in die Mulde einzufteigen, löſt ſich 
vom Grat ein Eisturm und geht als riefige Lawine durch die Mulde 
nieder. Während von Lager IV aus alles voller Spannung binauffiebt 
und dies Naturereignis empfindſame Gemüter ſtark bewegt, ſind wir 
um fo entſchloſſener, den Weg durch die Mulde zu nehmen. Denn an 
jenem Teil des Grates, wo wir auffteigen wollen, ſtehen keine Eisbalkone. 

Wir kommen raſch zu den Seraks. Hier wird das Gelände ſebr 
ſchwierig. Die Steilheit der überhängenden Eisbrüche iſt eben ſo groß 
wie die Gefahr der mit Einſturz drohenden Eisblöde. Wir müſſen jedes 
Wegſtück vorher genau berechnen, um die heikelſten Stellen in mõglichſt 
raſchem Tempo bewältigen zu können. Die Überliftung der Gefabrzone 
gelingt. Nun gilt es, am ſteilen Eishang hinauf die Stufenreihe zu legen, 
um den Anftieg für die Nachfolgenden gangbar zu machen. Kerbe um 
Kerbe ſchlagen wir in das harte Eis, eine anſtrengende Arbeit in dieſer 
Höhe. Pfeifend geht der Atem. Aber Zoll um Zoll arbeiten wir uns an 
der Steilwand hinauf. Endlich ſtehen wir droben am Hang. Als wir 
dann noch die Randkluft erreichen, welche die Mulde in ihrer Mitte durch⸗ 
reißt, ſind wir am Ende unſerer Kräfte. Aufatmend ſchütteln wir uns 
die Hände. 

Was iſt erreicht? Der Weg durch die Eisbrüche iſt gefunden. Der 
Anſtieg iſt fo gelegt, daß die Lawinengefahr in der Mulde ausgeſchaltet 
iſt. Nunmehr iſt es nur eine Frage der Zeit, bis wir den Grat gewinnen, 
bis der Weg zum Gipfel frei liegt. 

Hart am Rande der Spalte errichten wir in 6600 Mieter Höhe 
Lager VI. Nach unſerem Abſtieg ins Lager V treffen wir dort Herron, 
Simon und Wießner. Noch immer iſt es nicht gelungen einige Träger 
für den Stoßtrupp einzuſetzen. Noch immer find wir deshalb gezwungen 
alle Laſten ſelbſt zu ſchleppen, den Weg zwiſchen den einzelnen Hoch⸗ 
lagern zwei⸗ und dreimal zu machen, um Lebensmittel, Zelte und Schlaf⸗ 
ſäcke für den Angriff nach vorn zu bringen. 

Bechtold und Herron ſowie Simon und ich ſuchen nun oberhalb 
des Lagers VI den Weiterweg zum Grat. Jedoch das harmlos aus⸗ 
ſehende Gelände ſteckt voller Tücken. Der Pulverſchnee iſt eiskalt und 
grundlos wie Sließſand. Ein Meter Höhe wird mübfam errungen — 
aber ſchon gleitet der Spurende wieder zurück. Der ganze Hang über 
uns iſt von ergebnisloſen Verſuchen durchwühlt. 

Am 28. Juli brechen Herron und Simon zu einem neuen Vorſtoß 
auf. Sie kommen immer höher und höher. Es fiebt aus, als ob fie tat⸗ 
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ſächlich den Grat erreichen würden. Aber auch dieſer mit fo viel Auf⸗ 
opferung und Angriffsfreudigkeit unternommene Verſuch endet mit einem 
Rückzug. Sollen wir hier ſtecken bleiben, wo der leuchtende Lichtſaum 
des Gipfelgrates jo nahe lockt? Nein, wir müſſen hinauf! 

In dieſem Augenblick, der alle Kräfte auf den Plan ruft, haben wir 
einen weiteren unerſetzlichen Verluſt: Herron und Simon klagen über 
ſtarke Angina und ſind gezwungen nach Lager IV abzuſteigen. Die An⸗ 
ſtrengungen in dieſer Höhe bedingen geſteigerte Mundatmung und damit 
verftärkte Neigung zu Erkältungen. 

Der ganze Stoßtrupp iſt nun auf uns drei, Bechtold, Wießner und 
mich zuſammengeſchmolzen. Wießner, der mir immer viel Arbeit mit 
den Kulis abgenommen hat, bringt zwei Leute herauf, die einzigen 
Träger, die bis zum Lager VI gekommen ſind. Am 29. Juli verſuchen 
wir zu dritt über den oberen Teil der Mulde vorzudringen, diesmal ohne 
Rudjäde, nur mit einer Schneeſchaufel bewaffnet. Die Fortbewegung im 
ſpurenloſen Gelände wird zur Qual. Wir müſſen mit vereinten Kräften 
durch den tiefen Schnee einen regelrechten Graben pflügen. Bauchtief 
waten wir im Schnee. Die dünne Luft macht ſich empfindlich ſpürbar. 
Im Schneckentempo gewinnen wir Höhe. Ein Schritt — fünf tiefe Atem⸗ 
züge — der nächſte Suß, ſo kommen wir mit größter Anſtrengung weiter. 

Noch eine Seillänge und wir ſtehen am Gipfelgrat! Die Sreude 
dieſes Augenblicks läßt ſich nicht beſchreiben. Was wir ſeit langem ge⸗ 
wünſcht und erträumt haben, iſt nun Erfüllung geworden. Heiß und 
hart waren die Kämpfe um dieſen Grat. Und nun ſtehen wir glückstrunken 
droben auf der lichtumfloſſenen Warte. Zum erſten Male zeigt ſich der 
Hauptgipfel des Nanga Parbat. In lotrechtem, 5000 Meter hohem Sturz⸗ 
flug bricht er ins Rupal⸗Tal nieder, ein Eindruck von unvergleichbarer 
und nie geſehener Wucht der Linien. 

Erfüllt von freudiger Zuverficht ſteigen wir nach Lager VI ab, um 
am nächſten Tag Felt, Schlafſack und Lebensmittel auf den Grat zu 
bringen. Der eine Träger iſt bergkrank und ſchaltet gänzlich aus, der 
andere weicht nicht von feiner Seite. Solche Schickſalsſchläge find hart. 
Aber nur jetzt nicht nachgeben, jetzt nicht den Angriff zuſammenbrechen 
laſſen! 

Deshalb packen Bechtold und ich unverdroſſen an und bewerkſtelligen 
den Laſtennachſchub, der urſprünglich für vier beſtimmt war, zu zweit. 
Schwer beladen brechen wir zum Grat auf, wo Lager VII errichtet 
werden ſoll. Qualvoll drücken die Laſten. Reuchend arbeiten unſere 
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Lungen, unendlich langſam gebt es vorwärts. Erſt um 7 Uhr abends 
kommen wir auf den Grat. Es ift bitter kalt; wir haben keine Zeit mehr 
lange nach einem Lagerplatz zu ſuchen. Kurzerhand ſchlagen wir unſer 
kleines Sturmzelt auf einer ſchmalen Brücke in einer Spalte auf. Morgen 
wollen wir den fanftgeneigten Grat zum Oſtgipfel begehen. Nur 5 bis 
o ſchöne Tage noch und der Sieg kann unſer fein! Nichts anderes mehr 
können wir denken, mit dieſer alles beherrſchenden Hoffnung fallen wir, 
ohne zu eſſen, hier in 7000 Meter Höhe in einen tiefen, bleiſchweren Schlaf. 


Abgefchlagen! 


Am nächften Morgen aber brauen dichte Nebelſchwaden um den 
Berg. Trotzdem verſuchen wir vorzudringen. Umſonſtl Schneefall ſetzt 
ein und treibt uns zurück. Wir kauern in der Spalte und warten. Es 
bört nicht auf zu ſchneien. Uns bleibt nichts übrig, als den Abſtieg nach 
Lager VI anzutreten. Undurchdringlicher Nebel zwingt uns zweimal zur 
Umkehr, bis wir endlich bei dem dritten Verſuch den Weg durch die 
Mulde finden. Die Spuren des Vortages ſind verweht. Bis zu den 
Hüften müſſen wir durch den Schnee ſtapfen. Um keine Lawine los⸗ 
zutreten, ſteigen wir ſenkrecht ab. Einmal, als wir keine andere Wahl 
mehr haben, müſſen wir einen Bergſchrund in ſehr heikler Ausgeſetztheit 
überwinden. Todmüde erreichen wir Lager VI. 

Der unverminderte Schneefall am 1. Auguſt läßt uns den ſchweren 
Entſchluß faſſen, auch von Lager VI abzufteigen, um die Lebensmittel 
der Hochlager zu ſchonen. Uberaus ſchwierig, zeitraubend und verant⸗ 
wortungsvoll ift der Rückweg mit dem bergkranken Kuli. Der Mann 
kann ſich nicht mehr aufrechthalten, alle Augenblicke ſtürzt er ins Seil, 
bleibt lange liegen und ſchleckt dann wie ſchwachſinnig den Schnee. 
Uber die ſteile Eiswand der Mulde bringen wir ihn nur mit der 
ganzen Kraft und Aufbietung all unſerer Nerven hinab. In Lager V 
treffen wir Captain Seier, unſeren zuverläſſigen Helfer, mit vier Kulis; 
nur durch fein Zureden hat er die Leute durch den tiefen Neuſchnee bis 
hierher gebracht. 

Weit über das übliche Maß hinaus geht die Kameradſchaft unſeres 
engliſchen §reundes. Unbedingt verläſſig, ift er immer der Verabredung 
gemäß zur Stelle, läßt uns auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
niemals im Stich und kämpft ſich mit ſeinen Leuten ſelbſt in dieſem 
tiefen Neuſchnee getreulich durch bis zu uns. 
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Anhaltend ſchlechtes Wetter treibt uns weiter zurück auf Lager IV. 
Der Berg bat ſich mit feiner ſtärkſten Waffe, dem Schneeſturm, unfer 
erwehrt. Der Schnee und das ftändige Ruli⸗Elend find uns zur Ratas 
ſtrophe geworden. Der erſte große Angriff auf den Nanga Parbat iſt 
abgeſchlagen l 

Wir warten nun in Lager IV voll Ungeduld auf die Sonne, auf 
die Möglichkeit eines neuen Angriffs. Von den heraufkommenden Rulis 
ift ſchon wieder die Hälfte bergkrank. Trotzdem planen wir, als das 
Wetter am 4. Auguſt etwas aufklart, den zweiten Anſturm auf den 
Berg. Aber der nächſte Tag ſchon vereitelt unſere Abſicht mit neuem 
Schneefall. Trüber noch als das Wetter iſt unſere Stimmung. 

An einem Morgen, als ſich für ein paar Stunden die Wolken ver⸗ 
ziehen, ſehen wir hinunter ins Rakiot⸗Tal, ſehen die Matten leuchten, den 
Lagerrauch aufſteigen, blicken ſehnſüchtig auf das dunkle Grün der Tan⸗ 
nenwälder. Das alles aber lockt uns nicht mehr, wenn nach langen Tagen 
einmal der Nanga Parbat ſein Haupt aus den Wolken hebt und nahe 
und klar ſein Gipfel gleißt. In ſolchen Augenblicken reißt es uns empor 
aus der Stumpfheit des Wartens und mächtig lodern unfere Wünſche 
auf. Aber wieder ſetzt Schneefall ein und die Decke des Neuſchnees be⸗ 
gräbt Siegeszuverſicht und Gipfelglück. 

Aſchenbrenner, Bechtold und Simon, die zur Seimreiſe abfteigen, 
raten zur Umkehr. Schwer trennen wir uns von den allzeit getreuen 
Aameraden. Wießner, Herron und ich aber wollen angeſichts des am 
14. Auguſt ſich aufhellenden Wetters noch einmal unſer Glück verſuchen. 
Um alles für den letzten Angriff vorzubereiten, müſſen wir ins Haupt⸗ 
lager abſteigen, um die für die Kulis notwendigen Lebensmittel zu be⸗ 
ſchaffen. Darüber vergeht eine Woche. Als wir endlich am 28. Auguft 
vom Hauptlager aufbrechen können, iſt die Schönwetterzeit vorbei. Unſer 
Aufſtieg wird durch den am letzten Tag gefallenen Neuſchnee ſehr er⸗ 
ſchwert. Beſonders für die Träger iſt der jäh anſteigende Weg nach 
Lager II im haltloſen Pulverſchnee eine Qual. Die Sonne brennt uns 
barmherzig auf uns nieder, als wir durch knietiefen Schnee die Steil⸗ 
bänge nach Lager III hinaufſpuren. Bis wir Lager IV erreichen, fällt 
neuerdings Schneetreiben ein. Unſere Leute klagen faſt alle über Er⸗ 
frierungen, von 12 find 9 krank. 

Am nãchſten und jedem folgenden Tag fällt Schnee, ſtrömt und rieſelt 
und hält uns feſt in Lager IV. Die Lager V und VI und VII können 
nicht mehr geräumt werden. Bei 1,20 Meter Neuſchnee und mit 9 kranken 
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| Rulis muß man die Hoffnung auf einen Achttauſender aufgeben. Wir 
müſſen zurüd! Trotz dieſer Einſicht koſtet es eine ſchlafloſe Nacht, bis 

I wir uns zu dieſem Entſchluß durchgerungen haben. Denn hart war der 

Rampf, nahe der erſehnte Gipfel, doppelt ſchwer ift deshalb der Verzicht. 

Aber die Erkenntnis bringen wir vom Nanga Parbat mit: er ift er⸗ 

ſteigbar und er iſt auf unſerem Wege erſteigbarl 


Eisbrüche im Rakiot-Gletſcher (Nanga Parbat); Lager II 


Lichtbild: Ds. -Mültritter 


Dem Ranga Parbat verfallen 


Himalaja 1934 


Himalaja — Dachfirſt der Erde, Tat⸗ und Traumziel aller, denen 
die Berge etwas zu jagen haben! Meerestiefen, Steppenland, Arktis und 
die Pole, ja, ſogar das Luftreich hat die raſtloſe Menſchheit erforſcht und 
erobert. Die letzten verfchleierten Geheimniſſe des Erdraumes liegen noch 
unberührt auf den höchſten Gipfeln. Der Menſch will die Welträtſel er⸗ 
gründen, Probleme Iöfen und ins Neue vorſtoßen, und in dieſem Wollen 
iſt die erſtaunliche Triebkraft zu ſeinem Tun begründet. 

Himalaja — „Heimat des Schnees“, ein 2400 Kilometer langer > 
Wall zwiſchen Indien und Tibet, zwiſchen Ländern und Völkerſtämmen, 
eine urgewaltige Sperrmauer aus Eis und Sels. Nahezu hundert Expe⸗ 
ditionen durchkreuzten das Gebirge und fähigſte Köpfe, erleſene Alpini⸗ 
ſten und tüchtigſte Führer warfen ihr Beſtes in die Waagſchale. Die 
Achttauſender wieſen aber bisher alle Angriffe ab und forderten zahlreiche 
Opfer. Der kühne Mummery verſcholl am Nanga Parbat, Mallory und 
Irvine blieben am Mount Evereſt, Schaller ſtürzte am Kangchendzönga 
in den frühen Tod... Schmerzlich und zugleich verpflichtend iſt der Blut⸗ 
zoll, den die Weltberge verlangt haben. Ein harter, unerbittlicher Wil⸗ 
lenskampf iſt um die höchſten Höhen, um die Götterthrone des Himalaja 
zu führen. Moderner Heroismus und kameradſchaftlicher Einſatz ſind 
nötig, um an die Löſung der harrenden Aufgaben heranzutreten. Wir 
tonnen nicht ermeſſen, was es heißt, den Körper ſamt drückenden Laſten 
Schritt für Schritt zu heben; häufig in ſchwierigem Gelände, ſieben⸗, 
achttauſend Meter hoch! Dazu der Mangel an Sauerſtoff, der die Glieder 
lähmt und den Willen hemmt, die quälende Kälte, der uferloſe, ſandige 
Neuſchnee, die todbringenden Lawinenfallen und verheerenden Monſun⸗ 
ſtürme. Trotz alledem hat das Wort Paul Bauers Gültigkeit: „Nie wer⸗ 
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den die Bergfteiger diefe Gipfel des Himalaja vergeffen, immer wieder 
werden ſie danach greifen, wenn ihr Arm ſtark genug iſt.“ 

Sie werden danach greifen, werden darum ringen und, wenn kein 
anderer Ausweg bleibt, kämpfend zu ſterben wiſſen. So war es am 
Evereſt, am Kantſch und am Nanga Parbat. — 

Nanga Parbat — himmelragende Gralsburg, unbetreten ſeit An⸗ 
beginn! In dir ſehen die braunhäutigen Naturkinder die Heimat weißer 
Schneegötter und Dämonen, wenn die Glut des ſcheidenden Tageslichts 
auf ſilbernen Sirnen lobt, du biſt ihnen der „Berg des Schreckens“, wenn 
die Lawinen dröhnen, der Monſun über die Grate brandet und wenn die 
gelben Schmelzwaſſer toſend zum Indus ſtürzen. Ein Berg, verſchlei⸗ 
ert hinter tauſend Kätſeln, geheiligt, gefürchtet, aber nie begehrt! 

Nanga Parbat — dem weſtlichen Menſchen ein fernes, ſtrahlendes 
Biel, das verzehrende, kämpferiſche Sehnſucht weckt! Neben dem Gefühl 
ſtaunender Ehrfurcht regt ſich der Drang zur Überwindung aller Hin⸗ 
derniſſe, zur Eroberung des Gipfels. Der Berg galt als einer der leichteſt 
erſteigbaren Achttauſender und iſt zum verderblichſten geworden. 

Der Nanga Parbat hat bereits ſeine Geſchichte: Seit grauer Vor⸗ 
zeit haben ihn viele Menſchen betrachtet, beſtaunt und gefürchtet. Men⸗ 
ſchen, die das Industal querten und auf dem alten Rarawanenpfad von 
Gilgit nach Inneraſien hinüberwechſelten. 1850 drang Adolf Schlag⸗ 
intweit ins Rupaltal an der Südſeite des Nanga Parbat vor; fleißig 
forſchend und zeichnend, aber die Höhe des Berges unterſchätzend. 

Drei Jahrzehnte ſpäter trat mit heißem Herzen und ſachlichem Ver⸗ 
ſtand der erſte Bergſteiger auf den Plan: A. §. Mummery, einer der 
ſchneidigſten Briten feiner Zeit. Mitte Juli 1895 ſchlug er mit Norman 
Collie und G. Haſtings im Rupaltal, 3000 Meter boch, das Zeltlager 
auf. Die ſteile Südwand des Nanga erſchien völlig ausſichtslos, deshalb 
erfolgte baldiger Umzug über den 5500 Meter hohen Mazeno⸗Paß ins 
Diamiraital. Auch die Weſtſeite bot Schwierigkeiten. In Begleitung 
eines Einheimiſchen drang Rummerp kühn bis in die Sechstauſend⸗ 
meterregion vor, mußte aber ſchließlich aufgeben. Im letzten Brief an 
feine Srau ſchrieb er: „Der Nanga bat auf dieſer Seite eine Sels- und Eis⸗ 
flanke von 3700 meter Höhe, fo fteil und ſchwierig wie eine ganze Reihe 
aufeinandergetürmter Matterhörner und Montblancs. Unſere Ausſich⸗ 
ten, den Berg einzuſtecken, find ziemlich trübe...“ Am nächften Tag, dem 
24. Auguſt, wollte der Engländer mit zwei Gurkhas über den Diama⸗ 
Paß ins Rakiottal vorſtoßen, um ein neues Einfalltor ins weiße Reich 
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des Nanga Parbat zu erkunden. Der Berg bat alle drei Männer behalten. 
Sie ruhen irgendwo im lichten Eis und der Gipfel iſt für immer ein Denk⸗ 
mal ihres Tatendranges. 

Und wieder kamen Engländer! 1918 tauchte A. M. Kellas, einer der 
unermüdlichften Himalajamänner, im Nanga Parbat⸗Stock auf. Er bil⸗ 
ligte einem Angriff von Nordoſten die meiften Erfolgsausſichten zu. Sein 
Landsmann E. Candler umkreiſte im gleichen Sommer den Berg voll⸗ 
ftändig. Uberirdiſch erhaben erſchien ihm der Nanga und er wagte es 
nicht, einen Erſteigungsverſuch zu unternehmen. Es klingt wie ein tiefes 
Bekenntnis: „Ich habe keinen Berg geſehen, der eine ſo unwiderſtehliche 
Anziehung ausübt! 

1930 griff ein Bergſteiger der neuen Zeit den Plan einer Nanga 
Parbat⸗Erſteigung auf: Willo Welzenbach. Leider konnte er ſein Vor⸗ 
haben nicht ſelbſt in die Tat umſetzen, deshalb weihte er Willy Merkl ein. 
Der Funke entzündete hell auflodernde Begeiſterung. Arbeit, Vorberei⸗ 
tung und Kampf mit tauſend Hinderniſſen — dann rückte 1952 die 
„Deutſch⸗Amerikaniſche Himalaja⸗Expedition“ unter Merkls Führung 
aus, drang bis 7000 Meter vor, bis Wetterungunſt und Trägerelend den 
Enderfolg vereitelten und zum Rückzug zwangen. Nicht als Sieger, aber 
als Wiſſender kehrte Merkl heim. Der rieſenhafte Berg ſtand fortan über 
all ſeinem Sinnen und Trachten und füllte die Erinnerung wie ein ange⸗ 
betetes Heiligtum. Der Berg, der ſich über dem wallenden, blaugeäderten 
Schleppenkleid des Kakiotgletſchers aufſchwingt zum Silberſattel, zum 
Gipfeldiadem; hoch, unſagbar hoch in Himmelsbläue und Sonnennäbe. 
Nanga Parbat — Wunſchziel, Höhepunkt und Endel Willy Merkl war 
dem Berg verfallen. 


Planen und Vorbereiten 


Die Idee von der Erſteigbarkeit des Nanga Parbat leuchtete wie ein 
Leitſtern über dem weiteren Lebensweg Willy Merkls. Die Idee, die immer 
mittel zur Verwirklichung ſucht und findet, wenn ſie einen Menſchen voll 
und ganz erfüllt. „Der Nanga Parbat iſt erſteigbar, er iſt auf unſerem 
Wege erfteigbar!“ In dieſen Worten Willy Merkls lag zuſammen⸗ 
geballt der endgültig gezogene Schluß aus der kampf⸗ und leiderfüllten 
und doch auch beglüdenden erſten Fahrt zum Nanga. 
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Ja, das Tor war gefunden, aber es ließ ſich nur mit einem goldenen 
Schlüſſel aufſperren: Geld, und noch einmal Geld! Woher die ungeheuren 
mittel ſchöpfen, die eine große Rundfahrt über Meere und durch ferne 
Länder verſchlingt? Willy merkl und feine Kameraden beſaßen nur wert⸗ 
volles Wiſſen, harte Säufte und das leidenſchaftlich entbrannte Verlangen, 
wieder droben zu fteben auf der „Märchenwieſe“, wieder hinaufzuſteigen 
über zerſchründete Gletſcher und Sirngrate, immer höher und höher — 
gipfelwärts. 

merkl wurde zum Prediger ſeiner Idee. Er verſtand es, den am 
Kantſch geborenen deutſchen Himalajagedanken weiterhin volkstümlich 
zu machen und brachte es fertig, daß Taufende aufhorchten, wenn der 
Name Nanga parbat fiel. Die geplante neue Himalaja⸗Rundfabrt ſollte 
zu einer ſchickſalbaft verbundenen, miterlebten Sache der geſchloſſenen 
Nation werden. Vor allem warb Merkl als Reichsbahnbeamter im Kreiſe 
feines Berufslebens. Er begeifterte feine Kameraden von hohen Verwal⸗ 
tungsſtellen bis zum ſchlichten Arbeiter, und feine zündenden Worte fan⸗ 
den Widerhall in den Herzen aller. 

Als unermüdlichſter Trommler trat an feine Seite Heinz Baumeiſter, 
der Führer der Arbeitsgemeinſchaft der Reichsbahn⸗Turn⸗ und Sport⸗ 
vereine. Opferwillige deutſche Eiſenbahner ſchufen durch Spenden, Gro⸗ 
ſchen auf Groſchen legend, den Grundſtock zur großen Rundfahrt. Wie 
Merkl das keimende Samenkorn in die Herzen der vielen Arbeitsgenoſſen 
legte und ihre Gedanken auf ſein großes Ziel ausrichtete, darüber ſprach 
Heinz Baumeiſter am 25. Juli 1954 im Rundfunk: 

„Willy Merkl, der Eiſenbahner⸗Berufskamerad, war mir im März 
des vergangenen Jahres noch ein Unbekannter. Zum erſten Male ſah ich 
ihn im April 1955 bei einer von mir einberufenen Schulungstagung der 
Reichsbahn⸗Sportbewegung — und ich wurde bezwungen von dem, was 
er in fehöner und begeifterter Art von feinem erſten Nanga Parbat⸗Erle⸗ 
ben 1932 ſagte und in Lichtbildern uns zeigte. Meine Dankes worte an ihn 
klangen aus in dem Wunſch, daß ihm, der jo mit ganzem Herzen, mit 
ſeinem ganzen Sein an dem fremden hohen Berge hing, der endgültige 
Gipfelſieg vergönnt ſein möge. Mir ſchien ſein Wollen nicht Einzel⸗ 
wollen, nicht Sucht nach Ruhm, ſondern nur der reine Ausdruck deutſchen 
Willens, der das einmal gefaßte Ziel nicht aus dem Auge läßt und um 
dieſes Ziel kämpft, auch mit dem Letzten, was er beſitzt und was er geben 
kann — und fei es das Leben! Nichts konnte ihn abhalten zu glauben, daß 
fein Wille feinen Plan durchführbar mache. So bezwang er auch mich und 
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meine Eijenbabner-Sport= und Berufskameraden. Sechshunderttauſend 
Eiſenbahner opferten freiwillig für die Verwirklichung feiner Idee.“ 

Auch die Verwaltung der Deutſchen Reichsbahn ſtellte ſich nicht 
gleichgültig abſeits, ſondern ließ dem Unternehmen jede mögliche Unter⸗ 
ſtützung angedeihen. Ferner war es der Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft und dem Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenverein zu 
danken, daß die Unternehmung eine breitere, vielſeitigere Baſis erhielt und 
neben rein bergſteigeriſchen Aufgaben eine wiſſenſchaftliche Ausbeute an⸗ 
fireben konnte. Durch dieſe planvolle Juſammenarbeit gelang es die nöti⸗ 
gen Geldmittel ſicherzuſtellen und damit die erſte Vorausſetzung für die 
neue Rundfahrt zu ſchaffen. 

Nun galt es bei in⸗ und ausländiſchen Behörden die Wege zu ebnen, 
vorſtellig zu werden und Begünſtigungen zu erreichen. Deutſcherſeits 
nahm ſich der Reichsſportführer von Tſchammer und Oſten des Himalaja⸗ 
gedankens großherzig und fordernd an, in England hatte der Name Merkl 
bereits guten Klang. Zweimal reifte er nach London, um perſönlich mit 
maßgebenden Kreiſen in Sühlung zu treten, und im Alpine Club entwarf 
er vor der engliſchen Bergſteigerausleſe ein packendes Bild des 1952 am 
Nanga Parbat Erreichten und des zukünftig Erſtrebten. 

Merkl diente mit aller Hingabe der großen Aufgabe, die ſeine blen⸗ 
dende Organiſationsfähigkeit, ſeine nimmermüde Schaffenskraft, ſeinen 
tiefſchürfenden Verſtand und das umfangreiche Wiſſen erſchöpfend bean⸗ 
ſpruchte. Eine Arbeit, die trotz aller nervenbelaſtenden Reibung innerlich 
Sreude bereitete, weil fie Berufung war, weil alles Wollen und Können 
zur Vollendung drängte. Er fand dabei noch Zeit, ſeine geiſtigen Waffen 
zu ſtählen und ſchuf zuſammen mit der Alpenvereinsbücherei eine „ima⸗ 
laja⸗Bibliographie“ (1801—1933) als wertvolles Nachſchlagewerk. Er 
begründete dies ſelbſt mit der Notwendigkeit der genauen „Renntnis des 
einſchlägigen Schrifttums! und dem „Streben nach Vertiefung der geiz 
ſtigen Grundlagen“. 

Eine ernſte und bedeutſame Gewiſſensfrage war weiterhin die Aus⸗ 
wahl der Teilnehmer. Er ſagte ſelbſt über dieſe ſchwierige Srage: „Was 
im Himalaja entſcheidet, ift vor allem das Zufammenwirten gleichgeſinn⸗ 
ter Charaktere, iſt Gemeinſchaftsarbeit, die niemals dem perſönlichen Ehr⸗ 
geiz, ſondern einzig dem großen Ziele dient.“ Dies ift oberſtes Geſetz aller 
Simalajafahrer! 

Merkl fand ſchnell und treffſicher feine Weggefährten zum Nanga. 
Die acht Bergfteiger waren: Peter Aſchenbrenner, der beharrliche Tiroler, 
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erprobter Teilnehmer von 1932; Sritz Bechtold, der Jugendkamerad, der 
in Sels und Eis, im Kaukaſus und im Himalaja Können und Treue bins 
länglich bewieſen hatte; Willi Bernard, 1932 in der Cordillera Blanca, 
und vor allem als berggewandter Arzt unentbehrlich; Alfred Drexel, der 
Berufsgenoſſe und ſattelfeſte Bergfteiger; Peter Müllritter, der Chiem⸗ 
gauer Seilgefährte auf manch ſchwieriger Fahrt; Erwin Schneider, der 
„Siebentaufenderfammler“, der vom Pamir 1928 bis zum Nanga 1932 
an den meiften deutſchen Auslandsfahrten teilgenommen hatte; Willo 
Welzenbach, der Erwecker des Plans, wohl der erfolgreichſte Eisgeher 
der Nachkriegszeit und Mitſtreiter in der Charmoz⸗Nordwand und ſchließ⸗ 
lich Uli Wieland, ebenfalls in den Alpen und im Himalaja erfahren und 
bewährt. 

Eine ſchlagkräftige Schar im Ringe einer ſelbſtloſen Kameradſchaft, 
durchdrungen von einem Geiſt und geführt von einem Willen! 

Dazu geſellten ſich die bekannten Wiſſenſchaftler: Richard Sinſter⸗ 
walder als Kartograph; Walter Raechle, der im Raukaſus dabeigeweſen, 
als Geograph, und Peter Miſch als Geologe. Heinz Baumeiſter war als 
Lagerverwalter auserſehen, leitete raſtlos alle Vorarbeiten und mußte 
wegen einer Rippenfellentzündung unmittelbar vor der Ausreiſe auf die 
Teilnahme verzichten. Sein Amt bekleidete ſpäter Hans Hieronimus. 

8 Jeder einzelne Mann hatte ſich ſchon in der Heimat einer Aufgabe zu 
widmen und auf feinem Poſten zu ſtehen. Ausrüſtung, Verpflegung, 
Lichtbildnerei — überall waren Verſuche nötig, alles machte Arbeit, koſtete 
Zeit. Die Tage reichten nicht immer aus und der Schlaf mancher Nacht 
mußte geopfert werden. Zuletzt ging es ans Packen. 140 Zentner ſorgfäl⸗ 
tig ausgewähltes Gepäck galt es in rund 300 bezeichnete Riften und Säcke 
zu verſtauen. Beängſtigend wuchs der Stapel bis zur Abreiſe. 

Neben allem angeſpanntem Zugreifen blieben beſinnliche Augen⸗ 
blicke der Zukunftsmalerei: Ob es diesmal gelingen wird? Wie es wohl 
ganz oben ausſieht? Still, ſtille Herz! Noch war der Weg weit zum 
Berg; noch galt es Meere und Länder zu durchmeſſen bis zu den Thron⸗ 
ſtufen der weißen Majeſtät. 


Has feiner SeimEepr am winterlichen wagmanngrat tödlich verunglückt. 
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Reife zum manga Parbat 


Oſtern ſtand vor der Türe. Nach dem erhöhten Tempo der letzten 
Tage ging es ans Abſchiednebmen. Am 25. März reiſte Willy Merkl mit 
Aschenbrenner, Schneider und Wieland von München ab. Vor dem Ans 
rücken des Haupttrupps ſollten in Indien alle Vorarbeiten erledigt werden. 

In Genua wurde der größte Teil des Gepäcks an Bord der „Vik⸗ 
toria“ geſchleppt und ſchon am 27. März ſtach das Schiff in See. Durch 
den engen Suezkanal und das Rote Meer ging die Reife, dann weitete ſich 
nach Bab el Mandeb, dem „Tor der Tränen“, der Indiſche Ozean. Hier 
auf der raum⸗ und grenzenlos erſcheinenden Waſſerfläche vollzog ſich die 
Sammlung aller Gedanken, bier erſchien der erſehnte Berg unwirklich 
wie eine Fata Morgana. 

Indien — Wunderreich der Marmorſchlöſſer und Märchentempel, 
Sand der kraſſen Gegenſätzel Es blieb keine Zeit zum Staunen, Schauen 
und Genießen. Jede flüchtige Stunde mußte ausgenützt werden. Die 
beiden Tiroler hatten ſich der Gepäckbeförderung bis nach Kafchmirs 
Hauptſtadt anzunehmen, während Merkl und Wieland mehr in, diplo⸗ 
matiſcher Miffion* Indien durchkreuzten. Engliſche und indiſche Regie⸗ 
rungsſtellen zeigten weitgehendes Entgegenkommen und der Himalaja⸗ 
Alub bereitete die Anwerbung von Sochträgern vor. Die Vorarbeiten 
ſtanden unter einem glücklichen Stern. Die Regierung von Kaſchmir 
geſtattete es, den Reiſeweg diesmal durch das Chilasgebiet zu legen, wo⸗ 
durch der Zugang zum Rakiottal weſentlich vereinfacht wurde, und in 
Darjeeling gelang es, erprobte Träger für den Angriff auf den Nanga 
Parbat zu gewinnen. 35 „Tiger“ unter ihrem bekannten Obmann Lewa, 
braune, ſehnige Männer, die am Evereſt, am Rantſch und überall im 
Himalaja bereits ihren Mann geſtellt hatten. Merkl wußte ſeit ſeiner Ent⸗ 
täuſchung am Nanga 1932 den Wert verläſſiger, ausdauernder Träger 
wohl zu würdigen, denn er hatte damals erfahren, daß durch ein Ver⸗ 
ſagen der Rulis der Lebensſtrom der Bergſteigergruppe abreißt und 
verſiegt. 

Srinagar, im Vorland des Himalaja, war der große Treff⸗ und 
Ausgangspunkt der Rundfahrt. Hier wartete Merkl, der Bara Sahib“, 
auf den Haupttrupp, der am 25. April in Bombay eingetroffen war; 
hierher führte Wieland die 35 Darjeelingleute und hier ſtellten die Eng⸗ 
länder Capt. Srier und Capt. Sangfter ihre wertvollen Dienfte zur Ver⸗ 


* Sroßer err. 
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fügung. Später follten mit dem Schweizer Emil Kuhn der Betreuer des 
künftigen Hauptlagers, Hans Hieronimus, und der dort ſeinen Urlaub 
verbringende Konful Rapp zuſammentreffen. 

Den Horizont fäumte die weiße Jackenreihe der Himalajagipfel. Wie 
ein Sieber überfiel es alle, vom Sührer bis zum letzten Kuli. 

In Bandipur am Wularſee wurden 600 Kaſchmiri angeworben. 
Nun ging es darum, das große §ragezeichen des Anmarſches zu löſen: 
die Uberſchreitung der winterlich verſchneiten Hochpäſſe. Im Gänſemarſch 
zog die Karawane dem 3600 Meter hohen Tragbal⸗Paß entgegen. Bar⸗ 
fuß in leichten Sandalen ſtapften die Träger durch den Schnee zur Höhe 
und jenſeits im ſtrömenden Regen abwärts zum Raſthaus Roragbal. Die 
erſte Araftprobe war gelungen. In Gurais wartete Merkl auf den Schluß 
des Troſſes, um nach dem Rechten zu ſehen. Mit Capt. Srier ritt er hernach 
bis Peſhwari, wo die Spitze bereits lagerte. Der Burzil⸗Paß, 4200 Mer 
ter, verlangte eine neue Kräfteſammlung. Der tiefe Schnee machte allen 
ſchwer zu ſchaffen. Von mehr als 300 Trägern waren viele ſchneeblind 
oder krank, ſchimpften und klagten. Lewa brachte ſie alle wieder auf die 
Beine und Merkls Schlachtplan zeitigte einen glänzenden Erfolg. Srei 
und unverſperrt führte nun der Weg zum Indus. 

0 Merkl und Capt. Frier galoppierten voraus nach Aſtor, dem letzten 
größeren Ort, um neue Träger anzuwerben und vor allem, um Pferde 
zu mieten. Die Pferdeverleiher forderten Wucherpreiſe und nach langem 
Seilſchen blieb nichts übrig als zu bezahlen oder ohne Tiere nur mit Kulis 
weiterzuziehen. Merkl wählte die letzte Möglichkeit und noch einmal 
wuchs die Karawane auf etwa 600 Mann an. Nach dem Schnee der 
Sochpäſſe bieß es nun kahle, heiße Talfurchen zu durchziehen. Ode und 
ſteinig die Landſchaft, kühn an felfigen Schlucht wänden der Pfad! Endlich 
der Indus! Bei Talichi brachten einfache Fähren Sahibs, Träger und 
Laſten über den Sluß. Für Merkl gab es noch einen Sonderritt nach Bunji; 
er war in Sorgen wegen der Poſtvermittlung und wollte die ſchwierige 
Angelegenheit bereinigen. 

Weiße Siebentauſender reckten ſich über der paſtellfarbenen Talkerbe 
auf. Unendlich hoch und wolkennah! Das war nun jene Welt, von der 
man drüben in der Heimat immer und unermüdlich geſprochen hatte: 
Himalajal Den erfahrenen Kämpen goß der Anblick Beglückung in die 
Herzen, die Neulinge aber überkam eine nie gekannte Ehrfurcht vor den 
Bergen. Und dann offenbarte ſich in ſchier überirdiſcher Höhe ein blinken⸗ 
der Saum der blauen Himmelsſeide, ein Berg: der Nanga Parbat! 
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Es war kein Wunder, daß alle Herzen lauter pochten, feit in den 
Augen der Abglanz hoher Sirne ſchimmerte. 7000 Höhenmeter trennten 
den weißen Gipfel von den braungelben Fluten des Indus. Noch ein Bad 
em 14. ai bei der kühngeſpannten Rakiotbrücke, dann begann der 
Aufſtieg. 

Tato, letztes, armſeliges Neſt am Berghang! Die 1800 Meter Stei⸗ 
gung forderten manchen Schweißtropfen, manchen Seufzer oder ver⸗ 
biſſenen Sluch. Sirnwind ſtrich kühlend von der Höhe. Wälder rauſchten 
wie drüben in Deutſchland und jene Lichtung, das war die „Märchen⸗ 
wieſe “. Fünf Wochen früher als 1932 erſtanden bier Zelte und türmten 
ſich Laſtenſtapel auf. Oben am Nanga herrſchte noch der geſtrenge Win⸗ 
ter. Bis 5500 Meter herunter deckte tiefer Schnee die Hänge. Hier errich⸗ 
tete man das vorläufige Hauptlager, um die Aſtorleute entlohnen und 
entlaſſen zu können. Ein kaltes Pfingftfeft! Slocken wirbelten im fauchen⸗ 
den Wind um die Zelte. Nun verabſchiedeten ſich die Wiſſenſchaftler, um 
den Nanga Parbat⸗Stock zu umkreiſen und zu erkunden. 

Und wieder einmal flog ein Brief in die Heimat: 

„Vorläufiges Hauptlager, den 24. Mai 1934. Meine Lieben l... Heut 
iſt wieder Poſttag; was das heißt, davon könnt Ihr Euch kaum eine Vor⸗ 
ſtellung machen: Etwa 50 verſchiedene Briefe an alle möglichen offiziel⸗ 
len und inoffiziellen Stellen nach Indien und Deutſchland, Erledigung 
der Kaſſengeſchäfte, die hierzulande oft recht umſtändlich find, Preſſe⸗ 
berichte und Photos, alles in allem ſoviel Arbeit, daß mir kaum die Zeit 
zu irgendwelcher Privatkorreſpondenz bleibt. — Seit meiner Ankunft in 
Indien geht es in dieſem gleichen Tempo dahin. Den Aufmarſch habe ich 
ſehr beſchleunigt, das werdet Ihr aus den Preſſemeldungen vielleicht ent⸗ 
nommen haben, jo daß wir zu der unglaublichen Zeit vom 18. Mai beinahe 
das Hauptlager erreicht hätten. Sür den Aufmarſch von Bandipur bis ins 
vorläufige Hauptlager hatten wir über 570 Kulis und zwiſchen Das und 
Aſtor 150 Pferde. Wir find gegenüber 1932 um fünf Wochen voraus, 
was uns beim eigentlichen Angriff ſehr zuſtatten kommen wird. Aller⸗ 
dings ging bei der Märchenwieſe bereits der Schnee an, der unſeren 
tinheimiſchen Rulis ſchwer zu ſchaffen machte. Wir konnten deshalb nicht 
einmal bis zu der Stelle vordringen, wo 1932 unſer Hauptlager ſtand. 
Aber am 22. Mai bin ich mit den ausgezeichneten Darjeelingträgern mit 
30 Laſten bis zum alten Hauptlager vorgedrungen, das 2 Meter Schnee 
bat. Geſtern find verabredungsgemäß die zehn guten Baltis von 1932 
gekommen und heute konnten ſchon 40 Laſten nach vorne gebracht werden. 
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Der Schnee im Hauptlager wird täglich weggeſchaufelt. Ich hoffe bis 
Ende des Monats das Hauptlager beziehen zu können. Dann beginnen 
wir ſofort mit der Errichtung der Hochlager. Wir freuen uns alle auf 
den gigantiſchen Rampf mit dem Nanga und wir find alle voller Hoff⸗ 
nung auf einen diesmaligen Sieg. — Es hat keinen Zweck Euch viel von 
unſeren Plänen zu berichten. Bis Ibr dieſe Zeilen leſt, iſt alles ſchon 
wieder anders geworden, intereſſiert all das nicht mehr, was uns jetzt 
bewegt. Durch unſere wöchentlichen Radiomeldungen erfahrt Ihr ja auf 
kürzeſtem Wege ſtets das Neueſte. — Wir haben feit vorgeſtern einen 
jungen Wolf in unſerem Lager. Die Chilaſi haben ſeine Mutter in einer 
Falle gefangen und totgeſchlagen. Unſer „jüngſtes Expeditionsmitglied“ 
hat ſich ſchon recht gut eingewöhnt; er ſchläft abwechſlungsweiſe bei den 
verſchiedenen Kameraden im Zelt, in dem er auch manchmal unerwünſchte 
Spuren hinterläßt. Er iſt ungemein zutraulich und läuft frei im Lager 
berum. Wir alle haben unſere große Sreude an dem kleinen Kerl. Morgen 
ſollen wir übrigens ſeinen Bruder bekommen. Die beiden heißen wir dann 
Nanga und Parbat. — Wir haben jetzt ſchönes Wetter, alle Freunde 
ſind geſund. Die Wiſſenſchaftler haben uns vor einigen Tagen verlaſſen 
und kommen erſt nach ſechs Wochen ins Hauptlager zurück. Inzwiſchen 
find wir längft in den Hochlagern, in Eis und Schnee...“ 

Dann begann die Suche nach dem Platz des Hauptlagers 1952. Jeder 
Schritt wollte im zähen, tiefen Schnee erzwungen ſein, und ein Schritt 
iſt nur ein verſchwindendes Nichts an dieſem rieſenhaften Berg. Wo 
ſtand wohl das Lager? Eifrig wurde geſchätzt, geſucht, gewühlt und end⸗ 
lich fand merkl zwei Holsftangen; Teile der verfallenen Küche. Allmählich 
vollzog ſich der Umzug von 3300 auf 3900 meter, während vom Nanga 
Staublawinen donnerten und Eisbarrieren ſtürzten. Man ſtand an der 
Schwelle des hehren Heiligtums, erlebte die Zeit vor dem Angriff mit 
aller bebenden Ungewißbeit, zagen Hoffnung und doch voller gläubiger 
Hingabe. 


Der fingriff beginnt 


Auf den Befehl zum Angriff batten ſie alle gewartet, denn er bedeu⸗ 
tete Löſung der ungeheuren Spannung. Nun war der erſehnte Strich 
über allen aufreibenden Vorarbeiten, Hinderniſſen und Anmarſchſchwie⸗ 
rigkeiten gezogen, nun verſtummten alle kleinlichen Zweifel und Beden⸗ 
ken. Greifbar nah und doch noch fern, eisgeharniſcht und doch lockend 
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ü ä i dlich 
reckte ſich über die Zeltdächer der Berg, ihr Berg. Jetzt durfte man en 
nach ha pickel greifen, vordringen und aufwärtsfteigen. Und die Sieges⸗ 
voffnung leuchtete rotglühend in allen Herzen wie die Spitze des Nanga 


ü und letzten Sonnenftrabl. 5 
= 3 wollte ganz vorne ſtehen in der erſten Linie. Merkl mußte ſich 


mit dem Los des deldherrn beſcheiden, alles überſchauen und ſeinen Höhen⸗ 


Unfiege zum Hanga Parbat mem perſuch mummerv 1895 


. Deutf-?merifanifbe Simalaja-lEpvedition 1932 
—Deutſche Simalaja-i£pedition 1934 


drang mäßigen. Er blieb im Hauptquartier, während die Vorhut am 
27. Mai ausrückte. Ein verheißungsvoller Anfang! Schnee⸗ und Wetter⸗ 
verhältniſſe hätten nicht günſtiger fein können und 4460 Meter hoch 
erſtand Lager I. Doch früh zeigte der Nanga ſeine Launen, ſchüttelte 
Lawinen aus ſeinem Faltenkleid und ſturmgepeitſchter Schnee brandete 
gegen das Zelt. So ein Hundewetter drückt die Stimmung, ſtumpft ab 
und durchkältet das glühendſte Herz, aber der erſte ſchräg einfallende 
Sonnenſtrahl entzündet ſtets wieder den alten Rampfeifer. Nach einem 
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Freilager im Spaltengewirr trug die Spitze den Angriff am 3. Juni bis 
Lager II, 5840 Meter, vor. „Morgen werden wir verſuchen, mit unſeren 
Orderlys Lager III zu errichten“, meldete Welzenbach zurück. Es herrſchte 
vorne ein guter Geiſt, wie ſich Merkl bei einem Abſtecher nach Lager I 
überzeugte, und hinten wurde dafür geſorgt, daß der Nachſchub nicht ab⸗ 
riß. Schon klappte die Sunkverbindung zwiſchen Lager III und dem 
Hauptquartier und Drexel ſprach, obwohl er ſich ſchwach und krank fühlte, 
am 7. Juni mit Merkl über den Vormarſch. Das Lob des Führers über 
den raſchen Aufſtieg brachte ein leiſes Lächeln auf die verkniffenen Lippen. 
Die Freunde rieten zum Abſteigen, zur Erholung, und nachdem ſich das 
Befinden nicht beſſerte, verabſchiedete ſich Drexel am Nachmittag mit 
einem „Auf Wiederſehen in Lager IVI Ja, er mußte zum Arzt! Jeder 
Schritt machte Schmerzen und koſtete Energie. 

Ein drohender Schatten verdichtete ſich über den Häuptern der Mãn⸗ 
ner vom Nanga Parbat. Der Schatten des Todes; unverſtändlich, grau⸗ 
ee. weil er eine Lücke in die verſchworene Rame⸗ 

aft riß. Wie das Unglück i i 
. gl kam, gebt aus einem Tagebuchbericht 

„58. Juni. In dem Augenblick, wo ich zu ſchreiben beginne, ru 
aus dem Nachbarzelt: „Schaut, ſchaut doch, eine wine 5 
rieſige. Ich ſpringe aus dem Felt, es verſchlägt mir den Atem. Die 
größte Lawine, die ich je ſah, ſtürzt über die Nordoſt⸗Slanke des Nanga 
Parbat berab auf den weiten Gletſcherboden vor unferem Lager. — Zu⸗ 
nächſt ſieht man nichts, denn Nebelſchwaden verdecken die Wand. Man 
bört nur das unheimliche Krachen von Millionen Kubikmetern Eis, das 
ſich hoch oben losgelöft und ſich während eines mehrere tauſend Meter 
hohen Falles in Atome von Eisſtaub verwandelt bat. Aber dann taucht 
das Ungetüm aus dem Nebel hervor; zwei Kilometer breit und über 
600 Meter hoch ſchiebt es ſich vor gegen die Spur, die vor einer Stunde 
unſere Kameraden gegangen ſind. — Gottlob, wir brauchen keine Sorge 
zu haben, Bernard und Müllritter mit vier Darjeelingleuten find ſchon 
hoch oben im Gletſcherbruch und außer Gefahr. Sie erleben mit uns dieſes 
atemraubende Naturſchauſpiel, das nur der Himalaja mit feinen himmel⸗ 
hoben Eisflanken zu bieten vermag. Das iſt die Stimme des Aimalaja, 
ſchaurig ſchön und aufs höchſte ergreifend. — Dieſer ungeheure Ernſt der 
Stimmung gehört heute in der Tat zu Bernards ſchwerem Gang nach 
Lager II. Alfred Drexel meldete mir geſtern durchs Telefon, daß er ſich 
krank fühle und abſteigen wolle, um ſich von Dr. Bernard behandeln 
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zu laſſen. Aber an Stelle von Drexel erwartete uns Müllritter in Lager I. 
Drexel kam erſt ſpät am Abend erſchöpft in Begleitung feines Dieners 
nach Lager II. Weiter hatte er ſich nicht mehr ſchleppen können. Es 
war aber nur ein Schlafſack für zwei Sahibs im Lager. So mußte Peterl 
müllritter noch um s Uhr abends ins Lager I abſteigen, mit ihm Nima, 
der Darjeelingträger, der an dieſem Tage bereits von Lager II nach 
Lager I und wieder zurückgegangen war. — Bald nachdem ich mit Uli 
Wieland, Ronſul Kapp und Dr. Bernard das Lager I erreicht hatte, 
faben wir zwei Darjeelingleute von oben kommen. Es waren Angnima 
und Angtenjing, Drexels unermüdlicher Leibdiener, die die Botſchaft von 
Bechtold brachten, daß unſer Balbo, wie wir Drexel nennen, eine ſchlimme 
Nacht hatte und durch Huſtenanfälle ſehr geſchwächt ſei. Fritz teilt uns 
mit, daß der Freund ſeit geſtern ohne klares Bewußtſein ſei und phan⸗ 
taſiere. Sein Juſtand habe ſich ſo verſchlechtert, daß der Arzt auf alle 
Sälle — auch in der Nacht — kommen müſſe. „Balbo bekommt keine Luft 
mehr und ſieht ſehr zerfallen aus. Außerſte Eile dringend notwendig.“ 
So ſchließt Bechtolds Bericht. — Das Wetter iſt ſehr unfreundlich, es 
bagelt, was es kann. Da tauchen plötzlich vor dem Zelt, in dem eine 
menge Laſten für die Hochlager aufgeſtapelt ſind, zwei Geſtalten am 
Seil auf: Paſang und Palten, die Bechtold ſchickte. Sie haben das Letzte 
aus ſich herausgeholt, um uns möglichft raſch den Zettel zu überbringen. 
Schnell ſind die wenigen Worte geleſen: „Schickt heute nacht Sauerſtoff. 
Es geht um Balbos Leben. — Wir überlegen nicht lange. Uli Wieland 
erklärt ſich ſofort bereit, zu gehen. Kikuli, fein Orderly, und Jigmey, unſer 
Dolmetſcher, eilen ſofort — es iſt 7 Uhr abends — bei Hagel und Sturm 
ins Hauptlager, um die Sauerſtoffapparatur durch die beſten Gänger bis 
10 Uhr nachts zu uns nach Lager I bringen zu laſſen. Inzwiſchen ruhen 
die aus, die den ſchweren Weg durch das Spaltengewirr bei Nacht und 
Kälte und Schneetreiben machen müſſen: Wieland, Paſang und Palten. 
Gegen 9 Uhr nachts iſt der Gewitterſturm vorüber, es klart etwas auf, 
der Oſtgipfel des Nanga hebt ſich ſcharf vom dunklen Nachthimmel ab. 
Ich liege wach in banger Sorge um den §reund. Um 10 Uhr 25 Minuten 
böre ich das dumpfe Stampfen von eiligen Schritten und mache Licht; 
Gay⸗Lap und Dakſhi legen die Sauerſtoffkiſte vor mein Zelt. Sie find 
dankbar, von mir heißen Tee und Zigaretten zu bekommen. Brav find die 
beiden in ſtockfinſterer Nacht mit einer Petroleumlampe über den Gletſcher 
beraufgeeilt — wie man ſich auf dieſe Sherpas verlaſſen kann! — Ich 
rufe Wieland ins Zelt hinüber, daß alles da ift, Sauerſtoff, Medizin und 
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Lampen. Raſch macht er ſich fertig. Unfer Leibkoch von 1952, Ramona, 
dieſe treue Seele, hat ſchnell noch beißen Kakao gekocht. Paſang und Pal⸗ 
ten wurden geweckt und um 23 Uhr ſetzt ſich die Karawane in Bewegung. 
Hoffentlich iſt alle dieſe Mühe nicht umfonft... — Ich kann in dieſer 
Nacht nicht ſchlafen. Zu ſehr quält mich die Angſt um das Leben des 
Freundes. Ich befürchte das Schlimmſte und werde dieſes ſchreckliche Ge⸗ 
fühl nicht los. Da greife ich in meiner bangen Unruhe zu meinem Tage⸗ 
buch und ſchreibe dieſe Eindrücke nieder. — Und dann ſehe ich hinaus in 
die dunkle Nacht und verfolge die drei ſchüchtern flimmernden Lichtaugen 
der nach Lager II aufſteigenden Partie. Auffallend ſchnell kommen ſie 
vorwärts. Schon find fie mitten in den Eisbrüchen. Zweimal noch ſebe 
ich fie. Aber als ich um e Uhr noch einmal Ausſchau halte, entdecke ich 
ſie nicht mehr. Wieland muß alſo mit ſeinen tapferen Sherpas ſchon 
Lager u erreicht haben. Wie aber mag es um Balbo ſtehen? — Um s Uhr 
wede ich Ramona. Konful Kapp iſt ſchon marſchbereit, aber wir kom⸗ 
men noch nicht los, weil die Laſten neu zuſammengeſtellt werden müfjen. 
Von den zehn Baltis, die den Pendelverkehr zwiſchen Hauptlager und 
Lager I zu verſehen haben, meldet ſich einer krank. Ich ſende ihn zurück ins 
Hauptlager mit dem Bemerken, daß er gegen einen widerftandsfäbigen 
Mann ausgetauſcht werden möchte. — Endlich um 7 Uhr ſind wir fertig 
zum Aufbruch. Die erſte Seilſchaft iſt bereits am Gletſcher. Da kommen 
von Lager II im Eiltempo zwei Kulis und geben uns zu verſtehen, daß 
wir warten ſollen. Sie ſind ſchon am Gletſcherboden. Ich gehe ihnen ein 
Stück entgegen. Wongdi grüßt in militärifcher Haltung: „Salaam, Bara 
Sahib! Balbo Sahib dead“, dann übergibt er mir einen Zettel von Bech⸗ 
told: „Lager II, 5 Uhr 18 Minuten. Mein lieber Willy, ich danke Euch, 
daß Ihr mich nicht im Stich gelaffen habt. Uli iſt um 3 Uhr im Lager 
angekommen. Es war zu ſpät. Balbo ift 21 Uhr 20 Minuten an einer 
Lungenentzündung verfchieden. — Zu gleicher Zeit verftändige ich die 
Spigengruppe in Lager IV, daß fie fofort zurückkommt. Euch bitten 
wir, alle Laſten zurückzulaſſen und uns leer entgegenzukommen. Schnell 
und mit möglichft vielen Trägern. Wir denken die Leiche etwa um 8 Uhr 
hier abtransportieren zu können. In tiefem Schmerz Dein Fritz, Willy B. 
und Peterl.“ — „Möglichft viele Leute leer herauf und bald. Uli!“ — 
Beim Leſen dieſer Zeilen ſchnürte mir der Schmerz um den verlorenen 
Sreund die Kehle zu, Tränen preßten ſich mir in die Augen, die die Schnee⸗ 
brillen verbargen. Ich mußte mich mit aller Gewalt zuſammenreißen und 
Haltung bewahren. In dieſem Augenblick des notwendigen Handelns 
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tem eine eiſerne Ruhe und Beſtimmtheit über mich. Ich befahl den Kufis 
die Laſten in Lager I abzulegen und leer in größter Eile nach Lager II 
aufzuſteigen. Da ich die vom Hauptlager aufſteigende Partie erwarten 
und deren Rulis als Verſtärkung für die nach Lager II entfandten Träger 
noch heranziehen mußte, war meine Anweſenheit im Lager unbedingt 
erforderlich. — Als die Gruppe vom Hauptlager anlangte, kamen gerade 
auch die ſchwer ſchaffenden Träger mit unſerem toten Balbo. Daß die 
Rameraden Alfred Drerels zur Hilfeleiſtung ihr Letztes gaben, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändliche Freundespflicht. Was unſere braven Darjeelingleute aber 
ſaſt Ubermenſchliches bei Tag und Nacht, bei Sonnenglut und Schnee⸗ 
ſturm leiſteten, iſt kein Trägerdienft mehr, ift Rameradfchaft im lauterſten 
Sinne des Wortes, iſt Treue bis in den Tod...“ 

Die Front war bereits bis in die Sechstauſendmeterzone vorgeſcho⸗ 
ben. Alles zurück! Bergſteiger und Träger verſammelten ſich im Haupt⸗ 
lager, um den Kameraden letztmals zu grüßen. Sie bereiteten ihm in der 
Nabe auf einem Moränenhügel am 11. Juni eine würdige Rubeftätte, 
mitten im wildſchönſten Bergland der Erde. Jahr für Jahr wird der 
Srübling die ſchlichten Blumen der Höhe erwecken, die Freundeshände 
pflanzten. In Sturm und Sonnenglaſt, im Lawinengrollen und im 
tiefften Frieden hält der große Berg dem einſamen Schläfer Ehren wache. 

Es iſt qualvoll, wenn man an einem friſchen Grab alle aufwallen⸗ 
den Gefühle niederzwingen muß. Willy Merkl wußte um die Notwen⸗ 
digkeit einer eiſernen Ruhe und Selbſtbeherrſchung. Er fühlte die Blicke 
der ſechzig braunen Träger, die dem Tod ganz anders gegenüberſtehen 
als wir Europäer, fragend auf fi ruhen. Er empfand die Laſt der Ver⸗ 
antwortung, die drängende Pflicht zu entſchloſſenem Handeln. Obwohl 
der Schmerz in feiner Kehle würgte, ſprach er ſtraff gedenkende und weg⸗ 
weiſende Worte und obwohl die Augen der Gefährten feucht im Tränen⸗ 
flor ſchimmerten, klang das Bergſteigerlied hinauf zu den ewigen Sirnen. 
Dort lag das gemeinſame Ziel, erhaben über jedes menſchliche Geſchehen, 
unberührt von Leid und Glück, Sreude und Not. Bergſteiger im Himalaja 
find Soldaten einer Idee. 
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Das Ringen geht weiter 


Alle erfüllte die zwingende Gewißheit: Das Weiterführen des Kin: 
gens geſchah im Sinne des Toten. Schon am 12. Juni rückte Lewa mit 
zwanzig Trägern aus, um Lager IV als Ausgangsſtelle für den Gipfel: 
angriff auszubauen. Die Baltileute kamen nicht ſo hoch, ſchützten Rrank⸗ 
beit vor und wollten nicht mehr tragen. Die Zelte von Lager I hatte 
inzwiſchen der Sturmatem einer Lawine eingedrückt. Außerdem ging die 
Nahrung der Darjeelingträger zu Ende, weil der Nachſchub wegen 
ſchlechter Witterung am Burzil⸗Paß ſteckengeblieben war. Wollte das 
Pech kein Ende nehmen! 

Und zu allen Hemmungen berrlichftes Wetter, jeder Tag ein ſtrah⸗ 
lendes Geſchenkl Man hätte ſchon weit oben am Nanga ſtehen können, 
wenn... Doch es hatte keinen Zweck, mit dem Schickſal zu hadern. Alſo 
Nervenkraft ſparen, die müßige Zeit nach Möglichkeit nützen und — 
abwarten. 

Merkl erſtieg in dieſer Zeit einen nahen Fünftauſender, während 
zwei andere Teilnehmer den etwas höheren Buldar Peak beſuchten. 

Und wieder verftrich Zeit, vergingen verlorene, ſchickſalhafte Tage. 
Endlich ein Lichtblick! Sinfterwalder ſchickte Nachrichten und eine Skizze 
über die Gipfelzone des Nanga. Poſt kam von daheim und das ſehnlich 
erwartete grobe Gerſtenmehl für die Darjeelingträger traf ein. Alles 
drängte nun der Entſcheidung zu. Jeder ſteckte noch flüchtige Grüße an 
feine fernen Lieben in den poſtſack. Auch Willy merkl ſchrieb ſeinen letzten 
Brief: „Wir müſſen es mit eiſernem Willen diesmal ſchaffen. Wenn das 
gute Wetter anhält, dann müßte es Wahrheit werden, was in der Heimat 
Hunderttauſende uns wünſchen und von uns erhoffen...“ 

Sieberhafte Vorbereitungen bei den Hochträgern — letzte Beſpre⸗ 
chungen im Aameradſchaftskreis über den endgültigen Vorſtoß. Am 
22. Juni marſchierte Merkl mit fünf Bergſteigern und vierzehn Trãgern 
im Hauptlager ab. Die zweite Gruppe bildeten vier Sahibs und zehn 
„Tiger“. Verblüffend ſchnell arbeitete ſich die Spitze höher. Durch zer⸗ 
klüftete, gefährliche Eisbrüche und über ermüdend einförmige Schnee⸗ 
hänge. Sengend zog der Glutball der Sonne über das ſpiegelnde Glet⸗ 
ſcherbecken, die Laſten drückten ſchwer und die dünne Luft erforderte ein 
Vielfaches an keuchenden Atemzügen. Dennoch zogen Aſchenbrenner und 
Schneider ſchon am 24. Juni in Lager IV, 6185 Meter, ein. Dicht⸗ 
maſchiger Nebel erſchwerte das Jurechtfinden und die Träger mußten 
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Meine Lieben, 

wenn Ihr diese Zeilen bekommt, wisst Ihr längst, dass Alfred 
Drexel nicht mehr in unseren. Reihen ist. Sein Verlust ist ein schwerer Schlag 
für die ganze Expedition. Wir können es kam fassen,dass dieser treue und alle- 
seit fröhliche Kamerad nicht mit uns heimkehren wird. 


In diesen Tagen haben wir nun den zweiten Angriff vorbereitet. Morgen 
verlasse ich mit der spitz engruppe das Hauptlager. Wir sind sehr stark zu- 
Sammengesetzt; Aschenbrenner,öchneider, Bechtold,Müllritter,#elzenbach und ich, 
Ar werden alles daran setzen unser hohes Ziel zu erreichen. Frei iich gibt 
es noch eine Reihe von üchwierigkeiten zu überwinden. Wir habenerst vor kurzer 
die bittere Erfahrung machen müssen,dass die Baltiträger vollständig über 
5000 Neter versagen. Wir hatten gehofft,dass sie wenigstens den Transport bis 
Taser 4 ( 6200 m) durchführen könnten. Aber sie haben weder Härte noch Ehrgeiz 
noch Energie. Wir müssen froh seln, wenn sie zur Entlastung der braven Darjeelin 
träger in der Folgezeit den Fendelverkehr bie Lager 2 bewerkstelligen können. 
Nach den bisherigen Erfuhrungen können wir uns auf unsere schneidigen Darjee- 
lingträger voll und ganz verlassen. Um gie in der grossen Höhe zu schonen, 
müssen wir unser Gepäck auf das Äusserste beschränken, müssen wir uns auf 
eine harte Zeit gefasst nechen. Wir n de sen es nit eisernen #illen 
diesmal schaffen. Wenn das gute Wetter anhält, dann müsste es Wahrheit 


werden, was in der Heimat Hunderttausende uns wünschen und von uns erhoffen ! 


Ich erfreue mich einer tadellosen Gesumiheit. Bis jetzt hatte ich nicht 
die geringste Erkrankung; hoffentlich bleibt es weiter so. 


Vor einigen Tugen haben Bechtold,Müllritter kel zenbach um ich den 5 200 = 
Jiliper-Peak erstiegen, Das war eine feine Sache mit herrlichen unz ganz neuen 
Zindrücken und Einblicken auf das Range Parbat Mas 


iv. Für nich war es zugleich 
eine Einlauftourl 


Alle weiteren Nachrichten erfährt Ihr nunnehr viel schneller arch Radio 


und Presse als durch meine Briefe. Haltet nur fest den Daumen,dass wir hinauf- 
konnen! 


das macht die Versetzung Vaters nach Augsburg.? Pst alles in Ordnung? 


Tausend liebe Grüsse 


Der legte Brief Willy merkls an feine Angebörigen 


weitere Laſten im nächfttieferen Lager holen. Merkl nützte einen ſtrahlen⸗ 
den Tag genießend aus und erſtieg mit Kameraden den ſchon zweimal 
betretenen Südlichen Chongra Peak, 6448 Meter, um die Nanga⸗Steil⸗ 
flanke zu erkunden. 

Der Weiterweg ſollte diesmal, nicht wie 1932 durch die „Mulde“, 
ſondern über den nordweſtlichen Rücken des Rakiot Peak führen, um den 
Todesbatterien der Lawinen auszuweichen. Am 28. Juni ſchrieb Merkl 
in Lager IV in ſein Tagebuch: „Man erkennt die Größe der Aufgabe und 
den Einſatz an Energie und Kraft erſt vollſtändig, wenn man den letzten 
entſcheidungsvollen Kampf kämpft.“ 

Bis Lager V, 6690 Meter, am Fuße der Rakiot⸗Steilwand, hatten 
bereits ſechs tapfere Darjeelingleute wegen Erkrankung ausſcheiden müſ⸗ 
fen. Am 3. Juli knatterte dort oben die Sahne im friſchen Wind. 

Der Überfchreitung des Rakiot Peak galt in den nächſten Tagen alle 
Sorge und Hoffnung. Wenn es nicht gelang, über die abgründige Slanke 
einen „Ruliweg“ zu bauen, was dann? Dann konnte man wohl aufs 
geben, umkehren, verzichten! Es heißt viel, zwiſchen ſechs⸗ und ſieben⸗ 
tauſend Meter Höhe alle Entſchlußkraft zu ſammeln, um leidenſchaftlich 
für die Durchführung eines Planes zu kämpfen. Es mußte möglich ge⸗ 
macht werden! Aſchenbrenner, Bechtold, Schneider und vor allem Wel⸗ 
zenbach arbeiteten im ſchneidenden Wind oben in der ausgeſetzten Steil⸗ 
wand. Zwei Tage lang! Die einen hackten eine Stufenleiter ins Eis, die 
anderen ſpannten und befeſtigten ein 180 Meter langes Seilgeländer. 
Auch Merkl und Wieland griffen feſt zu. — Wächtengekrönt, wie von 
flüffigem Silber überronnen, ſchwang ſich jenſeits des Sattels der Sirn⸗ 
grat gipfelwärts. Der Weg zum Sieg! Ein ſtolzer Pfad, noch nie von 
Menſchen betreten, ſcheinbar frei von unüberwindlichen Hinderniſſen. 

Siebernde Unraſt niſtete ſich unter den dünnen Zeltdächern ein. Von 
Mund zu Mund ging das Wort „Nanga Parbat“ wie eine gebeiligte 
Formel. War es wirklich möglich, daß in den nächſten Tagen die Ent⸗ 
ſcheidung fallen konnte — fallen mußte? 

In blanker Bläue wölbte ſich der Morgenhimmel des 4. Juli. Vor⸗ 
wärts zum Angriff! Merkl ſtapfte als Erſter im Schnee herum, trieb die 
Langſchläfer aus den Zelten und erteilte Anweiſungen. Jeder trat an 
feinen Poften und das Tagewerk begann in eingeſpielter Zuſammen⸗ 
arbeit. Oben am Kakiot Peak bewieſen die „Tiger“ Mut und Trittſicher⸗ 
beit. Trotzdem war die Querung der Weſtflanke eine harte Nuß. Die 
Sabibs ſicherten an den ausgeſetzten Stellen ihre Träger zuverläſſig. 
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Endlich wurde der Platz für Lager VI, 6955 Meter, erreicht. Hier hatten 
Merkl und Bechtold 1932 umkehren müſſen, nach einer bangen Nacht im 
Sturmzelt. Hier batten fie ihre Hoffnungen im Wetterſturz begraben. 
Aber das lag ja weit zurück; zwei Jahrel Diesmal zeigte ſich der Nanga 
wohl gnädiger und duldete den Weiterweg. Wind lockerte die aufgeſtie⸗ 
genen milchigen Nebelſchwaden und fegte die Himmelsſchale rein. 

Am 5. Juli ſpitzte ſich die Lage unerwartet zu. Drei erkrankte Träger 
mußten abfteigen, aber noch blieben ja dreizehn geſunde, kampfentſchloſ⸗ 
fene Darjeelingleute. Mit ihrer Hilfe wurde jenſeits des „Mohrenkopfes“ 
und eines 120 meter tiefen Sattels in 7050 Meter Höhe das Lager VII 
erbaut. Eine ſchlechte Nacht folgte. Beißende Kälte und ſauerſtoffarme 
Luft ließen einen erquickenden Schlaf nicht aufkommen. Alle erſehnten 
das Dämmern des Tages. Die Parole lautete: Silberſattell 

Und wieder meldeten ſich zwei Träger krank. In ihrer ſtumpfen, 
kraftloſen Verfaſſung konnte man ſie nicht allein zurüͤckſchicken, alſo mußte 
unbedingt ein Mann aus der Spitzengruppe ausſcheiden. Wen ſollte das 
Los des Verzichts treffen? Das Gebot der Stunde verlangte verſtändnis⸗ 
volles Einordnen. Bechtold nahm die Aufgabe auf ſich, die beiden Rran⸗ 
ken binabzugeleiten und für Laſtennachſchub zu ſorgen. Er verabſchiedete 
ſich von den gipfelwärts ziehenden Kameraden, drückte feinem Jugend⸗ 
freund Willy die Hand und ging. Ging im Glauben, in etlichen Tagen 
wiederzukommen. Was aber iſt menſchliches Planen und Streben, wenn 
die urgewaltige Natur in Aufrubr gerät? — Bechtold ſtieg nichtsahnend 
ab, führte die armen, torkelnden Träger aus dem ſtrahlenden Himmel der 
Höhe in ſchweres, ſturmbewegtes Gewölk und Schneetreiben hinein. 
Ach bäufte ſich ſchon ſeit mehreren Tagen rieſelnder Schnee in ſchwerer 

ülle 

Die anderen ſtiegen aufwärts, dem Licht entgegen. Voran Aſchen⸗ 
brenner, Schneider und Welzenbach. Raſch drangen ſie, zeitweiſe Stufen 
backend, vor. Schon ſtanden ſie auf der edel geſchwungenen Himmels⸗ 
brücke des Silberſattels, voll des jubelnden Glücks. Eine ſanft geneigte 
Hochfläche ſtieg gegen den ſpitzen Vorgipfel an. Rein Bollwerk zu feben, 
frei der Weg zum Gipfeldom. merkl und Wieland betraten mit elf Trã⸗ 
gern am frühen Nachmittag den Silberſattel. Alle abgekãmpft vom ans 
ſtrengenden Aufſtieg. Sie wollten nicht mehr weiter geben und bauten in 
7480 Meter Höhe die Zelte von Lager VIII auf. 

Aſchenbrenner und Schneider waren bis 7700 Meter vorgedrungen. 
400 Meter Steigung, nur etliche Wegftunden trennten ſie noch von der 
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Spige. Ungern, aber voller Zuverficht ftiegen fie ab zum Lagerplatz. Das 
Wetter war windig, jedoch klar und woltenfrei. 

„Morgen wird der Gipfel fallen!“ Das hofften alle Männer auf dem 
Silberfattel, als fie nach einer dünnen Suppe in ihre Schlafſäcke krochen, 
fo dachten auch die Kameraden unten im verſchneiten Lager IV und das⸗ 
ſelbe riefen ſich lachend die Kulis zu. Der kommende Tag mußte die Ders 
wirklichung aller Träume, den Lohn für alle Entbehrungen bringen. Am 
Vorabend eines beglückenden Tages in Reichweite des heiß erſehnten 
Jieles leben, atmen, denken zu können, das war das Allerhöchſte, mehr als 
die Erfüllung ſelbſt. 

Willy Merkis Bergſteigerleben hatte feinen Höhepunkt erreicht. 
Was konnte noch kommen? Der Gipfel — und dann? Einen neuen Richt⸗ 
punkt galt es dann feſtzuſetzen, neues Wollen mußte die Gedankenſtröme 
ſammeln und leiten; irgendwohin. Bot die Erde ihm noch etwas Größe⸗ 
res und war eine Steigerung möglich? Gab es eine zweite Aufgabe, die 
fo vollftändig von jeder Safer feines Seins Beſitz ergreifen konnte? — 

Im ſtahlblauen Himmelsgewölbe über der Eiskrone des Nanga 
Parbat flammten erſte Lichter auf; bleiche, flackernde Sterne. Mit wach⸗ 
ſender Gewalt fegte der Wind über den Schnee. 

Mit dem Wind wuchs die Sorge. Zeltſtangen knickten und Schnee⸗ 
ſtaub ſprühte durch alle Ritzen und Nähte. Eine tolle Nacht! An Schlaf 
war kaum zu denken und immer raſender tobte der Sturm. Das wonnige 
Traumbild vom Gipfelglück wurde jäh zerfetzt, zerpflückt, verweht. Es 
blieb die unerbittlich harte Welt nackter Tatſachen. 

Der 7. Juli zog als wilder Sturmtag auf. Das Sonnenlicht erſtickte 
und erblindete im Wirbel unerhörter Schneeböen. Unheimliche Dunkel⸗ 
beit behauptete ſich noch am Vormittag. Merkl, Schneider, Welzenbach 
und Wieland berieten im neuerdings verankerten Hauszelt. Was tun? 
Abwarten! — Sahibs und Träger lagen ſtumpf in den Schlafſäcken. Der 
Orkan vereitelte jegliches Rochen und brachte auf ſeinen brauſenden 
Schwingen die zweite Nacht. Eine Nacht der ſinkenden Hoffnung. 


Rückzug und Ende 


Am Morgen des s. Juli waren alle von der Notwendigkeit eines 
fofortigen Rückzugs nach Lager IV überzeugt. Wieland beſprach ſich mit 
Aſchenbrenner und Schneider. Merkl unterdrückte jede ſelbſtſüchtige Re⸗ 
gung, denn das Leben der Kameraden und Träger ftand auf dem Spiel. 
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Klein und nichtig ſteht der Menſch gegen die entfeffelten Naturgewalten. 
Merkl handelte als verantwortungsbewußter Führer und ordnete an, 
daß die beiden Tiroler mit drei Trägern vorausſpuren ſollten. Man wollte 
allerhand für einen ſpäteren Gipfelangriff zurücklaſſen, hatte alſo die 
Hoffnung noch nicht gänzlich begraben. 

Als die erſten fünf Männer abzogen, rüſteten die anderen ebenfalls 
ſchon zum Abftieg. Die Spitzengruppe kämpfte ſich verbiffen tiefer. Eins 
mal entriß der Sturm einem geſtürzten Träger die Laſt. Nun hieß es alle 
Kräfte zuſammenraffen, denn zu fünft beſaß man nur noch einen Schlaf⸗ 
ſack. Im dichten Schneetreiben gerieten Sahibs und Träger auseinander; 
jeder Einzelne kämpfte um ſein Leben, taumelte der Erſchöpfung nahe 
tiefer, immer nur tiefer. Aſchenbrenner und Schneider gelang es, die 
1300 Meter Höhenunterſchied vor Einbruch der Dunkelheit zu überwin⸗ 


Rakiotgletſcher und Range Parbat 


den und Lager IV zu erreichen. Sie waren geborgen, gerettet, und erwar⸗ 
teten ſtündlich das Eintreffen der Kameraden. 

Die anderen gingen einen Weg des Grauens. 

Alle hatten ſich bei Abmarſch von Lager VIII noch wohl und ſtark 
gefühlt, doch erſchreckend ſchnell ſchwanden die Kräfte. Dazu der brül⸗ 
lende Sturm, der die matten Kämpfer ſchier aus den Stufen hob, der 
durch alle Kleider drang und den lebenswichtigen Atem raubte! Weit, 
allzu weit erſchien der Weg bis Lager VII. Unſichtbar im Schneetreiben 
fand tief unten das ſchirmende Zelt. Merkl faßte mit feinen Gefährten 
den ſchweren Entſchluß, im Sreien zu nächtigen. Wieder war es unmög⸗ 
lich, etwas Warmes zu bereiten. An dieſem Abend griff der Tod nach 
ſeinem erſten Opfer. Nima Nurbus tapferes Herz ſtand für immer ſtill. 

In der Nacht zum 11. Juli holte an derſelben Stelle Kang⸗ mi, 
der Schneegott der Darjeelingleute, den erſchöpften Dakſhi zu ſich. 
Rismet! 

Drei Sabibs beſaßen einen Schlaffad. Welzenbach verzichtete wie 
immer in aufopfernder Kameradſchaft und überließ Merkl und Wieland 
die beſſeren Plätze. Dennoch holten ſich die beiden ſchlimme Erfrierungen 
der Hände. 

Am 9. Juli Sortſetzung des Abſtiegs. Der ſtarke Willo Welzenbach 
erleichterte den anderen den Weg. Er rammte feine Eisart in den irn 
und knüpfte ein Seilgeländer feſt, an dem ſich die Träger feſtklammerten. 
Die Sabibs folgten langſam und erreichten ſpäter Lager VII. Obne 
Wieland! Der liebe Gefährte war kurz vorher ſchon entkräftet zuſammen⸗ 
gebrochen. Raſten, nur raſten! Hinter einer Schnee wehe, dreißig Meter 
vor dem rettenden Zelt, war er in den ewigen Schlaf geſunken. 

Die Darjeelingleute mußten weiter abſteigen, denn es fehlte an 
Schlafplätzen. Bruſttief wühlten ſich die Tapferen durch den flaum⸗ 
weichen Pulverſchnee und verkrochen ſich in einer ſelbſt gegrabenen Höhle 
vor der aufziehenden Nacht. 

Oben auf der „Schaumrolle“ im Lager VII kauerten Merkl und 
Welzenbach im knappen Zelt. In weit härterer Bergnot als damals in 
der Charmoz⸗Nordwand. Ihre Gedanken flatterten wohl in die Serne, 
weckten Erinnerungen an treues Juſammenſtehen im Kampf, an die 
Lieben daheim, und an die Kameraden, die von Lager IV beſtimmt aus⸗ 
gerückt waren, um zu helfen. 

Sie wußten ja nicht, daß es unten ſchon etliche Tage länger ſchneite, 
daß der lockere, rieſelnde Slaum keinen Halt bot und daß man ſich einen 
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förmlihen Graben wühlen mußte, um unendlich langſam und mühevoll 
vorwärtszukommen. Sie ahnten nicht, daß die Trägerfchar krank und 
unfähig in den Zelten lag und daß am vergangenen Tag trotz allem ein 
Rettungsvorftoß ftattgefunden hatte, der am Steilhang unter Lager V 
förmlich im Schnee erſtickt war. Und während der Nacht wuchs der 
Schnee um einen weiteren halben Meter... 

Auch am 10. Juli ritt der Sturm ſcharfe Attacken gegen den Berg. 
Von den Bollwerken des Grates webten weiße Schneefahnen waagrecht 
in die Luft. An ein Verlaſſen des Zeltes konnte man in 7000 Meter Höhe 
nicht denken. Nichts Eßbares, keine wärmende Flamme, nur zehrende 
Krankheit, todbringende Kälte und zerſchlagene, gequälte Seelen! Nur 
ſtark bleiben, vielleicht kam doch noch Hilfe von unten! Und was war 
mit den im Zwiſchenlager unter dem Silberſattel gebliebenen Trägern? 
Wohl auch geſtorben. Der Opfertod eines jeden Mannes laſtete ſchmerz⸗ 
lich auf Willy Merk, dem gütigen Menfchen und tatkräftigen Führer. 

An dieſem Tag blieben beim Abſtieg vom Rakiot Peak Nima Dorje 
und Nima Tafhi erſtarrt an den Seilen hängen, und ſtarb, wenige 
Schritte vor Lager V, Pinzo Hurbu den weißen Tod. Vier Darjeeling⸗ 
männer aber konnten durchbrechen und mit ſchweren Erfrierungen und 
reſtlos erſchöpft von entgegenſpurenden Helfern nach Lager IV geleitet 
werden. — 

Wieder hängte eine Nacht ihren dunklen Mantel über die Erde. Eng 
zuſammengepreßt, Wärme ſpendend und empfangend, lagen Merkl und 
Welzenbach ohne Schlafſäcke auf Schaumgummimatten. Es war bitter 
kalt und der Schnee häufte ſich im Zelt. 

Der 13. Juli brachte eine kleine Beſſerung des Wetters und zugleich 
ein aufrüttelndes Ereignis für Merkl und Welzenbach. Sie waren doch 
noch nicht ganz allein und verlaſſen hoch oben in Eis und Schnee. Die 
bereits totgeglaubten Darjeelingträger Angtſering und Gap⸗Lay tauch⸗ 
ten am Vormittag plötzlich auf; ſie hatten ſich vom Iwiſchenlager ber⸗ 
unter durchgeſchlagen. Angtſering räumte auf Merkls Wunſch den tiefen 
Slugſchnee aus dem Zelt. Vier Männer verbrachten die folgende lange 
Nacht oben auf der „Schaumrolle“. 

Endlich legte ſich am 12. Juli die wütende Gewalt des Sturmes. 
Blaue Lücken klafften im quirlenden Gewölk und Sonnenreflexe huſchten 
über den friſchen Schnee. Aber die Schwäche nahm ftändig zu, befiel lãh⸗ 
mend alle Glieder, den Willen und das klare Denken. Dazu keinen Pro⸗ 
viant mehr im Lager! — Die Sicht zum Rakiotgletſcher klarte auf. Zwis 
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ſchen Lager IV und V krochen dunkle Punkte langſam über die weiße 
Släche. Vier — fünf — ſechs! Kameraden, die Hilfe bringen wollten! 
Wirklich keine Täuſchung überreizter Sinne, die feuchten Augen logen 
nicht — die Punkte ſchoben ſich unendlich langſam höher gegen den Ra⸗ 
tiot Peak. 

Angtſering wäre am liebſten hinunter, um dem Todesatem des Ber⸗ 
ges zu entrinnen, aber Welzenbach konnte unmöglich abſteigen. Merkl 
wollte noch einen Tag auf Eſſen und Hilfe warten. 

Ob die Helfer wohl höher kamen? Sie ſetzten gewiß ihre geſamten 
Bräfte ein. Es bereitete namenloſe Qualen, dieſe Ungewißheit zu ertra⸗ 
gen und doch kreiſten die trägen Gedanken der Harrenden immer um dieſen 
einen ſchwachen Lichtſchimmer, um dieſen Reſt von Lebenshoffnung. 

Unten ſtemmten ſich ſechs Männer trotzig gegen die weiße Uber⸗ 
macht des Schnees: Aſchenbrenner, Müllritter, Schneider und drei Trä⸗ 
gerkameraden. Ohne Gepäck ſpurten, ſcharrten und wühlten ſie höher. 
Stundenlang, mit raſend hämmernden Pulfen. Immer trat wieder ein 
anderer ablöjend an die Spitze. Weiter, nur weiter! Vor Lager V fanden 
ſie den toten Pinzo Nurbu im Schnee. Die beiden Tiroler ſpurten noch 
böber, um den Toten am Rakiot Peak ein Schneegrab zu bereiten. Dann 
ſprang der Sturm wieder auf, tobte wie an den ſchlimmſten Tagen und 
trieb die wackeren Männer zurück. Sie brachten die überaus bittere Übers 
zeugung mit nach Lager IV, daß am Nanga bereits alles Leben erloſchen 
ſein mußte 

Nein, droben am Grat kãmpfte noch immer eine verlorene Rotte treu 
zuſammenſtehend gegen Kälte, Hunger und Tod. In der Nacht zum 
18. Juli lichteten ſich die Reihen wiederum. Willo Welzenbach, der alle⸗ 
zeit willensſtarke, gute Kamerad fühlte feinen Blutſtrom immer träger 
kreiſen, ſein Herz immer matter pochen. Schließlich ſtarb er an Merkls 
Seite im engen Sturmzelt. Unſäglich bitter war dieſer neue Hieb des 
Schickſals, dieſer unerſetzliche Verluſt und das Gefühl des Alleinbleibens, 
der Vereinſamung. Hatte es überhaupt noch Zwed und Sinn weiters 
zuleben? 

13. Juli. Nach dieſer leiderfüllten, grauenvollen Nacht ſammelte 
Merkl alle ſchwindenden Kräfte, um abzuſteigen. Das kleine Zelt blieb 
Willo Welzenbachs Grabkammer. 

Schon abwärts wollte jeder Meter erzwungen fein. Zwei Eispickel 
dienten Merkl als Stützen. Nahm denn dieſer ſchreckliche Grat kein Ende? 
Derſelbe Grat, über den fie vor einer Woche ſieges⸗ und zukunftsfrob die 
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Gipfelfabne emporgetragen hatten; damals als Uli und Willo noch ger 
lebt. Nein, nicht daran denken! Nur hinunter! 

An der Gegenſteigung zum „mohrenkopf“ waren die Rörper⸗ und 
Willenskräfte der drei Abſteigenden völlig verbraucht. Unmöglich, nur 
zehn Schritte hinaufzugelangen, geſchweige denn 120 Meter! In der 
Einſattlung zwiſchen Nanga Parbat und Rakiot Peak hackten und ſcharr⸗ 
ten ſie als Zufluchtsort eine Höhle in den Schnee, um ſich wie todwunde 
Tiere zu verkriechen. — 

Unten im Lager IV ftürmte wieder ein Mann ins Zelt, ſchrie erregt 
und wies hinauf zur Grathöhe. Dort oben hoben ſich drei Geſtalten deut⸗ 
lich vom hellen Himmel ab, jetzt ſah man ſie winken und dann und wann 
brachte ein Windſtoß einen verworrenen Silfeſchrei. 

Am nächſten Tag kam Angtſering wie ein Bote aus einer anderen 
Welt. Todesmatt, halb erfroren und ausgebungert! Merkl hatte ihn, 
weil er ſich noch in der beſten Verfaſſung befand, herabgeſchickt, um das 
eigene Leben zu retten und um ſchnellſte Hilfe zu ſchicken. Und noch ein⸗ 
mal ſtürmten wider beſſeres Wiſſen und Vernunft Aſchenbrenner und 
Schneider und ſpäter Miſch und Raechl gegen den Berg an. Es mußte 
geben! Vergeblich. Die Schneemaſſen würgten alle Vorſtöße ab. Mit 
Erfrierungen und gebleichten Haaren wurden die Helfer endgültig zurück⸗ 
geſchlagen. — 

Nach Angtſerings Gehen blieben Merkl und Gay⸗Lap allein am 
Berg. Herr und Kuli, zwei Menſchen aus verſchiedenen Lebenskreiſen 
und doch Kameraden. Fremd und dennoch vereint auf der letzten Stufe 
des Erdenweges: im Sterben. Sie waren beide am Ende ihrer Kräfte. 
Raum etliche torkelnde Schritte erlaubten die abgezehrten, erfrorenen 
Glieder. 

Langſam erkämpfte fi) Angtfering die Gegenſteigung zum Lager VI. 
Vielleicht kam er durch! Dieſe eine Hoffnung wird den verlöfchenden Le⸗ 
bensfunken in der Europäer⸗ und Aſiatenſeele wieder angefacht haben. 

Die Dunkelheit brach ein. Die letzte Nacht? Nein, noch erſtarb nicht 
alles Leben in der Schneehöhle am Wächtenſaum des Grates. Noch 
pulſte das Blut dem Licht des neuen Tages entgegen. Und war auch ein 
Aufrechtſtehen, Gehen und Winken nicht mebr möglich, noch trotzte der 
i der Übermacht, und manch heiſerer Ruf verklang im weiten 

aum. — — — 

Eine rauhe harte Decke war Willy merkl am Schluſſe noch geblie⸗ 
ben. Ibm, dem Führer der Mannſchaft, der an alle Wünſche gedacht, der 
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alle Notwendigkeiten erwogen hatte. Er mußte das Leid bis zur Neige 
auskoſten. Das Unterliegen im Ringen um den Berg, das Aufgeben des 
Zieles, das Sterben der lieben Kameraden und braven Träger — keiner 
brauchte das alles ſo furchtbar empfinden und miterleben wie er. 

Warum das alles? Ewige Frage — ewiges Rätſell 

Der Berg war das höchſte Heiligtum ſeines Lebens. Der Berg mit 
feinen tauſend jauchzenden Freuden, mit dem goldenbunten Abenteuer, 
dem männlichen Rampf und der herben Todesnot. Deshalb nicht zwei⸗ 
feln und verzweifeln an der Berechtigung, nicht wägen und deuten am 
Sinn einer kühnen Tat! In der Hingabe bis zum Ende liegt heldenhafte 
Größe. Nicht das Gelingen, ſchon das Geſchehen an ſich kann wert fein, 
das Höchſte einzuſetzen: das Leben. 

Willy merkl wird das in den einſamen Stunden des Sinſcheidens 
erkannt haben. Vielleicht hat dieſe Erkenntnis von der Erfüllung ſeines 
Lebens die letzte Bitternis gemildert. Vielleicht empfand er, daß er keines 
finnlofen und unnützen Todes ſtarb, ſondern daß er als Wächter und 
Wegweifer, als Kämpfer und Rufer am Berg blieb. Er hat wohl ſich 
ſelbſt und alles Hoffen überwunden, iſt mannhaft entſchloſſen und klar 
ſehend hinübergeſchritten über die Grenze des Lebens. 

Über feinem und Gay⸗Lays Tod liegen Schweigen und Geheimnis. 
Sie ſchlafen beide abſeits der lärmenden Straßen der Welt in einem der 
boͤchſten, lichteſten Gräber der Erde. Darüber wölbt ſich wie ein Tor der 
Verheißung der Silberſattel, ſteht überragend und erhaben der Nanga 
Parbat. 

Tauſend Gipfel grüßen Willy Merkl, den ſtummen Streiter, flüch⸗ 
tige Wolken ſtreichen liebkoſend über den Grat und wenn die Sonne ſieg⸗ 
haft über den Himalaja zieht — über den Nanga Parbat ſchüttet fie ihr 
berrlichſtes, goldenes Gleißen, bevor fie weiterwandert im Zwange ihrer 
ewigen Kreiſe. 
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